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Erſter Brief. 


Allgemeine Aufgabe der nächſten Betrachtung, Das 
praftifche Verhalten ded Menfchen zur Natur, 


Indem wir, verehrter Freund, den zweiten Theil des Kos— 
mod von A.v. Humboldt mit einander durchzunehmen gejonnen 
find, fo ift es der Reichthum bes in ihm umfaßten Inhalts, 
die Fülle der Ideen, die PBerfpectiven, die in alle Sphären des 
Geiftes hin eröffnet werben, wodurch unfere Arbeit, fo fehr fie 
auch unfer vollftes Sntereffe in Anfpruch nehmen kann, doch 
auch wieder fo mannichfache Schwierigfeiten bietet, Daß ich nicht 
ohne Zagen an fie herantrete. Sogleich die erften Abjchnitte 
diefes zweiten Theils — Anregungsmittel zum Natur- 
ſtudium — find eben fo reich an hiftorifchem Material als 
gehaltwollen Gedanken. Nach beiden Seiten hin aber fegt das 
volle, gründliche Veritändniß berfelben eine Bildung voraus, 
welche ohne Zweifel eine Menge derer fich nicht aneignen Fonn- 
ten, welche nun mit Eifer den Kosmos zu ftudiren fich an— 
ididen. Sie haben mir die Leitung unferer Unterhaltungen 
überlaffen; haben es mir auch geftattet, den vielen anregenden 
Gedanfen, an welchen der Kosmos fo reich ift, hier und ba 
weitere Ausführungen anzufnüpfen. Und fo lade ich Sie denn 
junächft zu einer Betrachtung ein, auf welche das wiederholte 
Studium jener erften Abfchnitte mich immer von Neuem hin- 
geführt hat, nämlich zu der Betrachtung der verfchiedenen Auf: 
faffungsweifen der Natur, der verfchiedenen Stellungen, welche 
Äh überhaupt der Menfch zur Natur geben kann. 

Der zweite Theil des Kosmos wenbet ſich von ber wiſ— 
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fenfchaftlichen Betrachtung der Außeren Natur auf die innere, 
geiftige Welt hin, auf den Refler der äußeren Natur zu den in- 
nerlichen Formen und Thätigfeiten des Geiftes. Sogleich hier- 
durch treten der wiffenfchaftlichen Naturbetrachtung andere, im 
Weſen des Geiſtes gleich fehr begründete gegenüber. Bor Allem 
die religiöfe und Afthetifche. Dann aber verhält fich der 
Menfch auch praftifch zur Natur; er fucht fie feinem Willen 
zu unterwerfen. Für die Erfenntniß ber Natur ſcheinen biefe 
verfchiedenen Stellungen, welche fich der Menfch zu berfelben 
geben fann, gleichgültig. Was die Natur an fiih ift, darüber 
erwarten wir von der Religion fo wenig Auffchluß als von ber 
äfthetifchen Anfchauung. Der praftifche Kampf des Menichen 
mit der Natur aber ſetzt immer fchon, foll er nicht vollfommen 
reſultatlos fein, eine relative Kenntniß der Kräfte und Geſetze 
ber Natur voraus; die weiteren Zwecke aber, welche der Menſch 
in Diefem Kampfe verfolgt, und der ganze Proceß wie die Re- 
fultate jeiner Arbeit erfcheinen fchon darum für die wiflenfchaft: 
liche Betrachtung der Natur als intereffelos, weil diefe immer 
nur mit den objectiven Geftaltungen der Natur felbft, aber nicht 
mit den Schöpfungen des Menfchen zu thun hat. 

Sollte denn nun aber die Afthetifche und religiöfe Anfchau- 
ung ber Natur, die fo tief im Weſen des Menfchen begründet 
find, follte die praftifche Bearbeitung und Formirung derfelben, 
durch welche der Menjch fein Leben erft menfchlich geftaltet, in 
feinem nothwendigen Gonner mit dem Wefen der Natur ftehen? 
Sollte e8 daher nicht auch für die wiflenfchaftliche Erfenntniß 
dieſes Weſens von Sntereffe fein, jene verfchiederren Beziehun- 
gen des Menfchen zur Natur genauer in Unterfuchung zu ziehen, 
fie nach ihrer fpecififchen Eigenthümlichkeit und nach ihrem ins 
neren Zufammenhang efennen zu lernen? Die denfende Betrach- 
tung ber Natur trifft immer nur die eine Seite derfelben; will 
der Menſch dieNatur allfeitig und vollftändig erfaſſen, fo hat 
es auch alle Formen feines Geiftes in Thätigfeit zu fegen; nur 
dem ganzen Menfchen. erjchließt fih die ‚ganze Natur. Die 
Wiſſenſchaft von der Natur kann aber ficherlich nur gewinnen, 
wenn fie ihren Blid auch über die angrenzenden Gebiete er- 
weitert, und fich des Unterfchiedbes von ihnen eben fo fehr wie 
der Verwandtfchaft mit ihnen bewußt wird. 
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Menden wir unfern Blid zuerft auf das praftifhe Ver— 
halten des Menſchen zur Natur. 

Sogleih durch feinen Organismus ift der Menfch mitten 
in die Natur hinein verfegt. Natürliche Proceſſe umgeben ihn 
und dringen auf ihn ein, und jchon in der befonderen Form und 
Zufammenfegung feines Organismus liegt auch die Energie, 
gegen diefe natürlichen Proceſſe in beftimmter Weife zu veagiren, 
fie in fih aufzunehmen und zu überwinden. Ununterbrochen 
bedarf der Menſch der Natur, ununterbrochen ift er thätig, fich 
diefelbe zu affimiliren. Die Natur ift ihm ein gütiges Weſen, 
indem fie fich zur Befriedigung feiner Bedürfniffe darbietet, fie 
zeigt fich aber auch ald feindliches Wefen, indem fie gewaltfam 
auf ihn einftürmt. Der Menſch ift immer genöthigt, ſich gegen 
die Natur zu fchügen und zu vertheidigen, und alle Schugmittel, 
welche der Menſch fich fchafft, verfallen mit der Zeit doch wies 
ber der zerftörenden Gewalt natürlicher Potenzen. Auf dieſen 
Kampf mit der Natur ift alfo der Menſch ohne Weiteres an— 
gewiefen. Die Aufgabe, Tendenz diefes Kampfes ift aber für 
ben Menjchen eine fchlechthin unbeſchraͤnkte. Der menjchliche 
Organismus hat nicht, wie ber thierifche, fogleich in feiner 
ganzen Geftaltung die Beichränftheit einer befonderen Gattung 
an fih; ihn treibt nicht die Sicherheit des Inſtinkts zu einer 
ſchlechthin beftimmten Thätigfeit; vielmehr ift er über dieſe thie- 
riſche Beichränftheit wefentlich hinaus, die harmonifche Verei— 
nigung alles wefentlichen Elemente des thierifchen Lebens. Eben 
hierin, in dieſer Ueberwindung der feften Gattungsunterfchiede, 
befteht Die Geiftigfeit des menfihlichen Organismus. Der Menſch 
begnügt fich daher auch in feinem praftifchen Verhalten zur Na- 
tur nicht damit, nur das zum Leben Nothwendige herbeizufchaf- 
fen; feine Bebürfniffe, Triebe, Neigungen fteigern und erweitern 
fih ins Unendlihe, dehnen fich über immer weitere Kreife der 
natürlichen Wirflichfeit aus, und er gönnt fich feine Ruhe, ehe 
er fich nicht vollfommen ald Herr der Schöpfung erwieſen 
hat. Welche raftlofe Thätigfeit entwidelt der Menfch in die— 
ſem Kampfe mit der Natur! Die Gliederung des bürgerlichen 
Geſellſchaft lehnt fich theilweife an ihn an und empfängt durch 
ihn ihre allgemeinen Unterfchiede. Der einzelne Menjch befigt 
nicht zu Allem gleiche Anlage, gleiche Neigung. Er übernimmt 
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nur eine Seite der allgemeinen Arbeit und überläßt die an- 
deren geſchickteren Händen. Jeder beſchraͤnkt fich, um deſto ficherer 
und vollendeter feine Aufgabe zu löfen. Die Refultate, die aber 
der Einzelne erlangt, theilt er Allen mit, um die Arbeit aller 
Anderen dafür einzutaufchen. Nur durch dieſe Theilung ber 
Arbeiten kann die Natur vollftändig überwunden werden, und nur der 
gegenfeitige Verfehr vermag dem Einzelnen den Befig alles deſ—⸗ 
jen zu verfchaffen, was er zum glüdlichen Leben fordert. Se 
weiter der Menfch in der Bildung fortichreitet, defto unbeſchraͤnk⸗ 
ter wird auch der Verkehr, deſto mehr theilen nicht blos die 
einzelnen Individuen, fondern auch die Nationen und Bölfer 
fih die Erfolge ihrer Arbeit mit; der Menſch mag leben, wo 
er will, er verfammelt die Erzeugnifie von allen Regionen ber 

Erde um fih, Keinen Ort der Erde überläßt der Menſch fei- 
nem natürlichen Schidfal. Mag Die Natur ihm auch noch fo 
große Gefahren und Hindernifje entgegenftellen, er durchſucht 
alle Regionen der Erde; jeder umbebaute, ıumbenugte Raum 
ift ihm ein Zeichen feiner Ohnmacht, ein Stachel zur Thätig- 
feit. Ebenfo durchwühlt er das Innere der Erde, um Alles 
and Licht zu ziehen, was er zu feinen Zwecken verwenden kann; 
alle Kräfte, Procefje der Erde, die Stellung und der Yauf der 
Geftirne werden benugt, um die Natur in ihrer ganzen Aus- 
dehnung dem Willen zu umterwerfen und ihr eine neue, vom 
Geiſte gejchaffene Form zu geben. 

Daß diefer Kampf mit der Natur in dem ganzen Leben 
bes Geiftes ein fehr wichtiges Moment ausmacht, liegt auf der 
Hand; ed fommt aber darauf an, ihn feinem Werthe nach richtig 
zu würdigen. Zunächſt fieht e8 fo aus, als wäre es in ihm 
nur zu thun um die Befriedigung endlicher, finnlicher Bebürf- 
niffe, um das äußere Glück, um die Bequemlichkeit und Ge 
mächlichfeit des Lebens. ntfchieden ift es vollfommen in der 
Ordnung, wenn der Menfch auch für dies Außere Glück nad 
Kräften forgt. Alle Bedürfnifje des Lebens auf das Nothwen- 
digfte einfchränfen zu wollen, und jede Erweiterung und Ver: 
feinerung berfelben als Berbildung, als einen dem Geifte un- 
würdigen Luxus zu betrachten, ift eine eben fo einfeitige An- 
fiht ald das ganze Intereffe des Geiftes in dem Streben nach 
diefem Außeren Glüd aufgehen zu laſſen. Der Kampf des Men- 
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ſchen mit der Natur hat aber auch noch eine höhere Bedeutung: 
er geſchieht im Intereſſe der geiſtigen, ſittlichen Frei— 
heit. Dem Geiſte iſt nicht unmittelbar ſeine Wirklichkeit ge— 
geben; er hat ſich dieſe Wirklichkeit durch ſeine eigene That zu 
ſchaffen. Frei iſt der Geiſt nur, indem er ſich aus ſeiner Na— 
türlichkeit herauszieht, ſich einen Inhalt giebt, der feinem Wer 
fen entjpricht, und dieſe Selbftbeftimmung einführt in dieobjective 
Welt, diefe vergeiftigend und idealifirend. Es ift dem freien Geiſte 
ebenjo widerfprechend, in ben natürlichen Berhältniffen ftehen zu 
bleiben, in welche er unmittelbar verwidelt ift, als fich dieſen Ver 
hältniffen in abftracter Weife nur entgegenzufegen. Vergeiftigung 
der Natürlichkeit ift der wirkliche Geift. Nur in dieſer Thätig- 
feit beweift der Geift feine unendliche Energie und nur in die— 
jem Beweife hat er jeine wahrhafte Befriedigung. Daß alſo 
ber Menſch die Natur zu feinem Organe zu machen ftrebt, daß 
er, foweit jeine Kräfte nur reichen, fie bildet und formt, ift dag 
wejentliche Intereſſe des Geiftes, der Freiheit ſelbſt. In jedem 
Siege, welchen der Menfch über die Natur erlangt, hat er nicht 
blo8 eine finnliche Befriedigung, fondern er fchaut zugleich bie 
durchdringende Gewalt feiner Freiheit darin an, hat darin das 
Bewußtfein, daß er durch eigene Arbeit fich eine Welt gefchaf- 
fen. Daher jehen wir denn auch, daß der Menſch in der Be- 
arbeitung der Natur, je weiter er darin fortfchreitet, defto we— 
niger fich begnügt mit dem rein finnlichen Genuß, fondern viels 
mehr fein Intereſſe auf Die Form als folche richtet. Eine fchöne, 
anmuthige Form fucht er feiner ganzen natürlichen Umgebung 
aufzudrücden. Was ihn nur berührt, mag es auch immerhin 
einem untergeordneten, geringfügigen Zwede dienen, ed muß 
zugleich ein Symbol des Geiftes fein, und Died wird e8 eben 
dadurch, daß es nicht blos die Form des Nüslichen und Zwed- 
mäßigen, jondern auch bet Freiheit, des eigenen jelbftändigen 
Werthes an fich trägt. 

Welche Bedeutung hat nun aber diefer Kampf des Men— 
hen mit der Natur für die Natur felbft? Einmal hat 
man wohl behauptet, die Natur fei nur für den Menfchen da. 
Bom Menfchen nach Willfüe benugt zu werden, eben dies fei 
ihr Wefen und ihre Beftimmung. Gegen dieſe Anficht ift vor 
Allem auf die Schranfe hinzuweiſen, in welcher fich die Gewalt 
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bes Menichen über die Natur wefentlich bewegt. Offenbar er 
ftredft fich dieje immer nur auf die einzelnen Erfcheinungen, nie 
auf das Allgemeine, auf die Kräfte, Gefege der Natur. Der 
Menfch überwindet die Natur nur dadurch, daß er diefen Kräf- 
en und Gefegen ſich accommobdirt. Er führt beftimmte Berhält- 
niffe herbei, fondert beftimmte Geftalten der Natur von einans 
der ab und bringt andere zufammen — dann aber läßt er die 
natürlichen Kräfte felbft wirfen; er fchlägt die Natur mit ihren 
eigenen Waffen. An diefen natürlichen Kräften felbft aber, an 
den Geſetzen und allgemeinen wejentlichen Geftaltungen der Na- 
tur vermag der Menich fchlechthin nichts zu ändern. Eben da— 
rum find auch die Refultate der menfchlichen Arbeit in Bezug 
auf die Natur eben fo vergänglich wie die einzelnen Erfchei- 
nungen überhaupt. Der Menfch muß immer von Neuem wies 
der zugreifen, muß ununterbrochen für bie Erhaltung feiner Ar- 
beiten forgen, will er fie nicht durch die Kräfte und Proceſſe 
der Natur zu Grunde gehen fehen. Entfchieden würde daher 
der Mensch fein Verhältniß zur Natur und die Natur felbft 
verfennen, wenn er in dem Bewußtſein aller der Siege, welche 
er über die Natur erkämpft hat, die unbeftegbare Selbftändig- 
feit der Natur nicht anerkennen, ihr nicht feinem Willen und 
feinen Zweden gegenüber den inneren eigenthümlichen Werth 
zugeftehen wollte. Wie die allgemeinen Gefege und Geftaltun- 
gen der Natur in fich felbjt nothwendig find, fo liegt auch in 
diefer ihrer Nothwendigkeit ihre felbftändige Geltung; die Na- 
tur ift daher nicht blos ein Complex von Mitteln für menfch- 
liche Zwecke, fondern Erſcheinung, Darftellung der ewigen, fich 
jelbit fchaffenden dee. 

Man würde aber in ber Anerfennung ber felbftändigen 
Würde der Natur wieder zu weit gehen, wollte man die ganze 
Bearbeitung und Formirung, welche der Menfch mit der Natur 
vornimmt, nur als eine Derunreinigung derfelben, als einen 
Angriff auf ihre göttliche Selbftändigfeit betrachten. Ganz 
abgejehen davon, daß der Menfch an diefem Nefpect vor der 
göttlichen Würde der Natur zu Grundetgehen müßte, fo hat 
trog aller Selbftändigfeit der Natur im Allgemeinen, Feine ein- 
zelne Geſtalt derfelben die Energie einer wirklichen, unenbdlichen 
Selbftbeftimmung in fih. Eben hierauf gründet fi das Recht 
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des Menichen, alle Erfcheinungen der Natur feinem Willen zu 
unterwerfen. Nur auf untergeordneten Stufen religiöfer Bil 
dung betrachtet e8 der Menfch ald ein Verbrechen, das Blut 
der Thiere zu vergießen. Das thierifche Leben gilt ihm als 
ein heiliges, unantaftbares. Für ben gebildeten, feiner Freiheit 
bewußten Menfchen ift ed Died fo wenig, wie ed das Xeben ber 
Pflanze, wie es die Bewegung bed Windes, ded Meeres ift, 
Der Menſch ift in feiner Einzelnheit von unendlihem Werth; 
er ift Perſon; er vermag mit fich jelbft in Kampf zu treten, von 
Innen heraus fich jelbft zu beſtimmen. In diefer Freiheit der Selbft- 
beftimmung liegt feine Unendlichfeit, feine Heiligkeit. Den Men- 
chen als Mittel zu verbrauchen, gilt dem freien Geifte als eine 
Berlegung feines eigenen Weſens. Das Wefen ber Natur das 
gegen wird nicht angegriffen, wenn ihre befonderen Geftaltun- 
gen von ber Freiheit des menjchlichen Willens in Befig genom- 
men, bearbeitet, verbraucht werden, Im Gegentheil es ift dies 
Moment ausbrüdlih in den Begriff der Natur aufzunehmen. 
Die befonderen Seftalten der Natur find nicht Herr ihrer felbit; 
eben darum fallen fie der Herrfchaft des menfchlichen Willens zu. 


Zweiter Brief. 


Die religiöfe Naturbetrahtung. 


Dem praftiichen Berhalten des Menfchen zur Natur fcheint 
die veligiöfe Betrachtung derfelben am entſchiedenſten entge- 
gengefeßt. In der Religion nämlich zieht ſich der Menſch aus 
allem äußeren Handeln, aus allen endlichen praftiichen Intereſ⸗ 
fen in fich felbft zurüd. Er vertieft fich in fein eiwiged, unend- 
liches Wefen. Wie das geiftige Leben überhaupt erft beginnt, 
indem ber Menfch feiner natürlichen, finnlichen Eriftenz eine 
höhere, ideale entgegenfegt, fo fordert die Religion vor Allem 
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eben diefen Unterfchied. So lange der Menſch fich nur in ſei— 
nen finnlihen Empfindungen bewegt, und feinen natürlichen 
Trieben folgt, hat er feine Religion. Erſt wenn er in Kampf 
tritt mit Diefen, wenn fich ein Jdealismus in ihm geltend macht, 
fo ſchwach derjelbe auch zumächft fein mag, eröffnet fich Die Mög- 
lidjfeit eines veligiöfen Lebens. Das Specifiiche deffelben 
befteht nun einfach darin, daß der Menich in ihm von Den ide- 
ellen Potenzen, welche er ald abjolute anerfennt, indivibu- 
ell ergriffen wird. Die Religion ift daher zunächſt entſchie— 
den ein Act bes Gefühle, ded Gemüths. 

Wie fommt nun diefer innerliche religiöfe Proceß zu einer 
Anihauung, Betrachtung der Natur? Wiederholt hat man be- 
hauptet, eben die Anfchauung der Natur ſei es vor Allem, welche 
ben religiöfen Glauben im Menſchen hervorbringe. Den ge 
waltigen, großartigen Erfcheinungen der Natur gegenüber kom— 
me der Menſch zum Gefühle feiner Enpdlichfeit; die Furcht er- 
faſſe und durchzittre ihm, und eben Died Bewußtjein jeiner Hülf- 
lofigfeit, feiner Abhängigfeit bewirfe in ihm die Vorftellung eir 
nes höchften, Alles beherrichenden Weſens. Immerhin fann 
man zugeben, daß folche Anfchauungen der Natur das Gemüth 
bes Menfchen erregen und in Bewegung fegen; offenbar müſſen 
aber noch ganz andere Elemente hinzukommen, joll diefe Bewe— 
gung zur Religion werden. Die Empfindung der Hülflofigfeit 
und Ohnmacht, von Naturprocefien im Menfchen hervorgerufen, 
hat zunächft feinen andern Gehalt ald eben diefe Furcht vor 
ber Natur; dieſe ift für fich noch ohne allen geiftigen Werth, 
ein momentanes, mit jener Naturerfcheinung jelbit vorüberges 
hendes Erſchrecken, welches den Menſchen noch durchaus nicht über 
die Sphäre des finnlichen Lebens emporhebt. Die Abhängigkeit, 
welche der Menfch in ber Religion fühlt, hat eine entjchieden 
andere Bedeutung. Sie ift wefentlich ideeller, geiftiger Natur; 
eine Abhängigkeit von einer Macht, welche nicht blos finnlich 
als ein befondered Object dem Menfchen gegenübertritt, gegen 
welche fich daher der Menfch auch nicht Außerlich fchügen, wel- 
cher er nicht entfliehen kann, welche fich ihm vielmehr ausdrüd- 
lich ald eine innere, unbedingte Darftellt. Der wahre Grund 
ber Religion fann nirgends anders gefunden werden als im 
Geifte felbft. Das Fortgehen über die Sphäre der einzelnen, 
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endlichen Dinge zu einem Allgemeinen, Unbedingten — eben 
dies ift Die ſpecifiſch geiftige Tchätigfeit, welche daher auch im 
geiftigen Individuum, eben weil fie jein Weſen ift, unaufhalt- 
fam hervorbricht, in welcher allein der Menfch zur Ruhe 
und geiftigen Befriedigung gelangt. Alle Außeren Erfcheinungen, 
die ganze Außerliche Umgebung mit allen ihren mannichfachen 
Einwirkungen fann immer nur Diejen freien geiftigen Act ber 
Religion erregen, veranlafjen, aber nimmermehr ihn in dem 
Sinne bewirken, daß er nur in diefem beftimmten äußerlichen Ge— 
halt aufginge, ohne andere, durch die Freiheit des Geijtes felbft 
gejegte Elemente zu umfaſſen. 

Wir würden aber das Weſen der Religion ebenfalls ver- 
fennen, wenn wir fie mit der Beziehung des Menſchen auf 
die Natur in gar feinen Conner fegen wollten. ben in 
diefer Beziehung ded Menfchen zur Natur wird feine Endlich- 
feit offenbar. Indem daher der Menfch in der Religion zu 
einem Allgemeinen, Unbedingten fich erhebt, fich von dieſem 
ergriffen fühlt, ſo unterwirft er nicht blos fich felbft, feine 
einzelne, natürlich beichränfte Individualität, fondern mit 
biefer zugleich Die ganze Yeußerlichfeit des ihn umgebenden Da- 
feind dem Unbedingten. Wie feine Endlichfeit nach allen Sei- 
ten hin mit der ganzen Welt des Enpdlichen zufammenhängt, fo 
zieht er in feine Hingabe an das Unbedingte die ganze End— 
lichkeit mit hinein; er betrachtet diefe wie feine eigene; was ſei— 
ner Natur gebührt, läßt er allen natürlichen Dingen zufommen. 
Eben hierin liegt der Grund, daß der religiöfe Proceß, fobald 
er fich weiter zur Anfchauung, Vorftellung, Reflerion entwicdelt, 
feine Betrachtungen über bie ganze natürliche Welt ausdehnt, 
und eben darin befteht im Allgemeinen das Charafteriftifche der 
religiöfen Naturbetrachtung, daß in ihr die ganze Natur mit 
allen ihren befonderen Erfcheinungen unmittelbar dem Unbe— 
dingten, der Gottheit unterworfen wird. 

So lange der religiöfe Broceß die einfache Form des Ge— 
fühls hat, treten die verfchiedenen in ihm enthaltenen Momente 
nicht in ihrer Beftimmtheit hervor, Daß aber dies geichehe, 
baß die ganze Fülle des geiftigen Gehalts offenbar werde und 
zur Erſcheinung fomme, welche im religiöfen Proceß umfaßt 
ift, dazu treibt fich dieſer felbft durch feine eigene inhalısvolle 
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Innerlichkeit. So jehr man auch mit vollfommenem Rechte das 
tan feithält, daß die Religion in ihrer fpeeififchen Beſtimmtheit 
ein Act ded Gefühle, des Gemuͤths ift, fo ift doch eben fo ſeht 
auch anzuerkennen, daß das religiöje Gefühl, je tiefer, inniger, 
freier es ift, deſto entichiedener, unabweisbarer das Bedürfnis 
hat, zum Bewußtfein über fich felbft fortzugehen, zur Anſchau— 
ung, Borftellung feines unendlichen Inhalts. Das religiöfe 
Gefühl ift nicht egoiftifcher Natur; fich in fich zu verfchließen, 
ift ihm eben darum auch unerträglih. Wie der Inhalt allge 
meine Bedeutung hat, jo treibt er auch das Individuum zur 
Mittheilung, Offenbarung. Der allgemeine, unendliche Inhalt 
muß die Form der bejonderen Individualität verlaffen, muß in 
feiner Unbedingtheit, in feinem allgemeinen Werthe hervortreten, 
fol er nicht als willfürliche, felbftfüchtige Empfindung bes 
einzelnen Subjects, als werthlofes Product individueller Inter 
eſſen erſcheinen. Es ift dieſer Trieb des religiöſen Gefühls, 
ſeinen Inhalt nach allen Seiten hin vor ſich hinzuſtellen und 
ſich zum Bewußtſein zu bringen, entſchieden zugleich theore— 
tiſcher Natur. Diejenigen ſind daher auch in offenbarem 
Irrthum, welche die Religion dem Willen ſchlechthin entge- 
genjegen. In der Religion felbft liegt vielmehr zugleich bieje 
innere Beziehung, dieſer Trieb zum Wiffen, und nur eine faliche 
Anficht von der Religion, eine einfeitige philofophiiche Abitracz 
tion ift e8, welche die Religion in ber Form bes Gefühls feſt— 
zuhalten verfucht, während ber wirkliche, freie, inhaltsvolle re— 
ligiöfe Proceß durchgängig Geftaltungen aus fi) probucirt, in 
welchen fih die Religion von Stufe zu Stufe zu dem Erfen- 
nen hinbewegt. Zu ber Religion im eigentlichen Sinne werben 
jedoch nur diejenigen Formen des Wiffens zu rechnen fein, in 
welchen daſſelbe nicht ausdrüdlich in feiner eigenen, jelbitän- 
digen, vollendeten Geftalt auftritt; alfo vor Allem das An- 
hauen, Vorſtellen, die Phantafte. Diefe Formen eben find es, 
Durch welche jeder wirkliche veligiöfe Proceß fih hindurch ent- 
widelt, in welchen er feinen beftimmten Gehalt auseinander 
legt, in welchen er offenbar wird und fich mittheil. Sym- 
bole, Mythen, Dogmen heißen die verfchiedenen Oeftaltun- 
gen, welche aus biefem Triebe der Religion, fich ihren Inhalt 
zum Bewußtfein zu bringen, hervorgehen. Sie finden ſich daher 
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auch in jedem entwicfelten religiöfen Glauben. Die Religion wird 
in diefen Geftalten zur pofitiven Religion, und ſonach ift es 
denn auch nichts weniger als etwas Zufälliges, Ueberflüffiges, 
oder gar Ungehöriges, daß jedeReligion fich als eine pofitive dar— 
ftellt. Poſitiv wird die Religion durch das entwidelte Bemußtfein 
über ihre Beftimmtheit. Offenbar liegt es fogleich im Begriffe des 
Pofitiven, daß ed, wie ed aus ber Innerlichkeit des Geiftes herz 
vorgegangen eine Darftellung biefer Innerlichkeit ift, fo auch) 
fortwährend in die Innerlichfeit zurücdgenommen werden muß, 
foll e8 nicht, im Widerfpruch mit feiner wefentlichen Bedeutung, 
zu einem blos Aeußeren, dem freien religiöfen Intereſſe Fremden 
werden. Das Individuum muß in dem Bofttiven immer den 
Ausdrud feiner eigenen inneren religiofen Bewegung anfchauen 
und wiederfinden; nur dann hat der Glaube an bied Poſitive 
religiöfen Werth, Am entfchiedenften aber verfennt man ben 
Fortgang des religiöfen Procefies zu den Symbolen, Mythen 
und Dogmen, wenn man biefe aus einer abfichtlichen, bewußten 
Reflerion entftehen läßt. Das Subject befigt den veligiöfen 
Gehalt zunächft nur in der feimartigen Unbeftimmtheit des Ge— 
fühle; es ift innerlich davon bewegt, ergriffen. Dies Ergrif- 
fenfein fucht es fich zur Klarheit und Beftimmtheit zu bringen, und 
eben aus diefem Triebe, aus diefer Bewegung zur Klarheit hin, 
aber nicht aus dem Flaren Bewußtfein felbft gehen die religiö- 
fen Symbole und Mythen hervor. Das religiöfe Bewußtfein 
geht zunächit in diefe Formen auf, befigt den religiöfen Gehalt 
in feiner andern Form als eben in Ddiefer, überlegt daher auch 
nicht ausdrüdlich, ob Diefe Formen dem beftimmten Gehalte, 
welchen fie barftellen follen, entiprechen, fondern giebt fich der 
Nothmwendigfeit der religiöfen Bewegung hin, ohne Die Seiten 
bed inneren und Neußeren, die fich hier mit einander verbinden, 
in ihrer Getrenntheit vor fi zu haben, In diefer Weife ber 
Mythenbildung liegt denn auch weiter der Grund, daß fich der 
Geift darin immer zugleich auch receptiv verhält. Er conftruirt 
nicht fchlechthin a priori, fondern ift in feiner innerlichen Be— 
wegung immer auch nach Außen gewendet, wird von Auf» 
jen erregt, nimmt die äußeren Erfcheinungen der Natur wie bed 
Geiſtes in fih auf, und fchafft fie idealifirend zu entfprechen- 
den Formen feiner Innerlichfeit um. Die Mythen lehnen ſich Daher 





12 Religiöfe Naturbetrachtung. 


an wirkliche hiftorifche Facta und an wirkliche natürliche Er— 
fheinungen an, find aber dennoch nicht bloße Erzählungen die— 
fer Facta, fondern PBroductionen des religiös ergriffenen Geiſtes. 
So fehen wir denn, wie auf beftimmten Stufen der geiftigen 
Entwidelung ber religiöfe Glaube alle hervoritechenden Geitalten 
und Erfcheinungen der Natur zu religiöfen Symbolen und My- 
then verarbeitet. Vor Allem die immer wiederkehrenden natürs 
lichen Broceffe, welche der Menſch in feinem ganzen Thun mit 
durchlebt, Ducch welche die Art feiner Thätigfeit bedingt, von welchen 
ber ganze Berlauf feiner Arbeit abhängig iſt; dann aber die ber 
Anſchauung ſich unmittelbar aufdringenden allgemeinen Unter: 
fhiede, die in allem Wechſel der Ericheinungen Doch Diefelben 
bleiben, unveränderlich hervortauchend und fich wieder erzeugen. 
Je mehr es hier der Anfchauung glüdt, die Geftaltungen der 
Natur in ihrer ſpecifiſchen Beftimmtheit zu erfaflen, das an 
ihnen herauszufinden, worin ihr Wefen, ihr allgemeiner Cha— 
rafter in Die Erfcheinung tritt, defto mehr kann der Schein ent— 
ftehen,. ald würde der Geift in der Production der Mythen 
überwiegend duch wiflenfchaftliches Intereffe an der Natur in 
Bewegung gefegt. Allein die Naturwahrheit jelbft nimmt den My- 
then noch durchaus nicht ihre veligiöfe Bedeutung. Daß diefe 
legtere aber ihren eigentlichen Kern ausmacht, daß alfo ber re= 
ligiöfe Proceß es wejentlich ift, der fie erzeugt, Died erhellt ein- 
fach aus dem Werthe, welchen das Bewußtfein des Volks ihnen 
beilegt. Sie find factifh Religion; nicht blos einen natürlichen 
Berlauf ftellen fie dar, fondern eine heilige Gejchichte, die Ge 
ſchichte des Göttlichen felbft, im welche ſich der Menfch nicht 
blos äußerlich, fondern fchlechthin, feinem ganzen Weſen nach 
verwidelt weiß, welche er innerlich in feinem Gemüthe durchlebt, 
weil fie der Ausdrud feines ewigen Weſens felbit ift. In dem 
Momente alfo, wo das Göttliche eine natürliche Form erhält, 
wird dad Natürliche zur Darftellung des Göttlichen; d. h. es 
wird feiner Außerlichen Bedingtheit enthoben, man fragt aud) 
nicht, wie es die Wiffenfchaft thut, nach feinen weiteren Grün- 
den, jondern führt e8 unmittelbar auf das Göttliche ſelbſt zu—⸗ 
rüd. Das Unbedingte ift e8, welches in ihm erfcheint, fich dar- 
ftellt, offenbart. 
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Dritter Brief. 
Die verfchiedenen Formen der religiöfen Naturbetrachtung. 


In meinem vorigen Briefe habe ich Ihnen im Allgemeinen 
zu entwickeln verſucht, wie ber religiöſe Proceß, obwohl er zu— 
nächſt eine innerliche Bewegung bes Gemüths iſt, doch durch 
feine eigene Entfaltung zur Betrachtung und Anfchauung ber 
Natur fortgeht. Laſſen Sie uns jegt auf Die verfchiedenen all- 
gemeinen Formen dieſer religiöfen Naturbetrachtung einen Blid 
werfen. 

Im PBantheismus des Drients zunäcft fommt ber 
Menih noch nicht zur Anfchauung einer freien inhaltswollen 
Geiftigfeit. Er ift weſentlich im Kampfe mit feinen Trieben, 
Begierden begriffen, er fucht fich herauszuringen aus feiner un- 
mittelbaren natürlichen Beftimmtheit, allein ed gelingt ihm Dies 
nur in ſehr abftracter und eben darum unzureichender Weiſe. 
Der Menfch gelangt nicht zu dem Bewußtfein, daß das felbft- 
bewußte geiftige Leben feine wahre Wirklichkeit ift; er ftellt dieſes 
daher auch nicht als feinen wahren Zweck, als fein Ideal vor, 
jondern wirft fich in dem Gegenſatz umher, einmal feine ganze 
Individualität, alle feine natürlichen und geiftigen Intereſſen 
als endlich und ungöttlich fchlechthin von ſich abzuftreifen, und 
fih fo ‘zu verlieren in das Unbeftimmte, dann aber — weil 
died Unbeftimmte eben wegen feiner Hohlheit auch Feine wirk— 
lihe Macht hat, das Natürliche zu überwinden — in dies Na- 
türliche zuruͤckzufallen, natürliche Botenzen unmittelbar als gött- 
lih anzuerfennen, und fich ihnen mit religiöfer Begeifterung 
hinzugeben. Diefer unaufgelöfte Widerfpruch zwifchen myſtiſcher 
Ascefe und der üppigften Sinnlichkeit ift für den orientalifayen 
Pantheismus durchaus charafteriftifh. Das Göttliche wird auf 
diefer Stufe ber geiftigen Entwidelung nicht angefchaut als 
ſelbſtbewußte Perfönlichfeit, fondern als allgemeine, felbftlofe 
Subftanz, als das abfolute, in ſich fchlechthin unbeftimmte Sein, 
welches ale Erfcheinungen des Wirflichen als unfelbftändige 
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Accidenzen in fich umfchließt. Dieier höchſten Subſtanz aber 
treten eine Menge göttlicher Individuen gegenüber, welde jedoch 
ebenfo wenig eine geiltige Perfönlichfeit haben, fondern in ihrer 
ganzen Form fich ſogleich nur als Perfonificationen natürlicher 
Seftalten darftellen. Es find dieſe untergeordneten göttlichen 
Individuen immer nur befondere Formen der allgemeinen gött- 
lichen Subftanz; dieſe läßt ihmen nur den Schein einer indivi- 
duellen Selbftändigfeit, nimmt fie in fich zurüd und zebrt fie 
in fih auf. Die höchſte Vollendung und die höchſte Seligkeit 
des Menfchen ift feine Vertiefung in Die Unbeftimmtbeit der 
Subſtanz. Schlechthin felbitlos zu fein wie Diefe — natürlich 
und geiftig gleich unbeſtimmt — ift ibm das höchite Ideal. 
Dffenbar ſetzt dieſe Einheit ded Menſchen mit dem Göttlichen 
einen Proceß der Abftraction voraus, welcher durchaus nicht 
unmittelbar gegeben ift. Der Menfch muß alle feine natürlichen 
Bebürfniffe, Triebe, Interefien aufgeben, fol Gott in jeiner 
reinen Unendlichkeit in ihn eintreten. Allein ein wahrhaft gei- 
ftiger Gehalt ift mit diefer Einheit nicht gewonnen; im Gegen- 
theil, der geiftige Proceß ift zu einem dumpfen Begeticen ge- 
worden. Berlangt das religiöfe Gemüth nach einem beftimmten 
Snhalt, fo wird ed von dem Göttlichen felbit immer in das 
natürliche Leben zurüdgewielen. In der Haltungstlofigfeit, Un— 
felbftändigfeit, in dem ſchwankenden Schein diefes natürlichen 
Lebens ift das Göttliche offenbar. 

Eben hierin befteht im Allgemeinen das Charafteriftifche 
der pantheiftifchen Naturbetrachtung: die Natur in allen ihren 
befonderen Geftaltungen ift der Schein bes Göttlichen. So wie 
ed innerhalb der pantheiftifchen Anfchauung überhaupt feine freie 
Selbftbeftimmung giebt, jo kommt in ihr auch den befonderen 
Gejitalten der Natur fein felbftändiges, eigenthümliches Leben 
zu. Es ift immer die Eine göttliche Subftanz, welche in dem 
Reichthum aller Erfcheinungen fich fpiegelt. Alles, was nur in 
ber Natur fich als eine Botenz für den Menfchen geltend macht, 
wird als göttliches Individuum perfonificirt; damit ift es in 
Die allgemeine göttliche Subitanz aufgenommen, ijt ein momen- 
taned Hervortauchen, eine befondere Function, ein Glied bes 
Göttlihen. Daß im Bantheismus die Natur als folche, in der 
Heußerlichfeit der einzelnen Dinge göttlich verehrt werde, ift 
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daher entjchieden ein fchiefer Ausdrud, Es entfteht dieſer Schein 
vor Allem dadurch, daß ſich die Perfonification des Göttlichen 
auch an einzelne Geftalten der Natur anlegt. Alfo die Sonne, das 
Meer, ein Fluß werden unmittelbar als göttliches Individuum 
vorgeftellt. Hier fcheint das Göttliche gar nicht mehr als Allge- 
meines ben einzelnen natürlichen Dingen gegenüberzuftehen, fon- 
bern fchlechthin mit diefen zufammenzufallen. Allein fobald die 
Sonne als göttliches Individuum vorgeftelt, und ihr Einfluß 
auf die Erde und den Menfchen, als Erfcheinung, als Thätig- 
feit dieſes Individuums betrachtet wird, fo hat fie fogleich da- 
duch aufgehört, ein natürliches Object in dem Sinne zu fein, 
wie wir und bafjelbe denfen. Sie ift damit dem ganzen natür- 
lichen Zufammenhange, den natürlichen VBermittelungen und Be- 
dingungen enthoben, und ficherlich fchon dadurch — da offenbar 
fein natürliches Object ohne diefen allfeitigen Zufammenhang 
mit den äußeren Bedingungen zu denfen ift — verallgemeinert, 
idealiſirt. Die religiöfe Anfchauung pflegt daher auch der gött- 
lichen Sonne fogleich noch eine andere Form zu geben, als die 
natürliche zeigt; fie ftellt fie menfchlich oder wenigftens dem 
Menſchen ähnlich dar, wie fie fein finnliches Auge je gefehen, 
zum ficheren Zeichen, daß die göttliche Verehrung fich doch nicht 
an die finnliche Natur als folche, fondern an das allgemeine 
Weſen richtet. Die pantheiftifche Anfchauung geht fogar fo 
weit, in ein einzelnes finnliched Ding, welches nicht wie bie 
Sonne, das Meer, der Fluß, der dem ganzen Lande Segen 
bringt, einzig in feiner Art ift, unentftanden fcheint und un- 
vergänglich, fondern welches vielmehr vor Aller Augen als ein 
enbliches fich zeigt, indem es entfteht und vergeht, doch das 
Göttliche in allgemeiner, fich abfchließender Weife verfenfen zu 
laffen, fo daß alfo diefer Baum, diefes Thier als der unmittel: 
. bar gegenwärtige Gott: angefchaut wird. Auch hierin aber zeigt 
fih nur, wie im Pantheismus auch die einzelne natürliche Er- 
fheinung fhlechthin widerftandslos vom Göttlichen durchdrun— 
gen wird. Das göttlihe Individuum incarnirt fi, nimmt 
beliebige Geftalten an; die natürliche Eriftenz vermag dieſer 
göttlichen Macht feinen Widerftand entgegen zu ftellen, vielmehr 
ift fie ein durchſichtiger Schein für das Göttliche, welches bald 
diefe, ‘bald jene Geftalt der Natur aus ihrem natürlichen Zus 
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fammenhange heraushebt, um fie ebenfo fehr auch in die allge- 
meine Nichtigfeit wieder zurüdfallen zu lafien. — Ohne Zweifel 
liegt uns diefe pantheiftiiche Anfchauung der Natur jehr fern; 
und eben darin befteht die Schwierigfeit, fich vollfommen in 
diefelbe hinein zu verfeßen. Das, was wir Natur zu nennen 
pflegen, giebt ed im Grunde im Pantheismus überhaupt nicht. 
Mir geftehen ber Natur allgemeine Kräfte und Gefege zu; in 
biefen liegt die Selbftändigfeit der Natur. Auch das einzelne 
natürliche Ding hat an dieſer Selbftändigfeit feinen Theil; 
außerdem ift es aber auch in den äußeren Zufammenhang ver- 
widelt, vermag fich aus dieſem nicht felbftändig herauszuziehen, 
fondern ift vielmehr diefer Zufälligfeit der äußeren Bedingungen 
hingegeben. Die pantheiftiiche Anfchauung erfennt feines dieſer 
wefentlihen Momente der Natur an. Die allgemeinen Gefeße 
und Kräfte der Natur werben für fie zu göttlichen Individuen, 
bie immer wieder in den Abgrund der abfoluten Subftanz als 
unfelbftändig verfchwinden. Sie verfeßt aber auch das einzelne 
natürlihe Ding aus feinem natürlihen Zujammenhange bes 
liebig heraus, indem fie ed als momentane Incarnation des 
Göttlichen vorftelt. Sp ift die Natur in einem Taumel be- 
griffen, in welchem nichts Feftes, Gefegliches fich confolidirt, 
in welchem ed noch fein Wunder giebt, weil die Phantaſie, 
indem fie alle Geftalten der Natur wild durcheinander wirft, 
nur die göttliche Subftanz felbft nachahmt, deren Macht und 
Herrlichkeit eben an dieſer vollfommenen Unfelbftändigfeit alles 
natürlichen Dafeins offenbar wird. | 

Es würde und zu weit führen, wollte ich auf die ver- 
fchiedenen Formen der pantheiftifchen Anfchauung fpecieller ein- 
gehen. Im Allgemeinen ftrebt der Pantheismud in diefen ver- 
ſchiedenen Formen über fich felbft hinaus. Es macht fich immer 
entſchiedener das Bewußtſein geltend, daß nicht die Gelbitlofigs. 
feit, das ſich DBerlieren in den Abgrund der allgemeinen Sub- 
ftanz, fondern vielmehr die freie, :felbftbewußte Thätigfeit bie 
wahre Wirklichkeit des Geiſtes iſt. Je mehr der Menfch eben 
dies fein Weſen ahnt, defto mehr verlieren auch die natürlichen 
Gewalten ihre unmittelbare göttliche Bedeutung. In der grie- 
chiſchen Religion ift der PBantheismus der orientalifchen 
Anfchauung überwunden. Ueberwunden eben duch das Be 
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wußtlein, daß die freie geiftige Thätigkeit, das wahre felbftbe- 
wußte Leben die wahre, göttliche Natur des Menfchen ift. Bon 
dieſem Bewußtfein aus fann der Menſch das Göttliche nicht 
mehr als ein Selbftlojes, als den Abgrund aller Beftimmtheit 
und Freiheit vorftellen; das Göttliche wird nothwendig felbft 
ein Freies, Geiftiges, Sichfelbftbeftimmendes. Die griechifche 
Religion geht aber ferner noch nicht zu ber Anfchauung ber 
unendlichen geiftigen Freiheit fort, noch nicht zu der Anſchau— 
ung, daß der Menſch als einzelnes Individuum zugleich von 
unendlichem Werthe ift. Vielmehr bewegt fih das Bewußtfein 
ber Freiheit noch innerhalb der Schranfe der beftimmten Na— 
tionalität. Der Grieche weiß fich nicht ald Menſch, fondern 
nur als Grieche, nur in der Theilnahme an diefen beftimmten 
Volke frei. Dieſe natürliche Schranfe in dem Bewußtfein der 
Freiheit trägt fich nothwendig auch auf die Anjchauung des 
Göttlihen über. Auch das Göttliche gehört dem Volfe, nicht 
ber Menfchheit an. Außerdem aber ift es nicht Eine abfolute 
Perfönlichkeit, jondern es zerfällt in viele göttliche Individuen, 
welche in ihrer freien .geiftigen Beftimmtheit noch das Moment 
der Natürlichfeit an fich haben; die Götter find Förperlich, leib- 
lich, wie der Menfh. Die innere Bedeutung der griechifchen 
Religion wird aber auf das Entjchiedenfte verfannt, wenn man 
die griechifchen Götter Doch wieder nur als Perfonificationen rein 
natürlicher Gewalten faßt; alfo 3. B. den Zeus als Gott des 
Donners, den Poſeidon als Gott ded Meeres bezeichnet. Aller 
dings hat ſich auch die griehiiche Religion aus pantheiftiichen 
Grundlagen entwidelt, allein die olympifchen Götter, in welchen 
das griechifche Volk die Eigenthümlichkeit feiner religiöfen An— 
fchauung erreichte, find entjchieden feine blos natürlichen Poten— 
zen mehr, fondern freie fittliche Mächte, welche der Geift aus 
feiner Innerlichfeit erzeugt, in welcher er den Sieg über feine 
eigene Natürlichfeit und Unfreiheit ſich zur Anfchauung bringt. 
Die Götter find dieſe freien fittlihen Mächte als felbftbewußte 
Perſonen; ihr Gehalt und ihre Bedeutung ift auch die Inner— 
lichkeit ihres Willens. Diefe Energie des fichfelbitbeftimmenden 
Geiftes ift e8 denn auch, welche die natürliche Seite der gött— 
lichen Individuen beherrfcht, und dieſe zur Erfcheinung der geis 
fligen Innerlichfeit macht. Die Götter find daher zugleich Ideale 
II. 2 
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ber Schönheit; ihre körperliche Exrfcheinung ift nur der Ausdrud 
ihres freien geiftigen Willens. Etwas Aechnliches gilt nun auch 
von ben weiteren natürlichen Erfcheinungen, mit welchen bie 
einzelnen Götter unleugbar in fpecieller Beziehung ftehen. Es 
werden bieje natürlichen Erfcheinungen ebenfalls zu freien gei- 
fligen Interefien in Berhältniß gefegt, werden biefen unterge- 
ordnet, fo daß ed doch immer geiftige Zwede find, welche bie 
Götter auch in ihrer Herrſchaft über die Natur durchführen. 
So hat PBofeidon die Gewalt über dad Meer; feine ganze Er- 
fcheinung trägt auch die Eigenthümlichkeit dieſes Elements; 
allein er wird zugleich ald Städtegründer verehrt; er überwacht 
den Berfehr, in welchen die Menfchen durch das Befahren bes 
Meeres mit einander treten. Es giebt feine natürliche Erſchei— 
nung, welcher nicht eine geiftige Wendung abzugewinnen wäre; 
der griechiiche Geift zeigt hierin eine unerfchöpfliche Productivi— 
tät. Die göttlichen Geftalten, mit welchen er die Natur in allen 
ihren befonderen Erfcheinungen bevölkert, find immer Producte 
ber freien Phantafte, find perfönliche, menfchlich fühlende und 
wollende Weſen. Eben darin befteht hier das Eigenthümliche: 
die bejonderen Geftaltungen der Natur werden wirklichen, fich- 
felbftbeftimmenden ‘Berfonen untergeordnet, welche in ihrer bes 
fonderen Geiftigfeit, in ihrem Charakter, in ihren eigenthüms 
lichen Yunctionen und Handlungen zugleih jene Mächte der 
Natur ald Momente ihres Weſens umfaffen. Immer ift es 
alfo die menfchliche Geftalt, nicht die Geftalt der Natur, welche 
der Gottheit entfpriht. Im Pantheismus fann die Geftalt des 
Böttlichen nicht die rein menfchliche fein, weil das Göttliche 
nicht freies, fichfelbftbeftimmendes Wefen ift; fie ift überwiegend 
eine Verzerrung des Menfchlichen, oder ein Gemiſch des Menſch— 
lihen und Natürlichen, oder auch die reine thierifche Geftalt, 
weil dieſe wefentlich der Ausdruck bed geift- und willenlofen 
Individuums, Die bloße PBerjonification des Allgemeinen ift. 
Daß das Göttliche thierifche Geftalt annimmt, momentan wirk- 
li) zu einem Thiere wird, oder daß es beftimmte Thierarten 
zu feiner gewöhnlichen Behaufung auswählt, ift daher der pan- 
theiftifhen Anjchauung vollfommen entiprechend. Dem griechi- 
ſchen Bewußtfein gilt die Verwandlung des Menfchen in das 
Thier ald Verluſt feines göttlichen Weſens, als Strafe. Nur 
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als untergeordnete Attribut wird das Thier der Gottheit bei- 
gegeben. Wo aber bie Gottheit ſelbſt momentan eine thierifche 
Form annimmt, deutet der Mythus immer zugleich darauf hin, 
daß das göttlihe Thun in dieſer Form nicht dem eigent- 
lichen göttlichen Weſen entjpreche, ein Spiel fei, welches 
ben geiftigen Gehalt der Gottheit nicht weiter berühre. Wie 
tief die griechifche Anfchauung durchdrungen ift von dem Bes 
wußtfein, daß nicht natürliche Gewalten, fondern geiftige, fitt- 
lihe Mächte die wirklichen, herrſchenden, anbetungswürdigen 
Götter find, zeigt fich vor Allem auch darin, daß fie die olym- 
pifchen Götter ihre Herrfchaft durch einen Götterkampf gewin- 
nen läßt; die befiegten, verbannten, gefeffelten Götter aber find 
wefentlich natürliche Mächte, welche früher das menfchliche Le— 
ben beherrfcht, von der Freiheit des fittlichen Geiftes aber über- 
wunden find. 

Eine fpeeififch andere Auffaffung der Natur tritt und in 
ber jüdifhen Religion entgegen. Das Göttliche hat fich 
hier gereinigt von aller unmittelbaren Beziehung zu der Natur; 
es ift Geift, das Eine, abfolute, über Alles erhabene Subject, 
von welchem der Menfch fich fein Bildniß und Gleichniß machen 
darf, will er fich nicht gegen Gott verfündigen. Hat aber Gott 
fchlechthin nichts Natürliches an fih, fo ift auch die Natur 
entgöttert. Es ift dem religiöfen Gemüth nicht mehr ge- 
ftattet, die befonderen Erfcheinungen ber Natur zu göttlichen 
Individuen zu ibealifiren, in ihrer Bewegung und in ihrem 
Leben das Handeln einer göttlichen Geftalt zu erbliden — bie 
Natur ift zu einem rein endlichen Dafein, zur bloßen, für fich 
gottlofen, unheiligen Natur geworden. Gott aber ift der Herr 
ber Welt, der Natur wie des Menfchen. Er ift der abjolut 
Mächtige, der durch fein bloßes Wort die Welt aus Nichte 
fchuf, der mit unendlicher Weisheit Alles in der Welt geordnet, 
allem natürlichen Dafein fein Maaß gegeben, alle Geftalten 
ber Natur von einander gefondert und in ein vernünftige, 
zwedmäßiged DVerhältniß gefegt hat, welcher ununterbrochen 
Alles regelt, Alles beauffichtigt, mit berfelben Weisheit die 
Welt erhält, wie er fie geichaffen. In der gefeglichen Ordnung 
der Natur fieht alfo der Menfch die Macht und Weisheit Got: 
tes. Gott würde aber feine unendliche Erhabenheit verlieren, 

| 2* 





20 Neligiöfe Naturbetrachtung. 


wenn er nicht, wie er burch fein Wort die Welt und den Men- 
fchen fchuf, ebenfo auch in ben gefeglichen Verlauf des Ger 
fchaffenen eingreifen und daſſelbe wieder in Nichts verfchwinden 
lafjen könnte. Wie in dem jüdifchen Glauben Gott der Herr, 
der Menfch der Knecht ift, wie dee Menſch Gott gegenüber 
feinen inneren unendlichen Werth hat, wie ihn vielmehr Gott 
immer mit tyrannifcher Strenge von fich fern hält, ebenfo ift 
auch die Natur ohne alle innere Freiheit, ohne eigentlümlicheg, 
felbftändiges Leben. Gott beweilt dieſe abfolute Exrhabenheit 
duch das Wunder. Er zerbricht beliebig, was er felbft ge— 
fegt und geordnet, weil dies nicht ein Moment feines eigenen 
Weſens, nicht die Offenbarung feiner Liebe ift, fondern nur 
das Außere Product feiner That. Wenn Gott will, fo rollt er 
die Himmel zufammen und läßt die Schöpfung in Nichts ver: 
fhwinden — in diefer Nichtigfeit, in dieſer Werthlofigfeit des 
mit unendlicher Weisheit Gefchaffenen zeigt fich der Herr in 
feiner unnahbaren und ewig in fich verichloffenen Erhabenheit. 

In der hriftlichen Religion tritt die Offenbarung Got— 
tes in der Natur zunächft auf das Entjchiedenfte in den Hin— 
tergrund gegen bie Offenbarung Gottes in Chriftus. In ber 
Perſon Ehrifti, in feinen Thaten, in feinem Leben und Sterben 
ift Gott feinem wirklichen Wefen nach offenbar geworden; er 
hat durch Ehriftus die Menfchheit mit fich verföhnt, hat ſich 
gezeigt als Die unendliche Liebe, welche den Menfchen nicht von 
ſich zurückſtößt und unter der Strenge des Geſetzes verfommen 
läßt, fondern von ber Sünde reinigt und in fein ewiges Wefen 
aufnimmt. In die Lehre, in das Leben und die Thaten Ehrifti 
fich zu vertiefen, fie in fich aufzunehmen, die Verföhnung, Rei: 
nigung, Wiedergeburt in fich durchzumachen — Diefer innerliche 
Proceß war e8 zunächit, welcher in feiner unendlichen Tiefe den 
Geiſt von der Anfchauung der Natur auf fein eigenes inneres 
Leben zurüdwies. In der Natur ift Gott immer offenbar ge 
weien, auch die Heiden haben in der Herrlichkeit der Natur die 
Weisheit des Schöpfers fchauen fünnen; allein die Gewißheit, 
daß Gott die unendliche Liebe, daß er Menfch ift, ift erft in 
Ehriftus für die Menfchheit eröffnet. In der weiteren Ent: 
wieelung bes chriftlichen Glaubens machte fich diefer innerliche 
Vroceß des religiöfen Gemüths in einer folch abftracten Geftalt 
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geltend, daß das ganze Äußere finnliche Leben des Menfchen 
als ein fchlechthin werthlofes, unberechtigted erfihien. Damit 
verfchwand denn auch das Intereſſe an der Natur, ja man fah 
in dieſem Intereffe nur den Reft des heidnifchen Lebens, fand 
darin nur den Beweis eined noch unvollendeten, durch Ehriftus 
noch nicht vollftändig erfüllten, veligiöfen Gemüths. Tritt 
einmal ein gemüthliches Intereffe an der Natur hervor, fo 
ftellt fich dies überwiegend wieder in Den Gegenfaß zu der Nich- 
tigfeit des menfchlichen Verkehrs; es ift ein mönckifches, asce- 
tiſches Sntereffe, zu welchem der Menfch feine Zuflucht nimmt, 
um aus der Welt der menfchlichen Sünde und Leidenfchaft fich 
in die Einfamfeit und Stille des natürlichen Lebens zurüdzus 
ziehen, um defto ungeitörter der religiöfen Betrachtung fich hin— 
geben zu können. Diefer Dualismus zwifchen innerem, geiftigem 
und äußeren, finnlichem Leben ging in verfihiedenen dogmatiſchen 
Reflerionen auch zu dem Verſuche fort, die Eriftenz der finn- 
lichen, materiellen Welt auf die fchöpferifche Kraft eines böfen 
Principe zurüdzuführen, oder ein folches an der Schöpfung der 
finnlihen Welt wenigftens Theil nehmen zu laffen. Damit ift 
bann die Natur eine fehr getrübte Offenbarung des göttlichen 
Weſens, ein Kampf der göttlihen Macht und Weisheit mit 
den Werfen des Teufels. 

Erft zur Zeit der Reformation befreite fich der chriftliche 
Beift von diefem fchroffen Gegenſatz des inneren religiöfen Glau— 
bens zu der Äußeren Wirklichkeit, und begann das Bewußtfein 
der unendlichen Freiheit und Einheit mit Gott in alle Regionen 
des wirflichen Lebens einzuführen. Zu diefer Zeit taucht denn 
auch das Intereſſe an der Natur mit aller Macht wieder auf; 
ja e8 bricht, befonders in einzelnen italienischen Phyſikern, ein 
Enthufiasmus für das natürliche Leben hervor, in welchem ber 
Geiſt ſich in pantheiftifcher Weiſe in der Natur verliert, dieſe 
in ber organifchen Fotalität ihrer Erfcheinungen als das wahre 
göttliche Leben, als dee der Gottheit jelbft betrachtet. Ebenfo 
aber wie jener Dualismus zwifchen Geift und Fleifch im Princip 
bes Chriſtenthums entfchieden nur ein untergeordneted Moment 
ausmacht, fo ift auch diefe pantheiftifche Anfchauung troß ihrer 
telativen Berechtigung doch mit dem chriftlichen Bewußtfein im 
offenbaren Widerſpruch. Die Natur fann unmöglich als abfolute 
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Dffenbarung Gottes gelten, fobald Gott als abfoluter Geift, 
als unendliche Freiheit und PBerjönlichkeit gefaßt wird. Denn 
fein Proceß, feine Geftalt der Natur enthält die freie Selbft- 
beftimmung des Willens. Das entwidelte chriftliche Berwußt- 
fein wird daher immerhin in dem Reichthum und der inneren 
Zwedmäßigfeit des natürlichen Lebens die Allgegenwart der gött« 
lichen Weisheit erbliden, aber nie davon ablaflen, das geiftige 
Leben des Menfchen, die firttliche Bewegung und den Kortjchritt 
der Gefchichte, alfo die Fämpfende und fiegende Freiheit als bie 
Region zu betrachten, in welcher Gott in feiner vollen, wahren 
Wirklichkeit, ald Geift, als die unendliche Liebe offenbar wird. 


—s 





Bierter Brief. 
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enden wir und zur Afthbetifchen Naturbetrachtung, 
fo fteht diefe mit der religiöfen fogleih dadurch auf gleichem 
Boden, daß fie ebenfalls die befonderen Erfcheinungen der Natur 
nicht nach ihrer äußeren Zwedmäßigfeit und Nüglichkeit auffaßt, 
fondern als Darftellung allgemeiner, ideeller Kräfte anfteht; fie 
unterfcheidet fich von der eriteren im Allgemeinen aber dadurch, 
daß fie die Geftalten der Natur nicht unmittelbar auf das Gött- 
liche als ſolches bezieht, fie Diefem unterordnet, fondern als 
entfprechendes Bild eines allgemeinen ideellen Gehaltes 
betrachtet. Für: die äſthetiſche Betrachtung ift die Natur nicht 
blos durchdrungen von der göttlichen Macht und Weisheit, fon- 
bern fie iſt ſchön. Wir würden gar fein Recht haben, von 
der Schönheit der Natur zu reden, wenn wir in ihre nicht Die 
wefentlichen Momente anerfennen wollten, in deren Durchdrin- 
gung das Weſen des Schönen befteht. Zum Schönen gehört 
immer, einmal ein allgemeiner, ideellee Gehalt, und dann bie 
individuelle, finnlihe Form; die finnliche Geftalt, in welcher 
ſich eben diefer Gegenſatz auflöft, welche alfo fchlechthin in ihrer 
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äußeren Erfcheinung eine Darftellung, ein Bild jenes ibeellen 
Gehalts ift, nennen wir ſchön. Am prägnanteften tritt uns 
biefe Natur des Schönen in den Werfen ber Kunft entgegen 
und hier wieder vor Allem in den Werfen, welche als die 
höchften Geftaltungen ber Fünftlerifchen Genialität angefehen 
werden. Denken wir 3. B. an die fünftlerifchen Darftellungen 
ber griechifchen Götter. In ihnen bringt der griechifche Geift 
fi) das zur finnlichen Erſcheinung, was er als fein Wefen, 
als feine Idee erfannt hat. Die allgemeinen fittlihen Mächte, 
die ben Geift bewegen, in denen er fein Weſen, feine Freiheit 
verwirklicht, bilden den allgemeinen Gehalt der Göttergeftalten. 
Die Kunft verfchließt diefen Gehalt aber nicht in die Innerlich- 
feit des Gemüths, fondern fegt ihn aus biefer Innerlichfeit 
in die finnliche Anfchauung heraus. Der rohe Stein wird zur 
menfchlichen Geftalt geformt ; der geiftige Gehalt in feiner gan- 
zen charafteriftifchen Beſtimmtheit tritt in diefe Form ein, jo daß 
nichts in ihm zurück bleibt, welches nicht zur finnlichen Erſchei— 
nung käme, die Form aber auch nicht zeigt, was nicht Zeichen, 
Bild wäre für den geiftigen Gehalt. Eben durch die abjolute 
Durchdringung dieſer beiden Seiten, durch das Aufgehen ber 
finnlihen Form in den ibeellen Gehalt und dad vollftändige 
Eingehen dieſes ideellen Gehalts in jene Form entfteht das 
Schöne. 

Der Geift ift in feiner unendlichen Broductivität nicht blos 
wollend und denkend, ſondern wejentlih auch anſchauend. 
Eben hierin liegt der Grund, daß er feinen ganzen ibeellen Ges 
halt auch zur fünftlerifchen Darftellung bringt. Sein anfchauenbes 
Weſen ift es, welches ihn nicht ruhen läßt, ehe er nicht den 
innerlichen Proceß, durch welchen er feine Freiheit verwirklicht, 
fih auch anſchaulich gemacht, als finnlichen Gegenftand vor fich 
hingeftellt hat. Den Inhalt der Kunft bilden darum auch nicht 
blos die allgemeinen fittlihen Mächte; vielmehr fteigt die Kunft 
von bdiefen ihren höchften Aufgaben auch herab zu allen befons 
deren geiftigen Momenten und Interefien. Was den Menichen 
nur in freier, geiltiger Weife erregt, Die verfchiedenen Stim- 
mungen des Gemüths in ihren unendlichen Nüancen, die Schid- 
fale und Kämpfe, alle Die Freuden und Leiden, durch welche 
das individuelle geijtige Leben getroffen wird, verarbeitet bie 
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Phantafie zu Geftalten der Kunft. Offenbar ift nur das u 
bividuum fähig, das Kunftwerf zu produciren, in welchem ſich 
die allgemeine, ideelle Thätigfeit, oder die Thätigfeit, in welcher 
der Geift über alle äußerliche finnliche Affection hinaus fich in 
den ewigen, freien Gehalt feines Weſens vertieft, mit der Ener- 
gie der productiven, das finnliche Bild erzeugenden Phantaſie 
verbindet. Und ebenjo fann auch das Kunftwerf als folches 
nur erfaßt, genoffen werden durch ein Jneinandergreifen dieſer 
beiden geiftigen Sormen. Wer das Kunftwerf nur finnlich per- 
eipirt, hat ebenfowenig ein Berhältniß zu ihm, als wer nur 
nach dem ideelien Gehalte deffelben fragt, und dieſen von ber 
finnlihen Form loslöft. Das Erfaffen des Kunftwerfs ift ent- 
fhieden feiner Production analog. Je mehr ich mich in ein 
Kunſtwerk zu vertiefen, dafjelbe allfeitig mir zu aſſimiliren ver 
mag, defto mehr fünftleriichen Sinn zeige ich, deſto mehr nähere 
ich mich dem geiftigen Proceß, welcher in fich die Energie hat, 
das Kunftwerf zu erzeugen. Offenbar verlieren die Werfe der 
Kunft alle Bedeutung, wenn ich fie von der geiftigen Thätigfeit, 
aus welcher fie hervorgingen, ſchlechthin lostrenne, wenn ich 
fie aus der Region der geiftigen Freiheit und Innerlichfeit her: 
auswerfe in Die Melt des objectiven Seins. Das Kunftwerf 
wendet fich weſentlich an den Geiftz es will geiftig erfaßt, ges 
noffen werden; es ift immer nur im Zufammenhange mit ber 
geiftigen Anfchauung wirklich feinem Weſen, feiner Beftims 
mung gemäß. Losgeriſſen von Ddiefer wird es zu einem natür— 
lichen Dinge, welches entfeelt und feiner Innerlichfeit beraubt in 
dem Spiel der natürlichen Kräfte werthlos verſchwindet. 
Stellen wir uns der Natur äfthetifch gegenüber, fo machen 
ſich zunächft in unferer fubjectiven Thätigfeit fogleich die beiden 
Momente geltend, in deren Duchdringung dad Wefen des Schö- 
nen bejteht. So lange wir die natürlichen Geitalten nur finn- 
lih wahrnehmen, nur empfinden, und uns diefem finnlicyen Ge- 
nuffe hingeben, ohne daß eine weitere geiftige Negung in uns 
auftaucht, fo ijt Die Natur, mag fie an fih auch noch fo groß: 
artig fein, für und nicht ſchön. Eben fo wenig ift fie Dies, 
wenn wir den allgemeinen Kräften und Gefegen der Natur als 
ſolchen nachforſchen; wenn wir unterjuchen, durch welchen noth— 
wendigen Berlauf die Berge entftanden, welche Proceſſe die 
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Pflanze, das Thier innerlich gegliedert, wenn wir alfo, ganz ab- 
fehend von dem Bilde, welches und die Natur momentan bie- 
tet, in die innere MWerfftätte des natürlichen Lebens einzubringen 
verfuchen, Erſt dann, wenn das äußere finnliche Bild der 
Natur und gemüthlich erregt, und wenn wir biefes Bild als 
Ausdrud von innerlichen allgemeinen, uns geiftig verwand- 
ten Mächten in uns aufnehmen, erjcheint uns die Natur als 
ſchön. 

Um das Eigenthümliche der Schönheit der Natur und 
ihren Unterſchied von der Schönheit der Kunſt näher zu beftim- 
men, würden alfo die beiden wejentlichen Seiten des Natur: 
fhönen, ber allgemeine ideele Gehalt und dann die finnliche 
Erjcheinung, wie die Beziehung diefer Seiten zu einander, ges 
nauer zu betrachten fein. Was zunächft den allgemeinen Ge— 
halt betrifft, fo ift in der Natur der Broceß des Lebens 
ber höchite, coneretefte Proceß. Es ftellt fich dieſer Proceß in 
dem ganzen Reichthum feiner verfchiedenen möglichen Formen 
dar in der Pflanze und im Thiere. Schon die Pflanze iſt In— 
bividuum, ein Ganzes, Selbftändiges in fich, welches ſich von 
Innen heraus, durch eigene Energie geftaltet, fi) das Aeußere 
affimilirt, und in diefem Kampfe mit den äußeren, unorganijchen 
Potenzen fortwährend fich erzeugt und erhält. Die Pflanze 
empfindet aber nicht; ihre Individualität ift daher noch eine 
unvollendete, unaufgeichloffene, an die allgemeine Subftanz der 
Erde jchlechthin gebundene, Das thierifche Leben ift erft Die 
volle Wirklichkeit des Lebensprocefied. Das Thier reißt ſich 
(08 von der Subftanz der Erde, indem es fich in fich abfchließt, 
ſich felbft empfindet; dieſe Befeelung, diefe Selbitempfindung 
ift die höchfte, freiefte Jdealität, zu welcher es die Natur bringt. 
Der organifchen Natur pflegen wir die unorganifche, todte Natur 
gegenüber zu ftellen. Allerdings fprechen wir auch wohl von 
dem fosmifchen, tellurifchen Leben; allein wir wagen es 
Doch nicht, in Diefem allgemeinen Leben die Proceſſe aufzuwei— 
fen, welche in dem vegetabilifchen und thierifchen Leben gerade 
die wejentlichen, charakteriftiichen Erfcheinungen des Lebenspro- 
cefles find. Im Grunde ift e8 nur die Geftaltung des Kosmos 
und der Erde, in welche wir wohl mit dem größten Rechte or- 
ganishe Mächte einführen. Allein die Erde erftarrt, ftirbt ab 
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mitten in dieſer organifchen Selbitgeftaltung ; fie wirft das ot» 
ganifche Xeben aus fih heraus, und bleibt als todtes, durch 
mechanijche, phyfifaliiche, chemifche Gewalten beherrfchtes Reſi⸗ 
duum zurüd. leichviel aber zunächft, wie die Raturwiflen- 
ichaft hierüber entfcheiden mag, jedenfall wird der Lebenspro⸗ 
ceß immer ber höchfte fein, welchen man ber Natur zugeftehen 
fann. Sogleich dies ift für den Charafter der Naturfchönheit 
und für den Genuß derfelben von offenbarer Wichtigkeit. Mör 
gen wir uns auch noch fo fehr erfreuen an dem Reichthum des 
natürlichen Lebens, nimmermehr fann der Geift in den natür- 
lichen Geftalten den abfoluten Ausdrud feines Wefens, feiner 
Freiheit, feiner unendlichen Innerlichfeit finden. Die freie Selbft- 
beftimmung, durch welche der Geift fich felbft feine Welt fchafft, 
und alle die Kämpfe und Schickſale, welche er in diefer Welt 
burchlebt, die Zweifel und Widerfprüche, die er zu befiegen, die 
Seligfeit, welche er im Siege über feine eigene Enblichfeit er 
reicht — für dieſe ganze volle Wirklichkeit des Geiftes kann die 
Natur unmöglich ein entfprechendes Bild bieten, weil fie immer 
nur die Erfcheinung ber dee des Lebens, aber nicht der gei- 
ftigen Freiheit ift. 

Giebt und nun aber auch die Natur nicht die Anfchauung 
ber freien, fittlihen Mächte, fo wäre ed doch höchit einfeitig, 
wollten wir fchon darum die ganze Schönheit der Natur als 
eine blos illuforifche betrachten, und ben äfthetifchen Genuß an 
berfelben nur für diejenigen Stufen ber geiftigen Entwidelung 
gelten laſſen, auf welchen der Menſch die fittliche Freiheit noch 
nicht als fein wahres Weſen erfannt hat. Schon der Lebens- 
proceß für fich ift ein felbitändiger ideeller Gehalt, eine ener- 
gifche, productive, fich felbft durchführende Allgemeinheit, welche 
eben durch diefe innere Energie auch den Gehalt bieten kann für 
Die ſchöne Form. Auch die Natur ift als lebendige von ber 
göttlichen Freiheit Durchdrungen, wenn fie auch nicht die voll 
endete Wirklichkeit dieſer Freiheit felbft if. Außerdem aber 
fehen wir mit Recht in dem ganzen Stufengange der Natur 
eine innere Beziehung, eine Bewegung zum ®eifte hin. Wie 
bie gewaltigen Revolutionen, in welchen ber Exrdförper fich ges 
bildet, und von denen die gegenwärtige Form ber Erbe der ru⸗ 
hende Abdrud ift, ſchon auf Die innere Energie hinweifen, welche 
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in dem vegetabilifchen und thierifchen Leben hervorbricht, wie 
bas Leben der Pflanze das entwideltere, freiere Leben des Thie- 
res vorbereitet und andeutet, fo ift Die ganze Natur eine Hin- 
weifung auf den Menjchen, ein Streben fich in ihm, dem Mi- 
frofosmus zufammenzunehmen, zur Berfönlicykeit, zum freien 
Anfchauen ihrer felbft fi aufzuheben. In diefer Einheit, in 
diefer inneren Beziehung der Natur zum Geifte liegt die ob- 
jective Berechtigung für die geiftige Deutung ber befonberen 
Raturgeftaltungen, für bie innere gemüthliche Theilnahme an 
ihnen, welche fich in ber äfthetifchen Anfchauung der Natur 
durchgängig geltend macht. Sicherlih ift e8 nicht blos ber 
finnliche Reiz, welchen Licht und Schatten, der Glanz und Reich— 
thum ber Farben auf unfer Auge hervorbringt, was uns im 
Anfchauen der Natur befriedigt. Wir werben vielmehr in die— 
fem Anſchauen geiftig erregt, in verfchiedene gemüthliche Stim- 
mungen verjegt, und wir brauchen nur dieſen Stimmungen 
nachzugehen, fie und zum Bemußtfein zu bringen, um in ihnen 
die inneren, geiftigen Beziehungen zu entdeden, in welche wir 
und zu ben verfchiedenen Erfcheinungen der Natur fegen. Im 
Anjchauen eined Gebirged treten und zunächft die Gährungen 
und Ummälzungen vor die Seele, duch welche der Erdförper 
ſich geftaltet; wir beleben von Neuem die nun todten, ruhig das 
liegenden Maflen, fegen fie in Bewegung, und fehen die Erde 
als handelndes, ſich felbft formirendes, kaͤmpfendes Subject vor 
und. In diefem großartigen, gewaltigen Kampfe giebt es für 
alles Lebendige, das ſich ihm nähert, Gefahren zu beftehen; 
diefe find auch jegt, wo bie fämpfenden Gewalten fich beruhigt, 
nicht verfchwunden; wir nehmen Theil an dem Schidjal ber 
Erde. Von biefer Unruhe der Gefahr trägt uns die Höhe 
der Berge felbft auch hinaus in die geiftige Höhe; wir fühlen 
und erweitert, von der Enge und dem Drude des Lebens be- 
freit. Dagegen faßt fi das Gemüth in dem Anfchauen des 
Ihales wieder in fich felbft zufammen; es wird ein heimifcher 
Sinn in uns rege, der genügfam der Ausficht in die unbe 
fimmte Ferne nicht bedarf. Ganz anders berührt ung das An- 
hauen des Meeres, bes Flufies. Im Meere mit feiner un- 
ergründlichen, geheimnißvollen Tiefe, mit feinen ununterbro- 
chenen Wogen, in welchen immer neue Formen entftehen, um 
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ebenfo fchnell wieder zu verfehwinden, tritt und das Leben in 
feiner allgemeinften, unbeftimmteften, maaßlofeften Geftalt ent- 
gegen; im Angefichte diefed Unbegrenzten, dieſer ewig werden- 
ben Form fühlen wir jede Beftimmtheit in uns fehwanfen; auch 
in und wogt die allgemeine Subftanz, welche das beiondere 
Leben in fich birgt, aus fich erzeugt und in ſich zurüdnimmt. 
Der Fluß ftrebt vorwärts; wie fein Lauf die Menjchen ferner 
Länder mit einander verbindet, wie er nie ausruht in feinen 
Reifen, fo verfegen wir ung mit ihm in lebendigen Verkehr 
mit der Ferne, in das bunte Treiben, das feine Ufer zu fchauen 
befommen. Die Pflanze ift ſchon ein individuelles Leben. Sie 
feimt, blüht, trägt Früchte, ftirbt ab — dieſer Lebenslauf, Die- 
ſes Schiefal trifft alle lebenden Individuen. In der Pflanze 
drängt fich dieſer allgemeine Berlauf des Lebens prägnant, über- 
fichtlich zufammen ; jeder Wechſel des Jahres läßt alle Statio- 
nen bes individuellen Lebens hervortreten, Der äfthetifche Sinn 
geht aber weiter. Er giebt der Pflanze eine Seele, ein Em- 
pfindungsleben; aber es ift eine Seele ohne Leidenfchaft, ohne 
inneren Zwiefpalt, es ift ein harmlofer, unfchuldiger Lebensge— 
nuß. Der Menfch erquidt fih an ihm, er erholt fich in deſſen 
Anjchauen von den Kämpfen und Sorgen ded Geiſtes. — Das 
thierijche Leben ift das vollendetfte; in ihm erwacht die Natur 
zur offenbaren, zur lauten Empfindung ihrer jelbft. Die ele- 
mentarifchen Unterfchiede, alle Regionen der Natur treten ung 
im Thiere ald handelnde Individuen entgegen, als eine Staf- 
fage, welche fich die Natur jelbit gefchaffen, um ihre Herrlich- 
feiten zu genießen. Iſt das Leben der Pflanze ein harmlofes, 
unfchuldiges, fo erfcheint dagegen das thierifche in feiner wi- 
berftandslofen Hingabe an die Gewalt des Triebes als ein 
leidenfchaftliches. Diefe Leidenjchaft ift aber nicht immer eine 
gefährliche, zerftörende; es ift auch die Leidenfchaft der Fröh— 
lichfeit, der arbeitjamen Rührigfeit, der Ruhe, des Phlegma's. 
Für alle diefe Formen des Geiftes bietet das thieriiche Reben 
ber äſthetiſchen Anjchauung mehr oder weniger entiprechende 
Symbole. Aber immer nur Symbole; auch die höchften Ges 
ftalten des natürlichen Lebens können den Geift nur andeuten, 
nur auf ihn hinweifen, aber nimmermehr ihn ausfprechen. 

Die Idee des Lebens in ihrer Hinweifung auf den Geift 
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ift alfo der allgemeine Gehalt der natürlichen Erfcheinung; wie 
ift nun die finnliche Form befchaffen, in welcher vie Natur dies 
jen ibeellen Gehalt darftelt? Im Allgemeinen ijt dieſe finn- 
liche Form natürlich erzeugt, das Prodvet eines rein natür- 
lihen Proceſſes. Eben hierin zeigt ficy vor Allem der fpecifi- 
ſche Unterſchied ber natürlichen Schönheit von der Schönheit 
der Kunft. In der Kunft iſt die finnliche Form zugleich ein 
Product der Phantaftee Der Künftler, von der Idee be- 
geiftert, erzeugt bie finnliche Form ausdrüdlich zu nichts Anz 
derem als zur Darftellung der Idee; eben dieſen Zwed hat er 
im Auge, eben durch dies Bebürfniß, die Idee als Bild anzu: 
jhauen, wird ber Künftler in Bewegung gefegt. Die Natur 
Dagegen erzeugt das Bild abfichtslos, willenlos; es wird alfo 
nicht aus der Freiheit heraus gefchaffen, fondern entfteht zu- 
fällig, buch das Zufammenwirfen von Potenzen, denen es 
nicht um Die fchöne Form zu thun ift, welche vielmehr blind- 
lings, mit innerer Rothwendigfeit wirfen, unbefümmert darum, 
ob das entjtehende Bild der aͤſthetiſchen Anfchauung genüge 
oder nicht. Wenn ſich alfo Berg und Thal und Wald zu ei- 
nem fchönen Ganzen zufammenfinden, fo ift es ficherlich nicht 
biejed Ganze als ſolches, welches die befonderen Formen ge- 
ordnet und an einander gereiht, um ein abgefchloffenes, befrie- 
dDigendes Bild dem Beichauer zu bieten; vielmehr entfteht jede 
Erhöhung unbefümmert um die andere, weil die wirkenden, nas 
türlichen Gewalten e8 fo mit fich bringen, jeder Baum ſchießt auf, 
weil der Keim einmal treibt, follte er auch die Ausficht in ein 
weites, entzüdendes Thal verdeden. Hier fallen alfo die ein- 
zelnen Theile des Bildes für fich beziehungslos auseinander; 
eine zufällige Combination von Bedingungen und VBerhältniffen 
hat fie gerade jo zufammengeworfen, daß ſich,ein Punkt findet, 
von welchem aus das befchauende Auge die befonderen Geſtalten 
zu einem ſchönen Ganzen vereinigt. Diefelben natürlichen Kräfte, 
die hier das Schöne hervorgebracht, bringen auch Combinatio- 
nen hervor, die, ohne alles äſthetiſches Intereffe, den Befchauer 
durchaus kalt laſſen, weil in ihnen die Energie und die Fülle 
des natürlichen Lebens nicht prägnant hervortritt. In der Pflanze, 
in dem Thier gehören die einzelnen Theile ſchon an und für 
ſich zu einem Ganzen zufammen; allein diefelbe Natur, die das 
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organifche Ganze erzeugt, ift e8 auch wieder, welche gewalt⸗ 
jam ben Organismus angreift, ihn verzerrt, verfrüppelt, zu eis 
nem häßlichen madt. Der Sturm burchraft den Wald und 
wirft rüdjichtslos die Wipfel der Bäume herunter; der Blig, 
die Fluthen haben fein Auge für das Schöne, das fie vernich- 
ten oder verderben. Die Natur ift es auch, welche ohne Wahl 
mit innerer Nothwendigfeit alle möglichen Formen des organifchen 
Lebens entitehen läßt, auch folche Formen, Die in ihrer Unflar- 
heit, in ihrer Zwitterhaftigfeit, in ihrer äußeren Disharmonie 
bie äfthetifche Anfchauung verlegen, widerlich, häßlich find. Der 
rückſichtsloſe Kampf der Natur mit dem Schönen macht bie 
fchönen ©eftalten, welche fie jelbit erzeugt, zu fehr flüchtigen 
Ericheinungen. Mit dichten Nebeln behängt fie plöglich das 
Bild ihrer Berge und Wälder, und gönnt dem Belchauer, wel- 
cher fehnfuchtsvoll das Schöne zu fehen verlangt, nur den Anz 
bli einer grauen farblofen Dede. Die Sonne bricht hervor; 
gerade dieſe Beleuchtung zeigt Die Landfchaft in ihrem ganzen 
Glanze; es ift aber nur ein glüdlicher Moment des Zufalls; 
die Sonne geht ihren Weg, vollfommen gleichgültig gegen den 
äfthetifchen Genuß, den fie bereitet. est ift das Bild belebt 
Ducch eine Gruppe von Thieren; ihre Stellung entfpricht voll— 
fommen dem Ganzen. Allein der Hunger und Durft treibt die 
Thiere davon; oder fie lagern fich fo träge und charafterlos, 
daß fie den Eindrud des Ganzen ftören anftatt zu heben. Ober 
wohl gar fommen Individuen zum Worfchein, die franf und 
ſchwach in das fonft jo freundliche Bild ein widerfprechendes 
Element hineinwerfen, indem fie einen traurigen, trübfeligen 
Schein über das Ganze verbreiten. 
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Fünfter Brief. 


Ueber die innere Beziehung des äfthetifchen Naturgenuffes 
zur künſtleriſchen Darftellung der Natur. 


— — 





Laſſen Sie uns auf den im vorigen Briefe beſprochenen 
Gegenſtand noch einmal zurückkommen! 

Wenn man nach dem eigenthümlichen Weſen der Natur— 
ſchönheit fragt, fo kommen hier beſonders zwei Gegenſaͤtze in 
Betracht. Einmal bildet die Schönheit der Natur einen Ger 
genjag zur Schönheit ded Menfchen. Sie unterfcheidet fich von 
diefer Dadurch, daß ihr innerer Gehalt immer nur der Proceß 
des Lebens ift, der Menfch aber Erfcheinung, Ausbrud des 
freien, felbftbewußten Geiftes. Ferner aber faſſen fih die Schön— 
heit der Natur und des Menfchen zufammen und treten fo als 
dad Naturfchöne im weiteren Sinne dem Kunftichönen gegen 
über, Ganz gewöhnlich fpricht man von der natürlichen Schön 
heit des Menfchen im Unterfchiede von ber Darftellung derſel— 
ben in der Kunft. Es ift diefer Unterfchied dann ganz ähnlich 
zu faflen, wie ich in meinem vorigen Briefe den Unterfchied der 
Schönheit der Natur von der eined Kunftwerfd angab. Alle 
Momente, welche ich dort hervorhob, haben auch hier ihre Gel- 
tung. Die natürliche, unmittelbare Schönheit des Brenfchen 
it das Product von Kräften und Berhältniffen, welche nicht 
die Schönheit felbit ausbrüdlich zum Zwed haben. Sie ift daher 
in ihrer unmittelbaren Lebendigfeit, ganz ebenfo wie die der 
Ihönen Geftaltungen der Natur, eine von Zufälligfeiten aller 
Art abhängige, höchft vergängliche, flüchtige Erfcheinung. 

Die menfchlihe, geiftige Schönheit laffen wir hier bei 
Seite liegen. Auf einen Punkt aber möchte ich Sie noch aufs 
merffam machen, nämlich auf die innere Beziehung der äfthes 
tiichen Anfchauung der Natur, des äfthetifchen Naturgenuffes 
zu ber Fünftlerifchen Behandlung der Natur. 

Schon die äfthetifche Anfchauung der Natur ift eine freie 
geiftige Thätigfeit, indem fie die Natur nicht blos finnlich aufs 
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nimmt, fondern als ein Bild betrachtet, welches allgemeine geis 
flige Stimmungen erregt und diefen entipricht. In der Natur 
ſelbſt iſt dieſes Bild die Äußere Ericheinung eines complicirten 
Procejies, eines inneren, natürlich beitimmten Verlaufs, eines 
Zufammenwirfend von einer Menge von Kräften. Die äfthe- 
tiiche Anfchauung hebt dieſes Bild aus Diefer ganzen rein na- 
türlihen Vermittelung heraus, ſtellt den Außerlichen Schein für 
fih hin, und bezieht ihn unmittelbar auf den allgemeinen ide 
ellen Gehalt. Welche Proceffe in der Pflanze innerlich vorgehen, 
der Lauf der Säfte und ihre Erzeugung, Die innere Form umd 
Lage ber Zellen, dieſes ganze innere Getriebe ift für den äſthe— 
tiihen Sinn als folden vollfommen gleichgültig; er in 
tereffirt fich nur für das Bild der Pflanze, für die reine Ober 
fläche, wie fie dem Auge fich darjtellt. Eben in diefem Bilde 
fieht er die Idee Des Lebens nad) irgend einer Seite hin ver: 
wirklicht. Schon dieſe Abitraction von den weiteren natürlichen 
Bermittelungen, welche der äſthetiſche Sinn im Intereſſe für 
Die ichöne Form als folche unwillfürlich vornimmt, ift offenbar 
eine Annäherung an die freie, Fünftlerifche ‘Broduction. Der 
Künftler zeichnet in der Landichaft auch nur das reine, Außere 
Bild, eine gefärbte Oberfläche; um den inneren Organismus 
der Berge, Pflanzen, Thiere fümmert ev fich nicht. Ob bie 
Kenntniß diefes inneren Organismus den Künftler in der Aus— 
führung des Bildes unteritügen kann, ift bier zunächſt vollkom— 
men gleichgültig; das Bild als folches bleibt immer nur der 
äußere Schein. Ganz ähnlich verfährt auch die äfthetiiche An- 
ſchauung, indem fie die unmittelbar gegebene Schönheit ber 
Natur in fih aufnimmt; fie zeichnet das Bild in fich nach, 
(öft ed los von feinen inneren natürlichen Bedingungen, und 
giebt ihm fo eine ideale, geiftige Exiſtenz. Schon dies iſt Die 
Production, eine freie Thätigfeit der Phantaſie, wenn dieſe fich 
auch zunächit noch anlehnt an die gegebene Ericheinung. Die 
Phantaſie bleibt aber hierbei nicht ſtehen; ihr wefentlich pro- 
ductiver Gharafter treibt fie weiter, Die natürlichen Geitalten, 
deren Schönheit mich geiftig bewegt, find mehr oder weniger 
von meinem Auge entfernt. Schon dadurch entgehen mir eine 
Menge von Einzelnheiten. Ich fehe den Gegenitand nicht in 
feiner vollen natürlichen Beftimmtheit, mit allen den Erhöhungen 
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und Vertiefungen, in dem ganzen fpeciellen Farbenwechſel, wie 
ihn die Natur gebildet. Der äfthetifche Sinn verlangt gar nicht 
nach einer genauen, mifcoffopifchen Unterfuchung der natürli- 
chen Geftalt; es fällt ihm nicht ein, jedes Blatt des Baumes 
im Einzelnen zu betrachten und durchzunehmen, um dann zur 
Anfhauung des Ganzen zurüdzutreten. Vielmehr arbeitet ſo— 
gleich die Phantafte an der innerlichen, freien Zeichnung bes 
Bildes; fie vertieft fich in das Ganze, und giebt fich der geis 
ftigen Stimmung hin, welche diefes in ihr lebendig gemacht hat. 
Entichieden ift daher jede Afthetifche Anfchauung, wenn auch 
ohne alle Abfiht, ohne ausdrüdliches Bewußtfein, idealifi- 
rend. Gie überfieht in ihrem Bebürfniß, die Idee leibhaftig 
vor fih zu fehen, die mannichfachen Mängel im Einzelnen, 
welche die natürliche Geftalt vom Ideale trennen; fie ſchaut in 
das einzelne Bild das Allgemeine hinein und erhebt diefes durch 
eigene fehöpferifche Energie zur Einheit mit der Idee. Natürlich 
ift hier dieſe fchöpferifche Thätigfeit der Phantaſie wefentlich 
befehränft durch den gegebenen Gegenftand; fie fann fich nur 
auf Einzelnes beziehen, auf die fpeciellere Durchführung des 
Ganzen, welche in dem Gegenftande felbft nicht beftimmt her- 
vortritt. Auch hier ftellt fich ung in der fünftlerifchen Behand- 
lung der Natur das Ziel dar, nad) welchem die Phantafte 
durchgängig in der Anfchauung ber natürlichen Schönheit hin- 
ſtrebt. Der wahre Künftler vertieft fich mit aller Innigfeit in 
das gegebene Bild; allein eben diefe Vertiefung treibt, da fie 
das Sihöne fucht, nothwendig dazu fort, das gegebene Bild von 
der Zufälligfeit und Außerlichen Bedingtheit zu befreien, durch 
welche ed mehr oder weniger unvollfommen, ben ideellen Gehalt 
immer nur annähernd ausdrüdt. Im Künftler wird dieſe freie, 
geiftige Vertiefung zur wirklich fchöpferifchen Energie; die Zeich— 
nung, welche er vom natürlichen Bilde giebt, ift Beides, fte ift 
aus der Anfchauung entnommen und ein Product der Phantafie; 
ift dem natürlichen Bilde treffend ähnlich und doch fein bloßer 
Abtrud, Feine kahle Nachahmung — es ift das Bild in feiner 
vollen ideellen Beftimmtheit, in feiner ganzen Schönheit, be— 
freit von der endlichen Trübung. 

Entfchieden vollendet fich erft in der Kunft der Begriff des 
Schönen; denn erft in ihr wird. die finnliche Form durch und 
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buch zum Bilde der Idee. Die Schönheit der Natur wird 
vom Ideale immer entfernt bleiben, weil die finnliche Form, in 
welcher fie den ibeellen Gehalt darftellt, nur ein Product rein 
natürlicher, fich äußerlich bedingender und befämpfender Mächte 
ift. Gerade hierdurch erhält nun aber auch der Genuß an der 
Schönheit der Natur feinen eigenthümlichen Charakter. Einem 
Producte der Kunft gegenüber habe ich feine anderen Intereffen 
als die Anfchauung des Schönen felbftl. Denn das Sinnliche, 
welches mir hier entgegentritt, hat Feine andere Bedeutung, kei— 
nen anderen Werth) als eben Diefen, reines Bild der Idee zu 
fein. Im Anſchauen befielben werde ich von ber Idee felbft 
ergriffen, werde erhoben, hinausgerüdt über die ganze Region 
des individuellen, finnlichen Lebens. Die finnliche Form der 
natürlichen Schönheit dagegen geht nicht auf in dieſem einen 
Zwed, Bild der Idee zu fein; fie ift zugleich eine natürlich er- 
zeugte, lebendige Geftalt, durch und durch Fleifh und Blut, 
ein innerlich organifirted Wefen, zu welchem ich nicht blos eine 
äfthetifche, ſondern zugleich finnlich lebendige Beziehung habe. 
Mag daher immerhin die äfthetiiche Anfchauung der Natur auf 
dem Wege zur fünftlerifchen Production begriffen fein — fo 
lange fie diefe nicht wirflich erreicht, behält fie immer zugleich 
ben Charafter der ummittelbaren finnlichen Lebendigfeit. Im 
Anfchauen der wirklichen, natürlichen Berge, Thäler und Wäl- 
ber wird mir noch ganz anders zu Muthe als im Anfchauen 
eines fünftlerifch vollendeten Gemäldes der Natur. Ich em- 
pfinde die Frifche der Luft, meine Bruft dehnt fi) aus und 
zieht mit vollen Zügen den erquidenden Duft des Waldes in 
fih; ich laufche dem Gewirr der Töne, welche von nah und 
fern mein Ohr treffen, ich verfolge den ganzen Wechfel des na— 
türlichen Lebens, ich bin durch und durch betheiligt an dem 
ganzen natürlichen Broceß, und fühle mich darin als lebendiges 
Weſen. Entfchieden geht diefes Lebensgefühl, dieſer Lebensge- 
nuß nach einer der fünftlerifchen Production entgegengejeßten 
Seite hin; käme er zur Herrfchaft, fo wäre e8 mit ber äfthe- 
tifhen Anfchauung der Natur vorüber; wird er aber in feinen 
Schranfen zurüdgehalten, dem Intereſſe am Schönen unterge- 
ordnet, fo bildet er im Subjecte gerade das Moment, welches 
die Schönheit ber Natur von ber Schönheit der Kunft unter- 
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feheidet, nämlich das Moment ber finnlichen, ber Idee nicht 
fchlechthin untenworfenen Lebendigfeit. 
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Sechster Brief. 


Die wiffenfchaftlihe Naturbetrachtung ald empirifche Na- 
turwiſſenſchaft und Naturpbilofophie, 
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Für diesmal muß ich Ihnen ſogleich anfündigen, baf 
mein Brief eine etwas abftractere Geftalt annehmen wird. Der 
Gegenftand — das Verhältniß der empirischen Naturwiffenfchaft 
zur Naturphilofophie — bringt dies mit fich. Und doch wünfchte 
ih nicht, daß Sie etwa diefen Brief nur flüchtig ducchfehen 
und dann bei Seite legen möchten. Sie wiflen, ich bin ein 
Berehrer der Naturphilofophie. Um fo mehr liegt mir daran, 
auch Ihnen die weientliche Tendenz der Naturphilofophie in 
das rechte Licht zu feßen. 

Die wiffenfchaftliche Naturbetrachtung hat im Allgemei- 
nen den Zwed, Das Weſen der Natur zu erkennen. 
Die empirische Naturwiffenfchaft geht in der Verfolgung die— 
ſes Zwedes von ber Beobahtung ber Natur aus. Die 
Natur ift und finnlich gegeben, und fo müfjen wir ihr auch 
finnlich gegenübertreten, wollen wir fie aufnehmen, wie fie 
an und für fih if. Allein diefe Beobachtung hat zugleich 
den ausdrüdlichen Zwed des Erfennens. Sie iſt alfo 
nicht ein zufälliges Aufmerfen auf dieſe oder jene Naturer- 
fheinung, Sondern fie verfolgt die Geftalten der Natur nach 
allen Seiten ihrer Eriftenz, betrachtet fie in ihrer Vollftändig- 
feit, in ihren Beziehungen zu einander, und zwar immer mit 
der Tendenz, das Allgemeine, dad Wefen zu finden. Die wiſ— 
jenfchaftliche Beobachtung geht alfo über den Ausgangspunft, 
ben fie zunächft nimmt, wefentlich hinaus. Das Einzelne, finn- 
li) Gegebene, auf weiches fie zuerft den Blick richtet, ift es 
nicht als folches, was ihr Intereſſe ausfüllt; fie fucht in ihm 
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vielmehr das Allgemeine, Conftante, das Geſetz. Dies Allge- 
meine offenbart fih in dem Wechfel und der Mannichfaltigfeit 
ber Erfcheinungen, es ift in ihnen gegenwärtig, ift ihr innerer 
Grund, ihre Subftanz, und es fommt nun eben darauf an, 
fich daffelbe in feiner ganzen objectiven Wirklichkeit zum Be— 
wußtfein zu bringen, Die ganze Kunft ber Beobachtung, bie 
verschiedenen Wege und Mittel, welche fie anwendet, haben nur 
diefen Zwed: es full das Allgemeine, wie es ein wirkliches 
Geſetz der Natur ift, gereinigt von allen willfürlichen Zufägen 
des fubjectiven Vorftellend und Denkens, ſich berausftellen, fich 
als folches, als objective, factiiche Potenz der Natur offenba- 
ren. Bor Allem fpielt das Erperiment in der wiffenfchaft- 
lichen Beobachtung der Natur eine wichtige Rolle. Durch das 
Experiment bringe ich diefelbe Erfcheinung immer von Neuem 
hervor. Zugleich veducire ich fie auf ihre einfachften wefent- 
lichen Bedingungen, löfe fie von der unmittelbaren VBerwidelung 
mit anderen los, feße fie aber auch wieder in Beziehung dazu, 
führe fie durch die ganze Aeußerlichkeit der Umftände und bie 
verjchiedenen Mobdificationen, die fie erleidet, hindurch, um fie 
in ihrer vollftändigen Beftimmtheit, in ihrem conftanten, gefeb- 
lichen Verlauf zu erfafien. 

Die empiriſche Naturwiffenichaft giebt dem Allgemeinen, 
welches fie auf dem Wege der Beobachtung findet, eine ver= 
fhiedene Form. Zunaͤchſt fucht fie die Geftalten der Natur zu 
ordnen, nach allgemeinen Unterfchieden von einander zu tren— 
nen und zujammenzufaffen. Die Natur theilt fich dadurch in 
verfchiedene Reiche, und jedes Reich der Natur wieder in ver- 
fchiedene Gattungen, Klaffen, Arten. Die Syſteme, welche die 
Wiffenfchaft hierdurch gewinnt, follen nicht blos die Bedeutung 
einer willfürlichen Glaffification haben, nicht blos den Zwed, 
den Reichthum der Erfcheinungen leichter überfehen zu fönnen; 
vielmehr follen ſie die Gliederung der Natur felbft fein, feine 
fünftlichen, fondern natürliche Syfteme. Ebenjo wie in der wif- 
jenjchaftlichen Betrachtung der Gefchichte die Epochen, in welche 
ber Hiftorifer das ganze Materinl des Gefchehenen eintheilt, 
Die weſentlichen Stationen der geiftigen Entwidelungen feldft 
darftellen follen, ebenjo follen auch die Gattungen und Arten 
der Mineralien, der Pflanzen und Thiere nicht nach Außerlichen 
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zufälligen Gefichtspunften beftimmt werben, fondern nad) objec- 
tiven, charafteriftifchen, in der Sache felbft liegenden Unterfchie- 
den. Weiter führt die empirische Naturwifjenfchaft die Erſchei— 
nungen auf Kräfte und Gefege zurüd. Die Kraft ift ber 
innere Grund beftimmter Erſcheinungen; fie ift alfo wefentlich 
ein Allgemeines, Ideelles, welches aber aus feiner Innerlichkeit 
heraustritt, und in beftimmter Weife in der finnlichen Erfchei- 
nung fich äußert. Specififch unterfchiedene Erſcheinungen ſetzen 
auch unterfchiedene Kräfte voraus, und fo nimmt die Empirie 
eine Menge von Kräften an, beren Inhalt durch den Unter— 
jchied der Erfcheinungen felbft beftimmt wird. Dft fehen be 
ftimmte Erfcheinungen zunächft ſehr verichieden aus, die bei ge- 
nauerer Unterfuchung nur als verfchiedene Mobificationen ein 
und berfelben Kraft zu betrachten find. Ebenſo fehr findet 
aber auch das Umgefehrte ftatt. Das Geſetz drüdt den con- 
ftanten Verlauf beftimmter Erjcheinungen aus. Es ift alfo 
ebenfalls ein Allgemeines, welches in aller Veränberlichkeit, in 
allem Wechfel der Erjcheinungen identifch bleibt, welches durch 
die verfchiedenen Formen, in welchen es fich in den einzelnen 
Dingen darftellt, nie alterirt wird, fich vielmehr immer mit der— 
felben Energie geltend macht. Entichieden fol das Geſetz nicht 
bloß eine Regel fein, eine jubjective Abftraction, welche Aus: 
nahmen erleidet, fondern eine der Natur felbft immanente Po— 
tenz, eine objective Nothwendigfeit. ine weitere allgemeine 
Form der Empirie ift die Hypothefe. Auch duch fie wird 
ein beftimmter Kreis von Erfcheinungen zufammengefaßt und 
auf ein und benfelben allgemeinen Grund zurüdgeführt. Diefer 
Grund ift ein hypothetifcher, wenn die Erfcheinungen nicht mit 
unabweisbarer Nothwenbdigfeit auf ihn hinweifen, wenn es alfo 
immer noch möglicdy ift, dieſelben aus anderen Annahmen her- 
juleiten. Jeder Hypothefe fteht Daher immer noch eine andere 
gegenüber. 

Die Naturphilofophie giebt vollfommen zu, Daß die 
Natur ohne die umfafjendfte Beobachtung nicht erkannt werben 
fann. Entfchieden geht alle Erkenntniß von der Erfahrung 
aus, und nur das Denfen vermag in bad Wejen der Natur 
einzubringen, welches die Refultate der empirischen Unterfuchung 
ſich vollftändig angeeignet hat. Die Naturphilofophie unters 
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fcheidet fich von der empirifchen NRaturwiffenfchaft zunaͤchſt nur 
dadurch, daß fie fich die Aufgabe, um deren Löfung es fich hier 
handelt, nach allen ihren Momenten zum klarſten Bewußtſein 
zu bringen fucht. Sie findet in der ganzen Methode der em— 
pirischen Wiffenfchaft eine Menge von unausgeführten Anfügen 
und ungelöften Schwierigfeiten, eine Menge von Problemen, 
auf welche tiefer einzugehen ift, foll Die Erfenntniß dev Natur 
zu der Beitimmtheit und Klarheit fich erheben, welche die Wil- 
ſenſchaft wejentlich fordern muß. Sogleih das Erfennen der 
Natur überhaupt enthält die Auflöfung eines Gegenjages in 
fi), welcher nicht etwa blos für den Proceß des Erkennens, 
jondern für das Weſen der Natur felbit von der allgemeinften 
Bedeutung ift. Auch die empirifche Forfchung hat es im Grunde 
immer mit der Auflöjung dieſes Gegenfages zu thun; das phi- 
lojophiiche Denken hebt ihn aus feiner Unbejtimmtheit hervor, 
giebt ihm die Bedeutung, Die ihm gebührt, um ihn defto ficherer 
und durchgreifender löfen zu fünnen. Auch die Empirie näm— 
lich geht vom Einzelnen zum Allgemeinen fort. Das Einzelne 
ift ein finnliches, materielles, unmittelbar räumlich eriftivendes. 
Das Allgemeine, — die Kräfte, Gefege — iſt entjchieden als 
ſolches nicht finnlih und materiell, vielmehr unſinnlich, imma 
teriell, ideel. Offenbar würde es fchlechthin unmöglich fein, 
die Natur durch das fubjective Denfen irgend wie zu erfafjen, 
wenn fie mit Diefem nur im abjoluten Gegenfag ftände, wenn fie 
alſo als fchlechthin finnliches, materielled Sein das Allgemeine, 
Smmaterielle, Ideelle nur von ſich ausſchlöſſe. Sobald wir 
aber der Materie Kräfte geben, fobald wir in dem Wechſel der 
Erſcheinungen nothwendige Gefege, in den verfchiedenen Reichen 
der Natur eine vernünftige ſyſtematiſche Ordnung anerfennen, 
jo geftehen wir Damit auch unzweifelhaft der Natur immaterielle, 
ideelle Botenzen zu. Wollten wir dies nicht, fo müßten wir 
alle diefe allgemeinen Formen wieder in unjer Denfen zurüds 
nehmen, müßten fie ald rein fubjective Gefichtspunfte betrachten, 
die im Grunde auf die Natur nicht angewandt werden dürften, 
Damit fönnte denn aber auch von einem Erfennen der Natur 
nicht weiter Die Rede fein. Die empirische Naturwiſſenſchaft 
pflegt, obwohl fie, befonders in der neueren Zeit, bisweilen ge= 
neigt ift, das Innere der Natur als ein unerfennbares zu bes. 
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zeichnen, überwiegend fich unbefangen zu biefem Gegenfat zu 
ftellen. Sie beobachtet und denft, und ebenfo ift auch die Na— 
tur finnlich und unfinnlich, materiell und immateriell; beide ent— 
gegengefegte Seiten liegen ruhig neben einander, ohne fich zu 
ftören und gegenfeitig aufzuheben. Die Naturphilofophie fteht 
in dieſem Außerlichen Nebeneinanderfein jener entgegengeſetzten 
Elemente einen unaufgelöften Widerſpruch. Sie fordert daher, 
daß diefe Elemente mit einander vermittelt, in inneren, begriff: 
lichen Zufammenhang mit einander gefegt werden. Gie fragt 
alſo ausdrüdlich: Wie fommt das materielle Sein, welches wir 
gewöhnlich als ein ſchlechthin unthätiges, träges, von aller in- 
neren Energie verlaffenes anfehen, von welchem wir behaupten, 
daß es nur von Außen, durch einen äußeren mechanifchen Proceß 
in Thätigfeit gefegt werde, zu dem Befig von inneren Kräften ? 
Wie ift es möglich, daß Die Körper, wenn fie wirflich in bie 
räumliche, träge Eriftenz aufgehen, doch als fchwer fich gegen— 
feitig anziehen? Daß fie, wie in den Proceſſen der Polarität, 
auf einander hinweiſen, ſich abftoßen und fich zu vereinigen 
ſtreben? Wie vollends vermag die Materie zu einem lebendigen 
Organismus zu werden, fich jelbit zu empfinden, wenn fie Durch 
und durch nur Außerliches, träges, fraftlofes Sein ift? Und 
wie vermögen die allgemeinen Gefege eine Gewalt über bie 
Materie auszuüben, in diefelbe einzudringen, wenn dieſe, nur 
mit fich erfüllt, das Ideelle jchlechthin ausichließt? Muß daher 
nicht die Materie an und für fich ſchon in eine innere Bezie- 
hung zum Ideellen gejegt werden? ihr Wefen, ihr Begriff alio 
jo. gefaßt, daß fie das Ideelle nicht nur neben oder außer fich 
hat, fondern als ihr eigenes Moment umfchliegt? Damit wäre 
aber auch das Allgemeine, Jdeelle nicht mehr dem Materiellen 
Ihlechthin entgegen zu fegen, fondern als ein Proceß zu beftims 
men, in welchem Die träge Aeußerlichfeit des Materiellen ent» 
halten, aber zugleich befämpft, von Innen heraus überwunden 
wird. Sind Materielles und Ideelles in Diefem inneren, wejents 
lichen Zufammenhange, find fie im Grunde nur die verfchiedenen 
Seiten, Momente eines Begriffs, fo ift damit offenbar der 
Widerfpruch ihres bloßen Nebeneinanderfeins aufgelöjt. Auch 
müflen wir nothwendig zugeftehen, daß wir eine Einficht in Die 
wirkliche Natur erft dann gewonnen haben, wenn wir jenen 
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inneren Zufammenhang, wie er an und für ſich in der Sache 
felbft enthalten ift, uns zum Bewußtfein gebracht haben. So 
lange wir dagegen Materielles und Ideelles nur neben einander 
binftellen, nur äußerlich mit einander verbinden, fo dürfen wir 
und nicht rühmen, die Natur zu nehmen wie fie ift, mögen wir 
auch noch fo ernftlich bemüht gewefen fein, alle fubjectiven Ge- 
danfen in unferen empirischen Unterfuchungen entfernt zu halten. 

An diefe Frage nach dem inneren Zufammenhange ber in 
der Natur fi unmittelbar barbietenden entgegengefegten Ele— 
mente knuͤpfen fich fogleih noch andere an. In dem begriff: 
lichen Zufammenhange liegt immer eine innere Nothwenbdigfeit. 
Hängt die Materie ihrem Weſen nach mit dem Ideellen zu- 
fammen, jo fann fie nirgends ifolirt, al8 eine jelbftändige Ge— 
ftalt auftreten; nur als thätig, als geſetzlich formirt kann fie 
eriftiren, Müffen wir nun von den befonderen Gefegen und 
Kräften der Natur nicht etwas Nehnliches behaupten? Ent- 
ſchieden liegt fchon in ber empirischen Naturwifjenfchaft die 
Tendenz, die allgemeinen Formen der Natur, welche fie durch 
Beobachtung gefunden, eben darum, weil fie fich als conftante, 
unveränderliche zeigen, auch als nothwendige zu faffen. Die 
beftimmte Kraft hat nothwendig eine beftimmte Wirfung; das 
Geſetz duldet Feine Ausnahmen, fondern bricht, fo verfchieden es 
fich auch durch Außerliche Verhältniffe in feiner Erfcheinung ge- 
ftalten mag, doch immer mit berjelben unüberwindlichen Energie 
hervor. Die Naturphilofophie treibt auch hier die empirifche 
Unterfuchung nur zur Beftimmtheit, zur Entſchiedenheit fort. 
Sie fragt nämlich ausbrüdlich: find die factifchen allge 
meinen Formen der Natur unbedingt nothwendige 
ober nicht? Diefe Frage ift e8 vor Allem, welche am ein- 
fachften den Uebergang aus ber empirifchen Forfchung in bie 
philofophifche vermittelt. Sobald ich mich benfend zur Natur 
ftelle, jo drängt fich auch jene Frage mit Nothwendigkeit auf. 
Für die BVorftellung hınd Phantafie behalten die verfchiedenen 
Formen der Natur immer die Möglichkeit in fich, ebenfo gut 
auch anders fein zu können. Die Phantafie entwirft fih Bil- 
der von Pflanzen, Thieren, welche die Natur felbft nie produ— 
eirt, welche fie aber — nad) der Meinung der Phantafiee — 
fehr wohl produeiren konnte. Ebenfo konnte fi das Syitem 
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der Planeten, ihre Bewegung und ber gefeßliche Verlauf ber- 
felben auch noch ganz anders geftalten, die Körper fonnten 
überhaupt mit anderen Kräften ausgeftattet werben, als fie es 
wirklich find. Warum die Natur gerade biefe Formen ange 
nommen, welche fie jegt und zeigt, darnach fragt die Phantafie 
entweder gar nicht, oder fie ift fogleich bereit, diefe Frage durch 
die Annahme einer willfürlich wirfenden göttlichen Schöpferfraft 
zu beantworten. Sobald ich die Natur erfennen will, frage 
ich nach weiteren natürlichen Gründen und Urſachen. Mit jedem 
Schritt, den ich in dieſer Erfenntniß vorwärts thue, fchränft 
fih auch die Möglichkeit ein, die Natur ganz anders geftaltet 
zu denken, die allgemeinen Formen treten immer mehr in einen 
inneren Zufammenhang, erjcheinen immer mehr als bie noths 
wendigen Folgen der Gefammtheit der natürlichen Kräfte. 

Für den Werth und die Bedeutung der Naturphilofophie 
ift ed nun vor Allem von Wichtigkeit, daß über die wirkliche, 
unbedingte Nothwendigfeit der factifchen allgemeinen Formen 
ber Natur durch eine vein empirische Unterfuhhung unmöglich 
entichieden werden fann. Indem nämlich die empirifche Me- 
thode das Allgemeine aus der Beobachtung der gegebenen Er- 
ſcheinungen abftrahirt, jo hat dafjelbe, in dieſer Weife gefunden, 
im Grunde immer nur die Bedeutung, ein factifh Gemein: 
fames zu fein; d. h. es ift factifch in vielen einzelnen Erſchei— 
nungen da, daß es aber nothiwendig fo fein muß, daß es durch 
eine innere, unbedingte Nothwendigfeit fich jelbft herworbringt, 
dies ift durch das Vorfinden defjelben entjchieden nicht im Ent— 
fernteften erwiefen. Ich finde 3. B. das Geſetz, daß alle Bla- 
neten fich in einer Ellipfe um die Sonne bewegen. Bon diefem 
Geſetze zeigt mir die Beobachtung nie eine Ausnahme, Bin ich 
aber dadurch fchon zu der Behauptung berechtigt, daß die Pla- 
neten fi nur in einer Ellipfe um die Sonne bewegen fünnen? 
Sicherlich nicht. Höchftens kann ich Die Vermuthung einer fol- 
chen Nothwendigkeit aufftellen, und von dieſer aus nach weiteren 
beitimmenden Urfachen jenes Gefeges fragen. Wenn ich num 
verjchiedene Kräfte annehme, um das Gefeg zu erklären, 3. B. 
die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung, und diefe Kräfte gerade 
in einem folchen Berhältniß zu einander benfe, daß die Bewegung 
in der Ellipfe das mathematifch nothwendige Nefultat ift, ſo 





HR. u 


42 Wiſſenſchaftliche Naturbetrachtung. 


bin ich auch dadurch dem Beweiſe der Nothwendigfeit jenes 
Gefepes im Grunde nicht einen Schritt näher gerüdt. Denn 
offenbar habe ich dieſe Kräfte und ihr beftimmtes quantitatives 
Berhältniß zu einander doch wieder nur aus dem gegebenen 
Factum abftrahirt. Wäre dies Factum ein anderes, fo würde 
ich andere Kräfte angenommen oder ihr Verhältniß zu einan— 
ber anders beftimmt haben. Woher alfo will ich wiffen, daß 
dieſe Kräfte felbit fchlechthin notwendige find? Ebenſo über: 
eilt aber wäre ed, wollte ich eben daraus, daß ſich auf die— 
lem Wege eine foldye Nothwenbdigfeit nicht ergiebt, fogleich 
den Schluß ziehen, daß jenes Gefeg Überhaupt nicht ein unbe- 
dingt nothwendiges fei, daß fich die Planeten etwa auch in 
einem Kreife um die Sonne bewegen fünnten. Denn offenbar 
entfteht diefe Möglichkeit für mich eben nur daraus, daß ich 
die Kräfte nur aus dem gegebenen Factum abftrahire, d. h. fie 
entfteht aus der beftimmten Weiſe meiner Reflerion, welche an 
eine Nothwendigfeit überhaupt nicht heranreicht. So lange ich 
alfo feinen anderen Weg einfchlage, muß ich in aller Befchei- 
denheit die Frage nach der unbedingten Nothwendigfeit der fac— 
tifchen Gefege überhaupt unentfchieden laffen, fomit eine ſolche 
Nothwendigfeit weder behaupten noch leugnen. 

Und doch kann ich auch wieder diefe Frage unmöglich als 
eine gleichgültige, intereffelofe bei Seite ſchieben. Auch Die 
empirifche Natunwiffenfchaft will die Natur erfennen, wie fie 
wirflih if. Somit wird fie audy zu der Frage bingetrieben: 
find die Gefeße der Natur an und für ſich unbedingt nothwen- 
dige oder nicht? Allerdings ift diefe Nothwendigkeit Fein finn- 
lich gegebenes, ja fein empirisch zu beweifendes Yactum, und 
trogdem kann diefelbe die natürlichen Erjcheinungen durchdrin— 
gen, kann factiich in ihnen gegenwärtig fein, jo daß nur der— 
jenige die Natur aufnimmt wie fie wirklich ift, nur derjenige 
fich frei macht von feinen fubjectiven, willfürlichen Gedanken, 
welcher eben jene Nothmwendigfeit in der Natur fi zur Einficht 
zu bringen vermag. Auf welchem Wege ift nun aber dieſe 
Einficht zu gewinnen? Offenbar muß ich vor Allem über Die 
verfchiedenen Geſetze der Natur zum allgemeinen Begriffe der 
Natur hinauegehen; gelingt es mir, in dieſem allgemeinen Be- 
geiffe jene Gejege ſelbſt nachzuweiſen, ald von ihm umfaßt und. 
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eingeichloffen, fo würden diefelben hierdurch al8 im Wefen der 
Natur fchlechthin begründet, ald durch dies Weſen nothwendig 
gelegt erfcheinen. Weiter ab treibt mich dieſe Betrachtung auch) 
über den Begriff der Natur hinaus zum Begriffe des Wirflichen 
überhaupt hin. Ich muß das Wefen des MWirflichen im Allge- 
meinen zu ergründen fuchen, um von ihm aus über die Noth- 
wendigfeit der natürlichen Wirklichfeit zu entjcheiden. Wir jehen 
ohne Weiteres: Es fnüpfen ſich an jene Frage eine Menge von 
Problemen an, deren Löfung, fo wichtig fie für die vollftändige 
Erfenntniß der Natur aud fein mag, doch auf Gebiete hinüber 
führt, die zunächft der Betrachtung der Natur felbft fern liegen. 
Die philofophifhe Erkenntniß der Natur kann fih unmöglich 
von Diefem inneren Zuſammenhange mit den anderen philofo- 
phiichen Disciplinen, vor Allem von der Logif, Metaphyfif und 
Piychologie losmachen. Sie ift nur Philofophie in diefem Zur 
fammenhange bed ganzen wiffenjchaftlichen Eyitems, und fann 
daher auch nur demjenigen befriedigende Aufichlüffe über das 
Weſen der Natur gewähren, der fich in den ganzen Verlauf 
der philojophilchen Unterjuchung vertieft. 

Man pflegt den Unterjchied zwifchen der empirischen Naturs 
wiffenfchaft und der Naturphilofophie wohl einfach dahin anzu= 
geben, daß die erjtere die Natur a posteriori — durch Beobach- 
tung und Erfahrung — zu erkennen fuche, die zweite dagegen 
die Natur a priori, aus dem reinen Gedanken conftruive oder 
deducire. Schon aus dem Vorigen erhellt, was man unter Die: 
fer Eonftruction a priori eigentlich zu verftehen hat. Abgefehen 
davon, Daß ed auch in der Bhilofophie eine empirische Richtung 
giebt, welcher die empirische Methode als höchfte gilt, fo füllt 
ed doch auch dem philofophifchen Idealismus nicht ein, die ver: 
jhiedenen Geftaltungen der Natur etwa durch bloßes Nachdens 
fen ohne Kenntniß der gegebenen Natur auffinden zu wollen. 
Vielmehr befteht, was man Eonftruction a priori nennt, nur 
in dem Beftreben, die allgemeinen Formen und Gefege der Na- 
tur mit der Idee des Wirklichen überhaupt in Beziehung zu 
fegen und fie dadurch als notwendige aufzumweifen. Man darf 
dies Beftreben unmöglidy als ein der empirifchen Naturwiffens 
[haft ſchlechthin entgegengefegtes anfeben. Im Gegentheil, e8 
it eine weitere Fortiegung, eine Vollendung, ein Abjchluß ber 
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Empirie. Denn ed hat nur den Zwed, die Natur in ihrer 
objectiven Wahrheit und Wirklichfeit zu erfennen, dem fubjecti- 
ven Bewußtjein aufzufchließen. Die Naturphilofophie ftimmt 
vollfommen der Forderung der Empirie bei, man folle die Na— 
tur aufnehmen wie fie ift. Dies Aufnehmen ift nun aber feine 
fo einfache und leichte Sache. Es verlangt vom Subjecte, daß 
ed alle feine individuellen Vorftellungen und willfürlihen Meis 
nungen fortwerfe, daß es fich fchlechthin vorurtheilsfrei zum 
Objecte verhalte, dafjelbe in fich wirfen lafje, ohne von feinen 
fubjectiven Intereſſen, Einfällen etwas hinzu zu thun. Ents 
ſchieden ift diefe Vorurtheilslofigfeit, dieſe Freiheit von endlichen, 
einfeitigen Borftellungen durch einen einfachen Fräftigen Ent- 
fchluß fo ohne Weiteres nicht zu erreichen. Vielmehr will dies 
felbe mühlam und in allem Ernfte der Ueberlegung erarbeitet 
werden. Don meinen vorgefaßten Meinungen und Vorſtellun— 
gen fomme ich erft wirklich los, wenn ich das Einfeitige, Wider, 
fprechende, Unflare derjelben mir zum Bewußtfein bringe, wenn 
ich alſo Fritifch auf fie eingehe, wenn ich fie analyſire, in inne- 
ren Zufammenhang feße; d. h. ich fomme erft Durch das Den- 
fen von ihnen los, durch eine Thätigfeit, Die freilich jedem gei- 
ftigen Individuum unmittelbar gegeben, deren Entwidelung und 
Ausbildung aber eben nichts Anderes ift als Philofophie. Das 
blos finnliche Aufnehmen der Natur ift entichieden feine Natur 
wiffenfchaft; vorurtheilslos mag es freilich fein, es ift aber ebenfo 
fehr auch urtheilslos. Das Aufnehmen muß ein urtheilendes, 
benfendes fein, und fo verlangt es denn auch nothwendig bie 
Entwidelung, Bildung des Denkens. Die Natur ift an und 
für fich nicht blog finnliches Sein, fondern von dem Allgemei- 
nen, Geſetzlichen, Ideellen durchbrungen; um Died zu fehen, 
reichen meine finnlichen Augen nicht aus, ich muß die Augen 
bes benfenden Geiftes öffnen. Und ift dies Ideelle weiter ein 
Nothwendiges in fich, nicht bedingt durch das Einzelne der finn- 
lichen Erfcheinung, fondern umgefehrt ein Selbftändiges, Ener- 
giſches, die finnliche Erfcheinung Setzendes und Bedingendes, 
fo muß ich auch in meinem Denfen einen Weg entdedfen, durch 
welchen ich daſſelbe nicht blos durch Abftraction aus dem Ein- 
zelnen entftehen laſſe, ſondern als freien, fich felbft IE 
Proceß, als einen Proceß a priori, barftelle, 
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Man macht der philofophifchen Eonftruction der Natur vor 
Allem den Vorwurf, daß fie wiederholt Erfcheinungen als nothwen— 
dig zu beweifen gefucht habe, welche fich durch weitere empirifche 
Unterfuchung als unfactifch erwiefen hätten. Ohne Zweifel haben 
fih die Philofophen vielfach übereilt, ganz ebenfo wie die Em— 
pirifer. Man darf aber weiter nicht überfehen, daß es eine 
Beichränftheit giebt, welche feinem Einzelnen zum Vorwurf zu 
machen ift, nämlich die in der hiftorifchen Entwidelung des 
Geifted nothwendig liegende. Die Entwidelung bes Denfens 
geht ebenfo wie die Entwidelung des menfchlichen Geiftes liber- 
haupt durch nothwendige Stufen hindurch. Alle diefe Stufen 
haben ihren Werth und ihre hiftorifches Recht. Das einzelne 
Subject fann fich ihnen unmöglich entziehen, kann fte nicht über» 
fpringen, vielmehr find diejenigen Individuen gerade die bedeu- 
tenbften, Die freieften, geiftvollften, welche dieſe nothwendigen 
Stufen in ihrer ganzen Beftimmtheit zur Darjtellung bringen, 
von ihnen heraus handeln, fie ald das Wefen des Geiftes aus— 
fprechen und zum allgemeinen Bewußtjein erheben. Mit den 
nothwendigen Stationen der philojophifchen Entwidelung find 
aber immer auch beftimmte allgemeine Principien für die Natur— 
betrachtung gegeben, von denen aus die Unterfcheidung des Noth- 
wendigen und Nichtnothwendigen, blos Außerlich Bedingten fich 
verschieden geftaltet. Man muß nicht meinen, daß man fich von 
diefer Befchränftheit des Denkens, in welcher Geftalten der Na- 
tur als nicht nothwendig erjcheinen, die es wirklich find und 
umgefehrt, etwa fchon dadurch frei macht, daß man diefe Frage 
nach der Rothwendigfeit der Natur gar nicht aufwirft. “Denn 
offenbar bleibt man damit immer nur vor dieſer Endlichfeit 
ftehen, ift aber nimmermehr darüber hinaus. Die Endlichfeit 
philofophifcher Prineipien fann ich immer nur durch höhere, 
vollendetere PBrincipien überwinden, nicht durch ein auf halbem 
Wege ftehen bleibendes, auf das Princip überhaupt nicht ein- 
gehendes Denfen. So ſehen wir denn auch aus der Zufam- 
menftellung der Gefchichte der empirischen Natunviffenfchaft mit 
der Gefchichte der Naturphilofophie ganz ‚unleugbar, daß Die 
Reflerionen der Empirie, die Gedanfen, Kategorien, welche fie 
angewandt, um die Natur wiffenfchaftlich zu erfennen, auch ohne 
daß das Subject ein Bewußtfein Darüber hat, fi) an den Ber- 
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lauf der philofophiichen Entwidelung anlehnen, daß auch die— 
jenigen, welche von der Empirie ausdrüdlich verlangen, fie folle 
fi) hüten vor aller Metaphyſik, doch innerhalb beftimmter phi- 
lofophifcher Principien fich bewegen, daß fie aljo von der Be- 
fchränftheit, der fie entfliehen wollen, nur fcheinbar frei find. 
Ja felbft die epochemachenden Gntdefungen der Empirie — 
eine Region, in welcher die Empirie am freieten von aller 
Philoſophie zu fein meint — nehmen im Allgemeinen einen der 
Entwidelung des wiflenfchaftlichen Denfens analogen, entipres 
chenden Berlauf. Natürlich nicht in dem Sinne, daß fie etwa 
buch das philofophifche Denken felbft producirt wären, fondern 
fie find die Producte ein und deſſelben Geiftes, welcher in allen 
feinen verfchiedenen Geftaltungen und Aeußerungen denſelben 
Gang der Entwidelung nimmt, weil dies fein nothiwendiges, 
wejentliches Geſetz ift. 


Siebenter Brief. 


Das Berhältniß der verfchiedenen Auffaffungsweifen der 
Natur zu einander, 


Ich habe Ihnen bisher die verſchiedenen Auffaſſungsweiſen 
ber Natur nach ihrer Eigenthümlichkeit zu charakteriſiren ver- 
fucht. In allen macht fich eine fpeciftich beftimmte, wejentliche 
Thätigfeit des Geiſtes geltend. Der Geift ift wollend, fühlend, 
anjchauend, denfend; jede diefer geiftigen Formen producirt auch 
eine beftimmte Form der Naturbetrachtung. Ferner aber habe 
ich auch darauf hingewiefen, wie alle Diefe verfchiedenen Weis 
fen, in welchen fich der Menfch die Natur aneignet, in ber 
Natur ſelbſt ihre Berechtigung haben, wie Die Natur durch ihre 
eigenen immanenten Unterjchiede die verſchiedenen geiftigen Kräfte 
in Thätigfeit jegt und fich ihnen anlegt. 

Um und den Zufammenhang zwifchen ben verfchiedenen 
Stellungen des Menfchen zur Natur noch näher Far zu machen, 
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wäre vor Allem eine Äußere Beziehung derfelben zu einander 
von einer inneren, wejentlichen zu unterfcheiden. Zunächft wir- 
fen offenbar alle jene Formen ber Naturbetrachtung äußerlich 
auf einander ein, fich gegenfeitig anregend und fördernd. Die 
Tendenz, die Natur praftifch zu überwinden und zum Genuffe 
zuaubereiten, hat von jeher auch den theoretifchen Geift in Be— 
wegung gefegt, hat VBerfuche hervorgerufen, an welche fich wich» 
tige theoretifche Entdeckungen angefnüpft, Ebenſo fördert die 
theoretifche Erfenntniß der Natur offenbar auch die praftifche 
Bearbeitung derfelben. Denn je umfaflender ich die Gefege der 
Natur erkenne, defto fähiger bin ich auch, Ddiefelbe zu beherr- 
fhen. Nicht minder geht auch von der religiöfen, äſthetiſchen 
Betrachtung der Natur eine Anregung aus auf die wilfen- 
ſchaftliche Erfenntniß bderfelben, und umgefehrt. ntichieden 
werden wir aber auch zugejtehen müflen, daß alle Diefe verjchie- 
denen Formen ſich auch Außerlich ftören und hemmen fönnen, 
Iſt der Menſch nur bedacht auf den praftifchen Nugen, ben er 
aus der Bearbeitung der Natur fchöpft, wird er nur getrieben 
durch praftifche Gefichtöpunfte, fo wird er auch nicht die Ruhe 
und Bedachtiamfeit haben, die zur theoretifchen Unterjuchung 
wefentlich gehört, er wird dieſe nicht zu Ende führen, fondern 
mit Uebereilung abbrechen, um fogleih ein praftifch brauch— 
bares Rejultat vor fich zu ſehen. Ganz ähnlich fann ein über- 
wiegend religiöfer, äfthetifcher Sinn bie ftrenge, wifjenfchaftliche 
Forſchung als eine trodene, gemüthlofe von fich weifen, oder 
wenigftend nur färgliche, unausgeführte Anſätze derjelben dul— 
ben wollen. Die Möglichkeit einer folchen gegenfeitigen Stö— 
rung liegt einfach darin, daß hier Geftalten einander gegenüber 
treten, welche fich nicht einander hervorbringen, aber in ihrem 
fpecififchen Unterfchied doch wefentliche Seiten mit einander ge— 
mein haben. Jede Geftalt macht in der Außerlichen Beziehung 
zur anderen zunächft fich felbft in ihrer fpecififchen Beitimmtheit 
geltend. Sicherlih wäre nichts damit gewonnen, wollten wir 
die Möglichkeit folcher äußeren Störungen nur dadurch zu ver- 
hüten fuchen, daß wir jene verfchiedenen Behandlungen der Na- 
tur Außerlich mit einander ausglichen und vermifchten. DOffen- 
bar würde die wifjenfchaftliche Betrachtung der Natur nimmer- 
mehr ihrer Aufgabe entfprechen, wenn fie es ſich erlaubte, bie 
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fitenge wiflenfchaftliche Forſchung durch religiöfe ober äfthetifche 
Gefichtspunfte äußerlich zu fuppliren, wenn fie wefentliche Schwie- 
rigfeiten, die ihr auf ihrem eigenen Wege entgegentreten, durch 
die Flucht zu religiöfen Vorftellungen oder äfthetiichen Anſchau—⸗ 
ungen zu löfen meinte oder wenigftens verdeden wollte Im 
Gegentheil; wir werden mit Recht die Forderung ftellen, daß 
alle die verfchiedenen Formen, durch welche der Geift die Natur 
erfaßt, fich in ihrer ganzen prägnanten Beftimmtheit ausbilden 
und durchführen. Ihr fpecififcher Charakter muß vollftändig 
hervortreten, darf nicht abgefchwächt, verwifcht werben. Ueber- 
haupt befteht die wahre Bildung des Geiftes nicht in einer fol- 
chen Außerlichen Vermiſchung feiner wefentlichen Geftaltungen, 
fondern vielmehr eben darin, daß jede befondere Form feines 
innerlichen Weſens fich in freier, gebrungener, eigenthümlicher 
Weiſe geltend macht, und alle diefe befonderen Formen doch 
wieder innerlich zufammengehalten werden, indem fie nothiwen- 
dige Geftaltungen der einen geiftigen Freiheit find. Eben hierin 
befteht auch die innerliche Beziehung jener verichiedenen Aufs 
fafjungen und Behandlungen der Natur. Es find Died Formen, 
durch welche der Geift fein Wefen, feine Freiheit theoretifch und 
praftifch in Bezug auf die Natur durchführt, Diefe ihre we— 
fentliche Tendenz hält fie innerlich zufammen, giebt ihnen eine 
gleiche Berechtigung, ift das Prineip, von welchem ihre man— 
nichfache äußere Beziehung getragen und geregelt wird. Gie 
fönnen Daher getroft ihre fpecifiiche Eigenthümlichkeit fefthalten; 
je mehr fie fich in fich felbft vollenden, deſto mehr werden fie in 
ihrem inneren geiftigen Gehalt zufammenftimmen, und fich fomit 
nicht befämpfen, fondern gegenfeitig anerkennen. Beſonders ift 
es Wiffenfhaft und Religion, welche ſich auch hier, in 
Bezug auf die Betrachtung der Natur, vielfach feindlich gegen- 
über getreten find. Wiederholt hat man von der Religion aus 
die Freiheit der wifjenfchaftlichen Naturforfchung befchränfen 
wollen, ebenfo fehr aber hat auch die Naturwiffenfchaft nicht 
felten das religiöfe Gemüth beleidigt und fein wefentliches Recht 
angegriffen. Entjchieden wird das Weſen der Religion verfannt, 
wenn man ben Vorftellungen derfelben, den Symbolen, Mythen, 
Dogmen, einen abfolut theoretifchen Werth beilegt. Denn fie 
entftehen, wie wir früher gezeigt, aus dem Triebe des religiöſen 
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Gefühle, fich feldft Har zu werben, find fomit immer nur ein 
werbendes, unvollendetes Wiffen. Offenbar ift e8 mit ber freien 
wiſſenſchaftlichen Forfchung der Natur vorüber, wenn ihr relis 
giöfe Dogmen oder Anfchauungen des religiöfen Bewußtfeind 
als von Gott felbft geoffenbarte Naturmeisheit, fomit als fchon 
feftftehende unumftößliche Nefultate entgegen gehalten werden, 
welche die Wiffenfchaft fchlechthin zu refpectiren, welche fie nicht 
in Zweifel zu ziehen hat, mag auch die Beobachtung noch fo 
augenfcheinlich dagegen fprechen. Es ift hier vor Allem dies 
Moment der Beobachtung, und dann die weiteren ebenfo finn- 
lich unleugbaren Refultate der Naturwiffenfchaft, wodurch diefe 
von den Zumuthungen ber Religion oder vielmehr ber das We— 
fen der Religion verfennenden Theologie wenigſtens mehr ver- 
ſchont bleibt, als die Philoſophie. Mit der unbefchränften Frei- 
heit der Naturforfchung fucht fich die Theologie wo möglich 
abzufinden, weil fie in ihr einen Feind fürchtet, welcher mit 
finnlihen Facten fämpft, deren objective Richtigfeit die ganze 
Prarid des gegenwärtigen Lebens als ausgemacht gelten läßt. 
Wenn aber auch die religiöfe Theorie fih der Wiffenfchaft 
gegenüber unmöglich halten fann, der religiöfe Proceß als fol: 
cher, die gemüthliche Vertiefung ded Individuums in die Ein- 
heit mit der dee und die Zurüdführung der ganzen endlichen 
Erfheinung auf diefe Einheit, braucht Feine wiffenfchaftliche 
Unterfuchung zu fcheuen; denn er hat ein abfolutes, ein ewiges 
geiftiges Recht. Befonders die empirische Naturwiffenfchaft hat 
biöweilen wohl die Mythen und Dogmen für Die ganze Reli— 
gion, für deren eigentliche Wirklichkeit angefehen, und fomit aus 
dem MWiderfpruch, in welchen fie durch ihre Unterfuchungen mit 
diefen gerathen, auf die Werthlofigfeit der Religion überhaupt 
gefchloffen. Bleibt nun vollends die Naturbetrachtung babei 
ftehen, die allgemeinen Formen der Natur nur als factifche auf: 
zuweifen, ohne nach ihrer inneren WVernünftigfeit, nach ihrem 
allgemeinen identifchen Grunde zu fragen, fo wird fie freilich 
jede religiöſe Faſſung der Natur als fchlechthin werthlos von 
ſich weifen. Sobald fie aber auf diefe innere DVernünftigfeit 
eingeht, fubald fie die Natur ald wefentliche Erfcheinung ber 
Idee zu erfennen fucht, und weiter bedenkt, wie neben ber ab- 
ftraeten, wiffenfchaftlichen Form der religiöfe Proceß des Gemuͤths 
1. 4 
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eine ebenjo nothwendige Geftalt des menfchlichen Geiſtes ift, 
fo wird fie auch, ohne darin irgend wie eine Befchränfung ihrer 
wifjenfchaftlichen Freiheit zu finden, die religiöfe Betrachtung 
ber Natur vollftändig in ihrem eigenthümlichen Werthe aner- 
fennen müffen. 





Achter Brief. 


Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Indern 
(Kosm. S. 399 — 41. ©. 115 — 118.) 


Unter den verichiedenen Küniten find die Malerei und 
Poeſie duch ihre eigenthümliche Form vorzugsweiſe zur fünit- 
leriichen Darftelung der Natur geeignet. Eben diefe ſind es 
benn auch, welche der Kosmos ald Anregungsmittel zum Na— 
turftubium bejonders hervorhebt. In meinen nächiten Briefen 
fege ich mir die Aufgabe, Ihnen nach Anleitung des Kosmos 
von der dichterifchen Behandlung der Natur verfchiedener Völ— 
fer und Zeiten ein lebendiges Bild zu entwerfen. Unſere frü— 
heren Unterhaltungen werden und darin Fräftig unterftügen. 
Auch bin ich überzeugt, Ihren Wünjchen entgegen zu fommen, 
wenn ich Ihnen aus den verjchiedenen dichteriichen Darſtellun— 
gen einzelne Proben mittheile. Ich wähle dabei aus den beutz 
chen Bearbeitungen die gelungenften aus, erlaube mir aber 
zugleich einzelne Veränderungen, wo ich eine gemäßere, Fünft- 
leriiche Form gefunden zu haben glaube. 

Wenden wir ung zunächft zum Orient. Hier ift es vor 
Allem Indien, welches unfer ntereffe in Anfpruch nimmt. 
Die Grundzüge der indifchen Religion habe ich Ihnen in meis 
nem britten Briefe kurz entwidelt; fie ift entichieven pantheis 
ſtiſch. Auch die indifche Poeſie wird dieſen pantheiftifchen 
Charafter des indifchen Geiftes an ſich tragen, und gerade in der 
poetifchen Auffafjung der Natur muß dies vorzugsweife hervors 
treten, indem es überwiegend natürliche Botenzen find, in welchen 
das pantheiftiiche Bewußtſein ſich das göttliche Weſen vorſtellt. 
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Die Auffaſſung der Natur, welche wir in den Veben 
finden, fönnen wir genau genommen nicht al8 eine dichterifche 
bezeichnen. Sie ift wenigftens ebenfo fehr auch eine religiöfe, 
Religion und Poefie finden ſich hier noch in einer ungetrennten 
Einheit. Charafteriftifch aber für die religiofe Anfchauung ber 
Beben ift es, daß, obwohl fie die Keime ber ganzen, fpäter 
fih bildenden weitfhichtigen Mythologie enthalten, in ihnen 
jelbft der religiöfe Inhalt fi noch wenig zu beftimmten Ge— 
ftalten confolidirt hat, noch nicht herausgehoben aus feiner na- 
türlichen Form, fondern unmittelbar mit den allgemeinen Mäch- 
ten ber Natur identificirt wird. Vor Allem ift e8 die Sonne, 
das Licht, der Himmel, an welche ſich ber religiöfe Hymnus 
richtet. Indem hier die Gottheit noch nicht ausdrüdlich, noch 
nicht durch die befondere Geftalt, welche ihr die religiöfe An- 
fhauung und PBhantafie gegeben, der natürlichen Erfcheinung 
gegenübertritt, fo wird offenbar ber religiöfe Hymnus zugleich 
jene Erfcheinung felbft in ihren wefentlichen Momenten verfol- 
gen; aber immer mit dem religiöfen Intereſſe, in ihr das all- 
gemeine göttliche Leben zu finden. Schon durch diefe Intention 
wird die Anfchauung geneigt fein, die beftimmten Grenzen ber 
natürlichen Geftalt ind Unendliche zu erpandiren. Zugleich orbnet 
fih aber auch der Menſch der natürlichen Macht unter; und 
zwar nicht in äußerlicher, fondern innerlicher, religiöfer Weiſe. 
Auch dadurch muß nothwendig die natürliche Geftalt Elemente 
in fich aufnehmen, welche ihr in ihrer rein natürlichen Beftimmt- 
heit nicht zufommen; fie wird vergeiftigt, idealifirt, fängt an 
zum Symbole eined allgemeinen ideellen Proceffes zu werden. 

Ich theile Ihnen aus den Veden nach der Bearbeitung 
von A. Höfer zwei Hymnen mit, welche auch der Kosmos 
©. 117 hervorhebt. 


1. An die Morgenröthe. 
1; 
Empor hebt ſich der Strahlenglanz der Sonne, 
Erglanzend wie des Meered Silberfluthen, 
Zu ebnen und zu bahnen rings das Weltall, — 
Da iſt fie majeftätiih, die Maghoni! *) 


*) Die glüdliche, Tautere, glaͤnzende. 
4* 
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2. 


So hehr erfcheinft du, Breiteft aus dein Leuchten, 

Der Glanz der Strahlen flieget auf zum Himmel; 
Enthülle denn dein lauterprangend Antlitz, 

Du Göttin Morgenroth, gehüllt in Strahlen. 


3. 
Dabin fahrt fle auf goldnem Strahl getragen, 
Die leuchtende, die hehre, weitgefeiert; 
Dem Heros gleich, des Pfeil verſcheucht Die Feinde, 
Scheucdt fie im Nu der Finfterniffe Scaaren, 
4, 
Dir ift ja Weg und Steg gebahnt im Diekicht, 
Du Unbefiegte wanderft durch den Aether, 
Du, deren Wagen weithin führt, du ſpende, 
O Himmeldtochter, Schäge zum Genießen! 
5. 
Du fährft einher mit Noffen, Unbeftegte, 
Du Morgenröthe! fpende was wir fleben. 


Du hehre Himmelstochter, bift Die Göttin, 
Die Lautre, die im Frühgebet wir feiern. 
6. 
Wenn du erfcheinjt, verlaffen Menih und Vögel 
Die Wohnung, um der Nahrung nachzugehen. 


Dem ſterblichen Verehrer, der genabet, 
Dem jpendeft du, o Göttin, reichlich Segen, 


2. An den Gott Sapitri.*) 
l. 
Ich ruf’ zuerft den Agni,**) daß er Heil verleih, 
Den Mitra wie den Varuna***) zu Hülfe dann, 
Ih ruf! die Nacht, die all! die Welten jchläfert ein, 
Zur Hülfe dann den Gapitri, den Simmliichen. 


2. 


Durch ſchwarzes Dunfel Fehrt er heim und ladet 
Unfterbliche wie Sterblicdhe zum Sclummer ein. 
Auf goldnem Wagen nahet er dann wieder, 
Gott Sapitri, und ſchaut ſich an Die Schöpfung. 


*) Der Sonnengott. **) Gott des Feuers. ***) Gott des Ozeans. 
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3. 
Er gehet Pfade, die ſich heben, fenken, 
Er geht mit weißen Pferden, die erglängen; 


Gott Sapitri erfheint von ferne leuchtend, 
Und nimmt hinfort das Lafter und das Uebel. 


4, 


Den Wagen neben ihm, den großen goldnen, 
Mit goldnem Stachel, den befteigt, zu feiern 
Bon Opferern, der Gott, der herrlich ftrahlet 
Und weithin ſcheucht die ſchwarzen Finfterniffe. 


5. 


Das leuchtend Roßgeſpann mit weißen Füßen, 

Mit goldnem Joh am Wagen, bringt das Licht ung; 
Im Angeficht des Gottes aber ftehen 

Die Menfchen wie dad AU der ganzen Schöpfung, 


6. 


Drei Welten giebt’s: zwei in des Gottes Nähe; 
In Jama's Reich die andre, für die Todten. 
Wie fih ein Wagen um die Achſe drebet, 
Sp dreht fih, was unfterblih, um die Sonne, 


7. 


Ihr Strahl beſchaut, geflügelt, al’ die Welten, 
Unftchtbar ift dem Aug’ der Gang der Hehren, 
Wo weilt die Sonne jego denn? Wer weiß e3? 
Durch welchen Strid des Himmel! ſandt' den Strahl fie? 


8. 


Des Himmels Gegenden, die acht, befchaut er, 

Die Welten au, die drei, und fteben Flüſſe: 
Gott Savitri mit goldnem Auge nahet, 

Dem treuen Opfrer Schäge reichlich ſpendend. 


9, 


Mit goldnen Händen, Alles fehend, fchreitet 
Gott Sapitri einher durch Erd’ und Himmel. 
Bericheucht den Schmerz, und nahet dann der Sonne 
Und überzieht mit Yinfternig den Himmel. 


10. 


Mit goldnen Händen! wärmend und erquidend, 
Erfreuer du, o Göttlicher, du nah’ und! 
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Die Raxaſa's und böfen Geifter haltend 
Iſt da der Gott, den jede Nacht wir feiern! 


11; 
Auf deinen Pfaden, Sapitri, den alten, 
Den wohlgebahnten, ftaubbefreiten, luft'gen, 
Die Teicht zu gehen, Herr! auf diefen nabe, 
Und fhüg und, Kerr, und gieb und deinen Segen. 

Die epifhen Dichtungen haben fogleich duch ihre Ten- 
benz eine andere Stellung zur Natur ald die Beben. Sie be- 
fingen im Allgemeinen die Thaten und, Schidjale der göttlichen 
Herven. Indem der Dichter diefe Thaten an beftimmte Regio: 
nen ber Erde verfegt, fo hat er eben diefe zu ſchildern. Hier 
wird alfo nicht eine allgemeine Geftalt der Natur, die Sonne, 
die Morgenröthe, mit religiöfer Begeifterung angefchaut, um 
das göttliche Leben darin zu finden, fondern eine beftimmte Re, 
gion der Natur, welche als folhe, wenn auch durchdrungen 
vom göttlichen Leben, doch nicht die fich abichließende Geftalt 
beffelben ift, als der Schauplaß einer beftimmten Begebenheit 
vorgeführt. Es wird die Natur poetifch gefchildert, nicht die 
Gottheit angebetet. Auch in dieſen poetifchen Schilderungen 
ber Natur aber zeigt es fich, wie der Indifche Dichter die Na- 
tur noch mit ganz andern Augen anfchaut, als wir ed von un- 
ferm religiöfen Standpunfte aus gewohnt find. Vor Allem ift 
es doch immer eine religiöfe Ehrfurcht, von der er im Anfchauen 
der Natur ergriffen wird. Die Großartigfeit derfelben, ihr Glanz, 
ihre Reichthum überwältigt ihn, und dadurch befommt denn bie 
Schilderung, obwohl fie nur gelegentlich gefchieht, und zur Au- 
Berlihen Scenerie gehört, Doch momentan eine felbftändige Be— 
deutung. Ferner aber find die natürlichen Geftalten für ben 
Indiſchen Dichter mit dem Menfchen feluft auf das Innigfte 
verwandt. Sie find wie der Menfch Erfcheinungen ded Einen 
göttlichen Lebens, Es ift daher nicht blos eine poetifche Licenz, 
wenn die ganze natürliche Umgebung des Menfchen ald em- 
pfindend dargeftellt wird, wenn der Menfch die Natur zum Mit: 
gefühle auffordert, wenn er fie befragt, wenn er ihr feine Freude, 
fein Leid mittheilt. — Eben bies ift nun auch das Charafteris 
ftifche der poetifchen Auffaffung der Natur in allen verſchiede— 
nen Formen ber Indifchen Poeſie. Der Indifche Dichter über: 
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geht nicht leicht die Gelegenheit, Naturfchilderungen einzuflech- 
ten, weil die Natur die unmittelbare Erfcheinung bed Göttlichen 
it. Sie ift daher im Grunde nie Nebenfadye. Sie zurüdzu- 
ftellen, zu überjehen, wäre Mangel an religiöfem Sinn. Auch 
im Drama fpielt daher die Natur mit. Bon der Natur ums 
geben, fühlt der Menſch fih nicht einfam, denn fie verfteht fei- 
nen Schmerz, fie theilt feine Freude. Die Pflanze, die fchein- 
bar theilnahmlos bafteht, das Thier, welches dem Menfchen zu— 
fällig entgegentritt, kann plötzlich handelnd in fein Schidfal 
eingreifen. Auch ift der Menfch immer geneigt, gelegentlich aus 
feiner geiftigen Thätigfeit, aus ber praftifchen Verfolgung fei- 
ner Zwede herauszutreten und in die Anfchauung der Natur 
fih zu vertiefen. Das beichauliche Xeben, welches die From- 
men im heiligen Haine, mitten unter Thieren und Pflanzen, 
führen, ift momentan eines Jeden Bedürfniß. Die Herrichaft 
ber Subftanz läßt es gar nicht zu einer fo intenfiven geiftigen 
Beftimmtheit und Energie fommen, daß nicht der Uebergang 
in die unmittelbare Einheit mit der Natur immer offen ftände, 
Bor Allem zugänglich ift und Durch Die meifterhafte Meber- 
fegung Rüdertd eine Epifode aus Mahabharata, Nalas und 
Damajanti. Reizende Naturfchilderungen finden wir befon- 
ders im zwölften und dreizehnten Gefange. Nalas ift der König 
von Niſchadha, Damajanti, feine Gemahlin, die Tochter bes 
Bhimas, des Herrſchers der Widarbher. Der böfe Geift Kali, 
welcher auf Damajanti ebenfall8 fein Auge geworfen, fucht den 
Nalas ins Unglüd zu ftürzen, und dies gelingt ihm, als nad 
fieben Jahren vergeblichen Wartens Nalas eine nach dem reli— 
giöfen Gefege vorgefchriebene Reinigung unterlaffen. Der böfe 
Beift zieht in Nalas ein. Sein Halbbruder Pufchkara, von 
Kali aufgefordert, Tadet ihn zum Würfelfpiele ein, und von finn- 
loſer Leidenfihaft getrieben, verfpielt Nalas fein ganzes Reich 
an Puſchkara. Bufchfara will endlich auch die Damajanti ges 
winnen. Da fommt Nalas zu fih. Vol Gram und Reue 
entflieht er in den Wald und fordert von der Damajanti, Die 
ihm folgt, fie folle zu ihren Eltern zurüdfehren. Da Dama— 
janti jedoch darauf befteht, alles Elend mit ihm zu theilen, fo 
verläßt fie Nalas, während fie im Walde fchlafend ruht. Da- 
majanti irrt nun im Walde umher und fucht den verlorenen Nalas. 
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Damajanti gelangte nun tiefer hinein 

In die einfamen Waldwüftenein, 

Die vom Lüftezug durchklungenen, 

Bon Grillenheeren durdfungenen, 

Bon Löwen, Pardeln, Tigern durchbrüllten, 
Bon Hirſchen, Büffeln, Bären erfüllten, 
Bon Geiern, Balken, Adlern durcftreiften, 
Bon Dieben, Räubern, Mördern durchfchweiften ; 
Wo Baum-Straud-Gebüfche ſich dichteten, 
PflanzensKräuter-Gewächfe ſich fchichteten, 
Laub-Aft-Gezweige fi rankten, 

Und dunkle Schatten ſchwankten; 

Wo die zum Himmel gefchwungenen, 
Don Metallen durdflungenen, 

Die Wohnung der Riefen und Zwerge, 
Sich erhoben die Berge. 

Viel jeltfam zu ſchauende Klüfte, 
Slutdurdraufchte Felſenſchlüfte, 

Ströme, Seen, Buchten und Grotten, 
Wilder Thiere und Vögel Rotten, 

Die undurddringlichen Forfte, 

Der Draden und Greifen Horfte, 

Die Ungethüme der Wildnis, 

Manch ungeheueres Bildniß, 

Die ragenden Bergeshäupter, 

Den fallenden Sturz geſtäubter 

Waſſer — mit unbewegtem Sinn 

Sah es und durchſchritt es die Widarbherinn: 
Geſchmückt mit Muth und Erhebung, 
Mit Demuth und Ergebung, 

Mit ſteter Treu und reiner Zucht 
Damajanti, die den Gatten ſucht. 

Da gelangte die traurige ftolze 

Bu einem fchaurigen Holze, 

Und im Schirm einer Klippe 

Erichloß ſie fo zu Elagen ihre Lippe: 

„O Niſchadafürſt, breitbrüftiger, 
Weitarmiger, Kampfrüſtiger, 

Wo biſt du hingegangen, mein Hort, 
Mich verlaſſend am einſamen Ort!“ 
Wen ſoll ich an mit der Frage gehen: 
Haſt du den König Nal geſehen? 

Wer iſt, der Kunde mir ertheile, 

Wo mein Geliebter hier verweile? 

„Der ſchöne, der hochgeherzte, 
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Der feindestodumerzte, 

Den du fucheft, der erlauchte, 

Der Lotosblumenkelchgeaugte, 

König Nala ift im Walde dort,‘ 
Bon wen Hör ich das Freundeswort! 
Hier der Forftfönig, der beglüdte, 
Der mit den vier Zähnen geſchmückte 
Ziger kommt gegen mid hergegangen, 
Bu ihm wend’ ih mid ohne Bangen: 
„Du bift der König des Wildes, 
Der Herrſcher dieſes Gefildes; 

Ih bin des Widarba Königs Kind, 
Die Damajanti Hochgefinnt, 

Das Weib des Nijchaderfürften, 
Des Waffen nad) dem Blut der Feinde dürften ! 
Die dem Gemahl nadhfragende, 

Noth, Mühfal, Kummer tragende, 
Einfame, Thierfürft, tröfte mic, 
Wenn du faheft den Nala, ſprich! 
Dder wenn du mir, Herr im Wald, 
Nicht anzeigeft den Nala bald, 

Sp verfchlinge mich, edles Thier, 
Löfe von meinem Gram mich hier!’ 
Doch hörend im Waldesfchatten 
Meine Klag’ um den Gatten, 
Schreitet der Thiere ftarfer Vogt 

Hin nad dem Fluß, der zum Meere wogt. 
Hier aber den gipfelgefchmückten 
Saupt-himmelansentrückten, 
Blütengebüfhumfrängten, 
Sonnenftralenbeglängten, 

Aus buntem Geftein gezimmerten, 
Don Metallen durhihimmerten, 
Löw-E@lephanten gebärenden, 
Gefiederte Schaaren nährenden, 
Ströme herniedergießenden, 
Baumwuchs zum Himmel fprießenden, 
Dieſes Waldes erhöhte Warte, 

Diefer Einöde große Standarte, 

Den König der Berge feh’ ich ragen, 
Ihn will ich um meinen König fragen. 
O jeliger Berg, luſtthauender, 
Simmelgleih anzufdhauender, 
Einftedlerhort, o Beichüger, 

Gruß dir, du Weltbauftüger ! 
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Ich grüße dich, ununterjochter, 

Ih dir nahend, die Königstochter, 

Die Königsbraut, die Königin, 

Wiſſe, daß ich die Damajanti bin! 
Mein Bater ift der Fürft der Widarben, 
Unter dem nicht die Völfer darben, 
Lima, Herrſcher auf weiten Raften, 
Beſchirmer aller vier Kaften, 

Der hochwagenfahrende, 

Feindſchlagende, Reichbewahrende; 

Deſſen Tochter, dir nah' ich, o Bergeshaupt, 
Welcher ihr Gatte war geraubt, 

Nal Punjaſloka, Wiraſenas Sohn, 

Der vom Vater empfing den Niſchaderthron, 
Der fromme Wedakundige, 
Reinhandelnde, redemundige, 

Der Opfrer, der Geber, der Walter, 
Der Verfechter, der Erhalter: 

Von dem getrennt, vom Glück geſchieden, 
Den Gatten ſuchend ohne Frieden, 
Komm ich zu dir in die Einſamkeit — 
O umſchauender weit und breit 

Mit deiner Gipfel Tauſenden, 

Haſt du den hierum hauſenden 

Irgend, o höchſter der Erdenveſten, 
Nala geſehn, der Männer beſten? 

Den Elephantengewaltigen, 

Meitarmigen, beldengeftaltigen ! 

Mich Elagen hörend, ununterjodhter, 
Was tröfteft du mich nicht wie deine Tochter 
Mit einem Worte väterlic: 

Wo ift mein Gatte, mein Nala, fprid! 
Mein Gatte, mein Held, mein ©etreuer, 
Mir über das Leben theuer, 

Der nie den Schwur mir gebrochen, 
Dem ewig mein Herz muß poden, 
Mein Herr, mein König, mein Gemahl, 
In dieſem Wald erfchein, o Nal! 

Wenn hör’ ich des Nifchaderfürften, 
Monah meine Ohren dürften, 

Die tief gezogene, weiche, 

Rollendem Donner gleiche, 

Die meinem Herzen befannte, 

Stimme fo ‚„Damajante! 

Als fie fo mit dem Berg gefprochen, 
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Die Königstochter, von Schmerz zerbrochen, 
Durch Wälder ſich fortbewegend, 

Gieng weiter in nördliche Gegend. 

Da, nach drei Tag- und Naͤchten, ſchaute 
Die Wiraſenaſohnestraute 

Einen Hain ohne gleichen, 

Von paradieſtſchen Eichen, 

Den Blütengeheg' umgraͤnzte, 

Und göttliches Licht beglänzte; 

Wo die friedebelohnten 

Büßungsübenden wohnten, 

Die frommen, ſinnegezügelten, 

Von Himmelſchauluſt beflügelten, 
Gemaͤßigten mäßiger Nahrung 

Begabten mit Offenbarung, 

Die alle Begierden meidenden, 

Sich von ſich felber fcheidenden, 

Von Luft und Thau fich weidenden, 

In Baumrinden fi kleidenden. 

Doch die mit reizenden Augenbraunen, 
Damajanti, gewahrt mit Staunen 

In der Wüfte den Himmeldgarten, 
Geſchmückt mit Blumen- und Pflanzenarten, 
Mit Blüt' und Frucht an Laub und Xeften, 
Bevölfert von der Thierwelt Gäften: 
Antelopen, Gafellen, 

Mandelnd am Rand der Quellen, 

Affen auf Zweigen ſich fchaufelnd 

Und Papageien gaufelnd: 

Dazwiichen, die das alles pflegten, 

Sid die Einſiedler ftill bewegten. 
Aufathmete, die Bruft erquickend, 

Die Königstochter dies erblickend. 

Die fhöngewimperte, ſchöngehaarte, 

Die fchöngehüftete, gliederzarte, 

Der ftralende Frauenedelftein 

Gieng in den Kreid der Einftedler ein. 


(Damajanti klagt den Ginfiedlern ihr Leid und biefe verfünden ihr, daß fie 

ihren Gemahl finden und zu neuem Glüd wieder mit ihm werde vereinigt 

werden, wenn fie in Treue und Geduld ausharre. Darauf verfihwindet ber 
heilige Hain und Damajanti wandert weiter.) 


Damajanti die herzbetrübte 
Gattenſuchende fehmerzgeübte, 
Band irrend in des Waldes Schooß 
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Den Baum mit Namen Kummerlos; 
Kummerlod, jo den Menjchen befannt, 
Dod in Götterſprach' Aſoka genannt. 
Dem walddurchblühenden Aſoka 

Nahte die Gattin des Punjaſloka, 
Dem blütengeſproßbekrönten, 
Waldvogelgeſangdurchtönten; 

Mit dem herrlichen Kummerloſen 
Fieng die bekümmerte an zu koſen: 
„Beglückter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nach Königsſitte, 

Von vielen Kronen behangen, 

Don feinem Kummer umfangen! 

Mir fiel ein fchwered Kummerloos; 
O Kummerlod! mad mich fummerlos. 
Haft du, o blühender Ajofa, 

Hier nicht gefehen den Punjaſloka, 
Den Damajantigatten, Nal, 

Den Nifchaderfürften, meinen Gemahl? 
Mit halbem Gewand umfangen, 

Dad er von mir empfangen; 

Db, wenn den Blid er fenfet 

Auf das Gewand, er denfet 

An die, die's ihm geſchenket, 

Aſoka! fage mir dieſes blos, 

Damit ich gehe kummerlos. 

So ſchade niemald dir ein Böſer, 

O kummerloſer, Kunmererlöfer! ‘ 

Sp die Gattin des PBunjaflofa, 

Im Kreis umwandelnd den Afoka, 
Bon dem ein Gefproß fie pflüdte, 
Und ſich die Locken ſchmückte. 

Dann gab ſie ihm den Abſchiedsgruß: 
„Gram, Kummer, Sorge, Noth, Verdruß, 
Trag ich in meinen Sinnen, 

Wie im Haare dein Laub, von hinnen; 
Du aber bleibſt hier kummerfrei! 
Wenn nun mein König kommt herbei, 
Aſoka! ſollſt du ihm ſagen: 

Der Gram ward hier hinweggetragen; 
Damit mein König in deinem Schooß 
Kummerlos ruh', o Kummerlos!“ 
So zum Aſokabaum geſprochen, 

Die Königin gieng mit Herzenspochen, 
Das holde Frauenbildniß, 
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Hinweg in ödere Wildniß. 

Da fah fie Bäume mannigfalt, 

Berge und Felfen: vielgeftalt, 

Ströme und Weiher aller Art, 

Und Waldgejchöpfe vielgefchaart 
Streihend über die Hügel 

Kreifchendes Waldgeflügel, 

Um der Bäche Gefprubel 

MWeidende Wildesrudel, 
Waldeber, Ure, Schafal’ aud und Füchfe, 
Wildeſel, Büffel, Panther auch und Küche. 
Darauf nach Iangdurchmefienem Wege 
Erblickt' im freieren Waldgehege 

Die wandelnde ſchöne wohlgethane 

Eine ziehende Karawane, 

Eine große, getösumfchwirrte, 
Elephant-Roß-Wagengefchirrte. 

Die zog an einem Fluß entlang 

Bon Far anmutigem Wogengang, 
Einem weithin ergoßnen, 

Don blühendem Schilf umfchloßnen, 
Umtönten von Schwänen, Neihern, 
Störhen und Fifchergeiern, 
Wimmelnden vom Gemiſche 

Der Schildkröten, Schlangen und Fiſche. 


Damajanti, die lange Zeit 

Allein in ihres Grams Geleit 
Durd die Wälder gezogen war, 
Zog nun mit einer ganzen Schaar, 
Und war wie fonft im Haine 

Mit ihrem Gram alleine. 

Ueber Thäler und Berge fort 
Wälzte braufend von Ort zu Ort 
Sich das wandernde Menſchenmeer; 
Da erblickt das Handelsheer 
Abends in einem Waldbereich 
Einen geſchirmten friedlichen Teich, 
Einen lieblichen, luftigen, 
Kühlſchattigen, blumenduftigen, 
Bewohnten von Waſſerlilien 

Und Seeroſen-Familien, 

Von Waldgeflügel beſuchten, 
Umgebnen von weichen Buchten, 
An Feuerholz und Futter reich. 
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Den hell-⸗kalt⸗ſüßwaſſrigen Teich 
Erblickten die reifematten, 

Und ſehnten fid in die Schatten. 

Mit des Führerd Genehmigung 

Gieng da zur Waldraft alt und jung. 
Die müden Thier’, entjchirrt, entfrachtet, 
Geftedelt warb und übernachtet. 

Aber in ſtummer Mitternacht, 

Als Feiner der Müden mehr gewacht, 
Rannte vom Berg mit Schnaufen 

Ein Waldelephanten=Haufen, 

Um den Durft in dem Strom zu leßen, 
Den ſie mit träufelndem Brunſtſchaum neßen. 
Als nun die wilden wutentbrannten 
Mitterten ihre zahmen Verwandten, 
Die Karawanen-Elephanten, 

Stürzten, diefen dad Leben zu rauben, 
Jene heran mit Schäumen und Schnauben. 
Kein Einhalt war dem Ungeftüme 

Der wildandringenden Ungethüme; 

Wie Iosgeriffen vom Bergeöwipfel 

Aufs Thal einftürzende Felſengipfel, 
MWälderszerbrechend rannten 

Alſo die Elephanten, 

Und dort das fchlafende Menichenheer 
Bertreten fte ohne Gegenwehr. 

Da, aufgefchüttert, mit Screden wach, 
Floh, wer entfloh, mit Weh und Ad; 
Durcheinander Herr und Gefind, 

Greid, Mann und Kind, 


Bon Naht, von Furcht und vom Schlafe blind, 


Mit furchtbarem Angftgefchreie, 
Ins Dichte oder ind Freie, 

Liefen fie, ftürzten und rannten 
Bor den ſchnaubenden Elephanten: 


Von den Rüſſeln dieſe zerbrocden, 


Von den Zähnen jene durchſtochen, 
Von den Füßen andre zerſtampft, 
Von deren Blute der Boden dampft; 
Ein ſich in eigener Menge 
Erſtickendes Fluchtgedränge, 

Ein halbreitend-halbgehender Troß, 
Fußgänger zwiſchen Kameel und Roß, 
Einander ſelbſt ins Verderben zerrend, 
Sich die Wege der Rettung ſperrend. 
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Melde auf Bäume Fletternd, 

Melde in Klüfte jchmetternd, 

Welche an Stämme prallend, 

Melde ind Wafler fallend; 

Alfo von den geſchickgeſandten 

Ward, von den wüthenden Elephanten, 
Auf vielerlei Art in einer Stunde 
Vernichtet und gerichtet zu Grunde 
Die ganze reiche Handelsrunde. 


Bon ben epifchen Gedichten der fpäteren Zeit ift befonders 
reih an Naturfchilderungen das Epos: Der Tod des Si— 
fupala von Maghas. (Kosmos S. 117). Entfchieden 
nimmt hier die Natur das wefentliche Intereffe des Dichters in 
Anſpruch. Er wird nicht müde, in den verjchiedenften Bildern 
und Wendungen die Wunder der Natur bis ind Einzelne hin 
zu verfolgen. Eben fo üppig wie die Natur find die Spiele 
der Liebe, welche der Dichter in der Schilderung des Abends, 
des Morgens, des Waldes einflechtet. Er fennt fein Maaß in 
dev Befchreibung der verfchiedenen Begegnungen der „vollbufi- 
gen, hüftefchweren” Mädchen und Frauen mit ben liebeglühen- 
den Männern. Ych gebe ald Probe (nach der Ueberfegung von 
Schüg) den Anfang des vierten Gefanges, welcher die Schilder- 
ung ded Berges Raivatafa enthält: 

Er erblidte den Berg Raivatafa mit feinen von Saphiren 
durchzogenen vielfarbigen Zelfen, ald wäre e8 der Dampf von 
dem Hauche der Schlangen, der emporftieg, nachdem fie mit 
dem Edelſteinglanze die Erde durchſchnitten. — Mit der Menge 
der Wolfen, die über den mächtigen Felfen fi ringsum er— 
heben, als wollten fie dem Tagesherrn von Neuem den Weg 
berfperren, gleicht er dem Vindhha. — Er wird umgeben von 
dem Schimmer der goldenen Bergrüden und der eine Fülle 
jungen Glanzes in ſich tragenden Edelfteine; ſchön durch die 
Bläue der Steine ift er mit Schlingpflanzen bededt, die von 
den Bienen umſchwärmt werden. — Mit taujend Häuptern be= 
rührt er den Aether, mit taufend Füßen die Erde, die Stellen 
der Augen vertreten Sonne und Mond: fo fteht er fürwahr 
da wie Hiranyagarbha.*) — Den nad) dem Gefofe mit den ei» 
genen Gattinnen Lüflernen Vögeln, die vor Wonne Heben und 
matt find, gewährt er Schatten mit den Lotus-Sonnenſchir— 
men, deren Blätter fih völlig entfaltet. — Er trägt Bäume, 





*) Woͤrtlich: Goldembryo, Nusdrud für Brahma. 
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auf deren Stämmen glänzende Pfauen figen, deren Körper von 
Schlangenfürften ummwunden find, deren unzählige Lianen ſich 
wie Borderarme tanzend bewegen, ald wären ſie eine unendliche 
Menge von Rudras. — Auf ihm find Flare, mit Waſſerkräu— 
tern bedeckte Gewäller, glänzend von Sandbänfen, die mit 
jungem Ulapagrafe geſchmückt find, gelb von Lodhraſtaube, auf 
welche Ohrringe von blauen Lotusblumen herabhingen. — Hier 
gerathen die umberfchwärmenden Bienen in die Gewalt ber 
Nymphäen, dur die Reihen der Bäume entfernt er die Hitze, 
auf ihm wohnen die ſchön gelocdten Geliebten der-Suras ohne 
Angft vor den NRaföhas. *%) — Von ihm, wie von einem. reis 
hen Kaufmanne, erhielt die Welt beftändig eine unendliche 
Menge herrlicher, ftrahlender Edelfteine, die unaufpörlich auf 
den ausgedehnten, zahlreichen Hochebenen fih finden. — Wer 
in der Welt erftaunt nit, wenn er den Bürften ber Berge 
fieht, der die weit hingeſtreckten Weltgegenden und ben Aether 
beichattet, der dafteht mit emporragenden mächtigen Felszacken, 
nachdem er die hohe Erde beftiegen, auf deifen Spige die Si— 
chel des Mondes zittert. 


— — — — 


Neunter Brief. 
Fortſetzung. 





Eine ſehr ähnliche Situation, als die der Damajanti, 


welche den Nalas im Walde fucht, wird in einem Drama von 
Kalidafa, Urwafi betitelt, dDramatifch behandelt. Die Nymphe 
Urwafi ift die Geliebte ded Königs Pururawas. Sie wird, 
als fie den Kumarahain betritt, welcher nach einem Götteraus- 
fpruch jedem weiblichen Weſen verfchlofien fein foll, in eine 
Winde verwandelt. Der König, von Schmerz und Liebe ver 
wirrt, ducchfucht nun den Hain, bis er den „Ginigungsftein” 
findet und durch Die Umarmung der Winde der Urwaft ihre 
Geſtalt wiedergiebt. Das Leiden des Königs, von der Gelieb- 
ten getrennt zu fein, wird noch vermehrt, 


Da eben das Erfcheinen friiher Wolfen 
Sonnenloje fühle Tage bringt, 


*) Suras find gute, Rafshas böfe Dämonen. 


Urwaſi von Kalidaſa. Kosm. ©. 40. 65 


Der: König wendet ſich zuerſt an die Wolfen. 

Wolfe, jo höre, ich will's, hemme den Zorn und ſtill' 
Ewiger Regengüſſe himmelverhüllende Füll’! 

Hab’ ich die Erde durchirrend erft die Geliebte erblickt, 
Dann, dann will ic; erbufden, was du mir immer geſchickt. 


Machdenkend.) Ich thue Unrecht, gleichgültig zuzufehen, wie 
die Leiden meines Herzens vermehrt werden. Wenn die Wei- 
fen jagenz „Der König macht die Zeit,” fo follte ich diefe Res 
genzeit nicht zurückweiſen können? 

Bei dufttrunfener Honigbereiter Gang, 

Begleitet son Kukuks fehallendem Flötenklang, 

Der Zweige. Fülle von heftigen Windftögen erregt, 
Tanzend im zierlichen Weifen der Himmelsbaum fi bewegt. 

Oder ich will fie nicht zurückweiſen, beeifert ſich doch die 
Regenzeit mit allen ihren Zeichen, dem Großfönige Dienfte zu 
thun. 

Iſt die blitzdurchzuckte Wolke doch mein golddurchwirktes Throndach, 
Und das Nikulabaumgezweige regt ſich, Kühlung mir zu fächeln, 
Bardengleich mich preiſen Pfauen, heller bei der Hitze Weichen, 
Unterthane Berge bringen als Tribut mir Regenſchauer. 

Aber wenn auch — wozu mit meinem Hofſtaate prahlen? 

Ich will in dieſem Walde meine verlorene Geliebte ſuchen! 
Ruft mir doch dies Kandelbäumchen 
Mit den rothen thaubeperlten Blumen 
Ins Gedächtniß der Geliebten 
Zornerglühte thränenfeuchte Augen. 


Woher aber in dieſem Walde Kunde von der Geliebten 
erhalten? Dort auf dem Felſen der Bergſpitze 


Beſchauet die Wolken ein Pfau, 
Deſſen Gefieder im Winde tanzt, 
Wie er den ſangesſchwangeren Hals 
Weit in die Lüfte hinausſtreckt! 


Den will ich doch fragen! 


Herrſcher du der blaugekehlten Pfauen, 

Sollteſt du, bier fchwärmend in dem Walde, 

Je mein liebes Meibchen fchauen, 

O, verkünd' e8 mir, ich flehe, balde, balde! 

Höre zu, ich will fte dir jegt nennen: 

Ihr Geficht ift wie des Mondes Angeſicht, 
II. 5 
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Und ihr Gang wie Hanfagang fo fchlicht, 

Daran kannſt du meine Liebe fennen'! 
(Unter Gefang ſich feßend, die Hände faltend.) 

Blaufchliger, haft mein Sehnen, 

Haft mein Weibchen in dieiem Wald, 

Du, o Weißaug' mein Grofauge, 

Das jehenswerthe, nicht erblidt? 

(Hinfehend.) Wie? ohne mir eine Antwort zu geben, be— 
ginnt er zu tanzen? Was mag die Veranlaſſung zu feiner 
Freude fein? O, ich vermuthe es: 
Sein gleih der Wolfe Teuchtender, von lindem Wind bewegter 

Scweif 
Ward ja durch das Entweichen der Geliebten nebenbußlerfrei: 
Denn wo die Lieblihlodige ihr blüthdurchwebtes Haargeflecht 
Bor Luft gelöjet wallen läßt, da reizen Pfauenfedern fchlecht ! 

— Ebenſo befragt der König eine Kofilahenne, „deren 
-Leidenfchaft bei dem Aufhören der Hige heftiger glüht.” Auch 
fie giebt Feine Antwort. Dann den Vogel Hanfa, den König 
ber Wafferpögel. — 

Warum, Hanſa, verhehlft du’8 mir? — 

Hätteft du nicht an des See's Geftade 

Deine Geliebte mit den gebogenen Brauen gefehn, 

Sage, du Dieb, wie Fonnteft du grade wie jene 

Mit jo lieblih tändelndem Gange denn gehn? 

Die Art deines Ganges verräfh es mir! — 
(Unter Gefang nähergehend, die Hände faltend.) 

Vögelchen, gieb das Liebchen mir, 

Haft ihr ja doch den Gang geraubt, 

Iſt erſt das eine Stüd erkannt, 

So gieb auch, was dazu gebört! 

Du haft fie gefehen, die Hüftenichwere, 

Nur fie den fpielenden Gang dich lehrte! — 

Iſt erft das eine Stück erfannt, 

So gieb aud), was dazu gehört, — 

Nur fie den fpielenden Gang dich lehrte! 

— Aud die Biene, der Elephant läßt den König ohne 
Auskunft. Den legteren verläßt der König mit den Worten: — 
Ich bin Herr der Erdbeherrfcher, du bift Elephantenherr, 

Sowie deine Milde gleichet meine einem fteten Strom; 


Urwaft ift liebſtes Weib mir, jene von der Heerde dir, 
So ift Alles und gemeinfam — fet es nie der Trennung Weh! 
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— Weiter erblickt der König „den reizenden Surabhifan- 
dharaberg, den Geliebten der Nymphen.” — 

Vielleicht finde ich die Geliebte auf feinem Abhange. (Geht 
weiter,) Welche Finfternig! Wohl, jo werde ich bei dem euch: 
ten der Blige fehen — aber nein, der feindliche Wechjel mei- 
nes Schickſals fügte ed fo, daß auch Die Wolfe bligleer gewor— 
den ift. Dennoch fehre ich nicht zurück, ohne feine Feljenklüfte 
durchjucht zu haben. 

Die Erde durchwühlend mit jpigiger Klau’, 
Den Kauf in das Dickicht Ienfend, 
Grmüdet trabt Der Eber, ſchau! 

Ins eigne Thun ſich verienfend. 

Sahſt du im Thale mein Weibchen, das ſchlanke, nicht, 

Sage, breitrüdiger Berg, die Entzückende, 

Ob du im Walde erblicdteft die Huldgeftalt, 

Die wie das Weib des Ananga jo jchön von Leib? 

Wie, er fchweigt? Ich fürchte, wegen der Entfernung hört 
er mich nicht; wohl, fo gehe ich näher und frage nochmals, 

Berg mit Friftallenfläclauterem Wafferfall, 

Du mit Gefängen der Genien entzürfender, 

Du deinen Gipfel mit Blumen buntichmücender 

Träger der Erde, o zeig die Geliebte mir! 

(Die Hände faltend, näher gehend.) 
Haft du, o Herr der Erdträger, 
Mein Weibchen, das von mir getrennt, 
Das reigende im reigenden Wald, 
Das wunderjcöne, nicht gejehn? 

(Gr hört das Echo, freudig hinhorchend.) Wie, „geſehn“ jagt 
er? — o fo will ich fuchen! (Umherfchauend.) Ach, ed war nur 
ver aus den Schluchten des Berges fommende Widerhall mei- 
ner Worte! (Gr fällt in Ohnmacht, und erhebt fich wieder.) eh, ich 
bin fo ermüdet, hier an dem Nande des Bergftromsd will ich 
mich erholen bei dem Wellemvehre. (Unter Gefang näher gehend.) 
Woher das Gntzüdfen, indem ich dieſen Strom mit dem fti- 
ſchen noch trüben Waſſer betrachte? Freilich, 

Seine Wellen find die Vrauen, fcheuer Vögel Schaar der Gürtel, 
Und der Schaum, der hodhgeworfne, ift das flatternte Gewand, 
Grade jo, wie die Gelichte, raucht er krumm und ftrauchelnd fort, 
3a, fie ift in ihrem Zorne ganz gewiß zum Fluß geworden! 


5* 
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Wohl, ich verfuche fie zu befänftigen. 


Laß doch dein Grollen, du Flüßchen, warum 
Auch die befümmerten Vögel verſcheuchen, 
Warum denn mir zum Meere entweichen, 
Rauſchend wie fhwärmender Bienen Gejumm? 


Schau, wie der Dceanäherr die von Winden gefchaufelten Wellen als 
Arme im heiteren Tänzchen umſchlingt um den Wolfenhals. 

Sanfa, Rathanga und Mufchel, die dienen zum goldenen Hands 
geſchmeid', 

Dunkler von Meeresgethieren durchwimmelter Lotus zum Panzer⸗ 
kleid, 

So, nach dem Takte, geſchlagen vom Fluthenerbrauſen, den Him— 
melsraum 

Füllt er, bis endlich ihn bändigt der gegenankämpfende Regen— 
ſchaum. 


— Endlich bemerkt der König einen glänzenden Edelſtein; 
er nimmt ihn auf. In dem Gedanken aber, daß er feine Ge 
liebte mit diefem Steine fchmüden fönnte, die ihm nun entrif- 
fen, wirft er ihm wieder von fi. Da ertönt ihm der Zuruf: — 

Diefer Stein, aud der Gauri Fußfarbe 
Entitanden, ift ein Einigungsftein, 
Läßt den die Geliebte bald erlangen, 
Der ihn forgfam bei fi trägt. 


— Der König ergreift den Stein wieder und will ihn zu 
feinem Kronenftein machen, wenn er durch ihn feine Geliebte 
wieder finden follte. Sogleich erfaßt ihn ein freudiges Entzüs 
den in dem Anbli einer blüthenlofen Winde, — 


Ja, mit Grund freut fih mein Herz, 

Es gleicht ja der Thau auf den Sproffen der zarten 
Den Thränen herab auf die Lippen geweint, 

Und wie fte beim Schwinden der Zeit ihres Schmudes 
Der Blüthen fo gänzlich verlaffen erjcheint, 

Nicht ferner von Fofenden Bienen umfummet, — 
Sp fcheint fie in tiefed Sinnen verftummet, 

Und gleicht meiner Holden, die, ald ich zu Füßen 
Gefallen ihr flehte, mich zürnend verließ. 


Sa, es zieht mich, dieſe Winde zu umarmen, Die meiner 
Geliebten fo gleicht. 


Siche, mein Herz ift gebrochen, o Winde, 
Hat das Geſchick es doch aljo gewollt, 
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Daß ich anftatt der Geliebten dich finde, 
Sei denn auch du wie das Liebchen mir hold! 
(Er geht unter Gefang näher und umarmt die Winde, die fich plöglich in 
Urwaft verwandelt.) 

(Mit gefchloffenen Augen, im Gefühl der Berührung.) O Wonne, 
ald ob ich Urwaft in meinen Armen bielte, burchriefelt mich 
ein feliges Entzüden; doch ich darf noch nicht hoffen. Denn, 

Was mir zuerft jcheint die Geliebte felbft zu fein, 
Wird Augenblids wieder ein andres Wefen mir: 
Drum nicht jo bald will ich zerftören diefen Traum, 
Der im Gefühl meine Geliebte mir bejcheert. 

(Almälig die Augen öffnend.) Wie, in Wahrheit meine Urwaſi? 

Auch in dem Drama Safuntala, ebenfalld von Kali- 
dafa, wird befonders in dem erſten Acte der vertrauliche Um— 
gang des Menjchen mit der Natur in ber reizendften Form ge— 
fhildert. Der Stoff zur Safuntala ift aus einer Epifode des 
Mahabharata entnommen. B. Hirzel hat in feiner Ueberſetzung 
des Dramas Safuntala auch jene Epifode überfegt, und zwar 
in dem Versmaße des Originals. Ich theile Ihnen zunächft 
aus diefer Epifode die Stelle mit, in welcher der König Dufch- 
manta auf einem Jagdzuge den heiligen Hain erblidt, in wel— 
chem er zuerſt der Safuntala, der Pflegetochter des dort leben- 
den Weifen, begegnet. 

Wie Taufende von Wild alfo der Fürft fammt feinem Heereszug 
Erlegt, fo zog er voll Jagdluft nunmehr in einen andern Wald, 
Der allgewalt’ge Held wurde doch von Hunger und Durft geplagt, 
Als am Ende des Waldes jegt er eine gar mächt'ge Wüfte fand, 
Diefe durchzog der Bürft; hierauf Fam er zu einem andern Hain, 
Der, Frommen dienend zum Wohnfts, hohe Freude im Herzen fchuf, 
Und dem Auge gar fehr lieb war, von erfrifchender Luft durchweht, 
An Blumenbäumen dicht, mächtig, reich der Boden an Raſenſchmuck, 
Melodiſcher Gefang rings von luftdurdgichendem Vögelchor. 
Hier fchallt des Kofila Stimme, Heimen zirpen in Menge dort, 
Und Schatten bieten uralte, mächtige Bäume freundlid) dar, 
Während die Bienchen rings ſchwirren in dem Haine mit höchſtem Reiz. 
Blüthenlo8 war da nicht Ein Baum, noch frudtlos, dornig fein 
Geſträuch; 
Nicht fand ſich ohne ſechsfüß'ge Bienchen Ein Baum in jenem Wald. 
Diefe reizende Hainſtätte betrat jetzo der mächt'ge Held, 
Die vom Vögelgeſang hallte, die mit Blumen ſo reich geſchmückt, 
Wo friſchen Schatten darboten Bäume mit Blüthen jeder Art. 
Das von dem Winde durchwogte, blumengezierte Haingebüſch 
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Streute in Einem fort feinen Blüthenregen in buntem Schmud, 
Hier glänzten,, himmelanftrebend, füß von Vögelgefang erfüllt, 
Mäctige Bäume voll Blütben in buntfarbigem Feftgewand, 
In deren Zweigen, die niedwärt® hängen unter der Blumenlaft, 
Bienden füß fumjend umberfhwirrn, Honig zu nippen luſterfüllt. 
Auf viele Plätzchen dort jchauend, Die in Büjheln von Blumen 
ſchmuck, 
Freute ſich jetzo herzinnig der weitſtrahlende hohe Held. 
Es erglänzte der Hain, gleich wie Indra's himmliſche Fahn' erglänzt, 
Als ſich die Bäume umſchlangen, einer des andern Blüthenzweig. 
Reine Gruppen von Gandharwern und Apſaras erfüllten dort 
Den Hain, welcher der Wohnſitz war trunkner Affen und Kinnarer.*) 
Lieblich Fühlend und wohl duftend, Blüthenftaub Bun wogt im 
ain 
Der Wind umher; wie zum Tanze eilt er unter die Bäume hin. 
Wie nun der König dort eintrat in den Nandanasgleichen Hain, **) 
Dergaß er Hunger, Durft ſogleich; innige Freude fühlt er nur. 
Das Epos erzählt weiter, wie Dujchmanta den heiligen 
Büßer Kanwa aufſucht, wie er in deſſen Abwejenheit von der 
Safuntala ehrfurchtsvoll empfangen, und fogleich von Bewuns 
derung ihres Liebreized hingerifjen wird. Diefe Scene führt 
nun Kalidafa in dem erften Acte feined Dramas weiter aus. 
Der König erjcheint mit feinem Wagenlenfer, Pfeil und Bogen 
in der Hand, eine Hindin verfolgend. Als er eben im Begriff 
ift, einen Pfeil auf die Hindin abzufchießen, treten ihm zwei Ein- 
fiedler entgegen und verfündigen ihm, daß die Hindin zum hei- 
ligen Haine gehöre, welcher die Einfiedelei ihres Meifterd Kanwa 
umfchließe. Der König legt fogleich den Pfeil in den Köcher. 
Bon den Einfiedlern aufgefordert, nähert er ſich dem heiligen 
Haine, um dem Büßer Kanwa feine Ehrfurcht zu beweijen. 
Kön. (umherfhauend.) Auch ohne daß man es fagte, zeigt 
fih in diefem Haine der Andacht Fülle! 
Wagenlenfer, Wie fo das? 
Kön. Siehft du denn nicht 
Aus dem Schnabel der nadten Papageienbrut 
Biel vom Gebüſch Neis herab; 
Und Hier zeigt ſich Geftein, vom Neiben mit der Frucht 
Der Ingudi lieblich roth; 


*) Eine Art muſikaliſcher Genien von menſchlicher Geſtalt, aber mit 
dem Kopfe eines Roſſes. 
**) Nandana, Indra's Himmelsgarten. 
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Weil ihr Nahen gefichert, wandelt da getrojt 
Die Hindin, und horcht der Stimm’; 

Und die Pfade der Bäche zeidnet das Gezweig 
Der Walfala*) ſchwimmend dort! 

O fieh doch 

Der Bäume Wurzeln hier im heil’gen Teiche 

Sich baden, den die Lüfte fanft nur Eräufeln; 

Verdunkelt ift der reine Glanz des Laubes 

Vom Opferdampf, der dort empor fich wirbelt; 

Und vorn am Garten fich, wie auf dem Moden, 

Wo rings zerftreuet heil’ge Kräuter liegen, 

Die Hindinjungen, ohne Furt zu kennen, 

Gar langſam, langfam Hin und her luftwandeln. 

Wagen!. Alles trifft zu! 

Kon. detwas vorwärts gefahren.) Wagenlenfer, daß dieſe 
fromme Stätte nicht entweiht werde, halt an den Wagen; ich 
fteige hinunter. 

Wagen!. Die Zügel find angezogen, möge der Fürft ab- 
fteigen. 

Kön. (adfteigend und umberblidend.) Wagenlenfer, in befcheid- 
nem Aufzuge will ich dieſen Hain der Andacht betreten; nimm 
alfo den Schmuf und den Bogen da. — Und bis ich vom 
Beſuche diefer Einjiedelei zurücgefehrt bin, mögen die Fe 
gebadet und beforgt werden. 

Wagenl. Wie du es befiehlft. (tritt ab.) 

Kon. (geht umher und fieht fih um.) So will ich denn in 
dieſe Einfiedelei hineintreten. (Während er eintritt, wird ihm ein Zei⸗ 
chen.) Ach! heilig ift diefe Einfiedeleiftätte! e8 zuckt mir im Arm. 
Ob und wohl hier etwas zu Theil werden mag? Nun, überall 
find ja die Pforten der Zufunft. 

(Stimme hinter der Scene.) Kommt, fommt, liebe Gefpielinnen ! 

Kön. (hinfchauend.) Ab! rechtd von jener Laube läßt ein 
Gekoſe fich vernehmen! Nun, ich will doch hin. (hingehend und 
beobachtend.) Es find Einfiedlerjungfrauen, die aus verfchieden; 
artigen, ihren Kräften angemeffenen Krügen den zarten. Pflan«, 
zen Waſſer zu geben beichäftigt find. (ſehnſuchtsvoll hinblickend.) 
D, wie jüß ift ihre Anblick! 


*) Ein beiliger Baum, aus deren Rinde die Einſiedler ihr Gewand 
verfertigen. 


72 Satuntala von Kalidaſa. Kosm. ©. 40, 


Wenn Einfteblermäbchen an Reizen fo reich, 
Die bei Hofe fo felten fich finden, | 
Sp mögen die Blumen des Gartens mir gleich 
Bor den Blunen ded Haines verſchwinden. 
So will ich denn hier aus dem Schatten fie betrachten, 


(Safuntala teitt auf nebit ihren beiden Freundinnen, mit der oben erwähn- 
ten Arbeit beichäftigt.) 


Anufuja. Liebe Safuntala, ich fehe, daß die Einfiedelei- 
bäume von Vater Kanwa dir theurer find, als du bir felbft. 
Sicherlih, dir fommt es zu, die Rinnen da mit Waffer zu 
füllen, die bu ja auch die Zartheit einer Nawamalika-Blume haft, 

Safuntala. Liebe Anufuja, nicht blos nach Waters 
Geheiß; ich felbit fühle zu ihnen die Liebe einer Schwelter, 
(befprengt die Bäume.) 

Anufuja. Meine liebe Safuntala, diefe Bäume der Ein- 
fiedelei, welche zur Sommerzeit Blüthen tragen, haben fchon 
hinlänglich Waffer; fo laß uns denn auch jene begießen, deren 
Blüthezeit bereitd vorbei ift, Je umeigennügiger, deſto fchöner 
unfere Dienfte. 

Safunt. DO traute Freundin, gar liebwerth ift bein Rath, 
(beiprengt auch die übrigen Bäume.) 

Kön. Wie, diefes ift Safuntala, Kanwa’s Tochter? Wie 
verkehrt doch Kanwa handelt, daß er dieſe ein Kleid aus Wal: 
falaRinde tragen läßt! 

Wer folhen Reiz, welcher das Herz fo funftlos rührt, 

Bon ftrenger Bub’ immer gedrüdt erblicken will, 

Der glaubt fürwahr, daß mit dem jcharfen Lotosblatt 

Selbſt Sami-Holz gleich jo entzwei er fpalten mag! — 

Nun, fo will ich fie denn jest aus diefem Gebüfch hervor 
fo betrachten, daß fie ungeftört bleiben kann. (verbirgt fich.) 

Safunt. Meine traute Anufuja, die Rinde da ift mir 
von Priamwada fo enge zugefchnürt worden, daß fie mich drüdt; 
löſ' mir fie Doch auf. (Anuſuja löſt fie.) 

Priammwada. (lächelnd.) Nimm dafür den Beginn deines 
jungfräulichen Alters, welcher dieſes Schwellen des Bufens bewirkt ! 
Kön. Wie wahr hat fie gefprochen! denn wenn auch 

Der Mantel aus Walfala-Bafern gewoben 

Herab von den Schultern den Bufen bededt, 
Wird nicht noch die Srifche der Jugend gehoben, 
Wie Blumen, von gelblihen Blättern verſteckt? 
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Oder erhöht nicht die Walfala gerne den Jugendichmud 

unvergleichlicher Schönheit? Wahrhaftig, 
Der Lotos ift Tieblih, im Moos auch verborgen ; 
Die Flecken des Mondes erhöhen das Licht; 
In Walkala jchaffet die Zarte mir Sorgen — 
Die Schönen, o was denn verjchönert fie nicht? 
An ihr, mit den Augen der Hindin, erfcheinet 
Die Härte der Rinde jo ſchön; fie entzieht 
Dem Glanze ja nichts, wie der Lotos, vereinet 
Mit roherem Nege,. fih öffnend erblüht. 

Safunt. (Hinfihauend.) O, meine Freundinnen, wie doch 
diefer Amra-Baum gleich wie mit Fingern winfet, deſſen Knos- 
pen in ben Lüften fpielen! Ich muß doch mit ihm mich ver— 
einen. (tritt hinzu.) 

PBriamwada. Liebe Safuntala, bleibe doch eine Weile 
unter dieſem Baume. 

Safunt. Und warum das? 

Priamm. Es erglänzt diefer Amra-Baum in deiner Nähe 
ald wie ein Blumen-Bräutigam! 

Safunt. DO, d’rum bift du auch meine Priamwada „die 
Freundlichſprechende! * 

Kön. Priamwada hat nicht Unrecht: 

In Knospenglanz der Mund erglühet; 
Wie Zweige ſind die Arme weich; 

Die Glieder Jugend rings umziehet, 
An Lieblichkeit der Blume gleich! 

Anuſ. Sieh doch dieſe Nawamalika, die du Hainesluſt 
genannt, wie ſie ſelbſt den Amra hier zum Gatten ſich er— 
waͤhlt hat. 

Safunt. (hinzutretend und fröhlich fie betrachtend.) Meine traute 
Anufuja, welch’ eine liebliche Zeit, Die dieſem Baumpäcchen fein 
Entzüfen gewährt! Diefe Nawamalifa in ihrer zarten Blüthens 
jugend, und jener Amra, fo geeignet, durch reiche Früchte zu 
vergelten ! 

Priamw. (lächelnd.) Anufuja, weißt du, warum Safun- 
tala immer nur ihre Hainesluft betrachtet? 

Anuf. Ich weiß es nicht; fag’ ed mir Doch, 

PBriamm. „Wie die KHatnesluft 

Den ähnlichen Gatten fi "wählt, 
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Sehnt aud meine Bruft 
Den Baffenden bald fich vermählt!“ 

Safunt. (lächeln) Was für Poffen dir in den Sinn 
fommen! (begießt mit dem Kruge.) 

Anuf. Liebe Safuntala, fieh doch dieſe Madhawi-Pflanze, 
die doch gemeinfam mit dir von Vater Kanwa ift auferzogen 
worden; du haft ihrer vergeſſen. 

Safunt. DO, ich werde eher meiner felbft vergeffen! (tritt 
zu der Pflanze hin umd betrachtet fie fröhlih., Wunder, Wunder! o 
Freundlichiprechende, ich habe etwas Freundliches mit bir zu 
fprechen. 

Priamw, Was mir jo Freundliches, du Liebe? 

Safunt. Wahrhaftig, diefe Manhawi- Pflanze ift von der 
Wurzel an voller Blumen, obfchon ihre Zeit vorüber ift! 

Beide. ſſchnell hinzutretend.) O Freundin, iſt's wahr, iſt's 
wahr? 

Safunt. Wahr? feht ihr es denn nicht? 

Priamw. (feöplih.) Du Liebe, daraus verfünde ich bir 
etwas Freundliches: „Jetzt wirft du bald deine Hand einem 
Gatten reichen.” 

Safunt. (unwillig) O was für Poſſen von dir! Von 
nun an will ich kein Wort mehr von dir hören. 

Priamw. Sicherlich, meine Freundin, ich ſcherze nicht. 
Aus Vater Kanwa's Munde habe ich es gehört, dieſes ſei bir 
das Vorzeichen eines Glüdes,. 

Anus. Liebe Priamwada, darum alfo befprengt Safuntala 
die Madhawi- Pflanze mit folcher Liebe! 

Safunt. Sie ift ja meine Schwefter; wie follte ich ihr 
denn nicht zu trinfen geben? (beiprengt fie aus dem Kruge.) 

Kön. Wie, follte fie denn wirklich von einem Vater her 
ftammen, deſſen Familie mit meiner Kafte unvereinbar wäre? 
— Wahrhaftig, ift da noch zu zweifeln? 

Gewiß, fie paßt zur Kſchetria-Braut; *) 
Mein Herz erfehnt fie zu fehr: 
Schwebt Zweifel vor, der Gute nur ſchaut — 
Und im Schauen liegt ihn Gewähr! 
Zuverläffig aljo, ich werde fie erlangen. 


*) Die Kichetrins find die Kafte der Krieger, aus welcher die Könige. 
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Safunt. (unruhig) Ad, da fliegt eine Biene aus diefer 
Nawamalika hervor und jtrebt mir immer auf das Geficht zu! 
(verfcheucht die Biene.) 

Kon. (vergnügt zufehend.) O wie reizend fie ift! 


Wohin, wohin immer das Bienchen fich bewegt, 
Bon da, von da fliehet die Lieblihäugige weg: 
Sie Iernt, indem jest fie die Brauen blos aus Furcht 
Bufammen zieht, fern auch von Angft das Augenfpiel! 
(unwillig.) O die du die Augen mit zitternden Winfeln 
Ihr ftreifeft fo loſe, 
In's Ohr ihr zu flüftern ein Liebesgeheimniß 
In ſüßem Gekoſe; 
Und während da jene verſucht, mit dem Hãndchen 
Dir immer zu wehren, 
O die du ja dennoch die Lippen ihr trinkeſt, 
Das höchſte Begehren! 
Ach, immer im Suchen nach Wahrheit verſunken, 
Wo fänden wir Ruh? 
Du aber, o Honigerzeugerin dorten, 
Wie ſelig biſt du! 
Sakunt. O Freundinnen, helfet mir doch, ich werde ja 
von dieſer häßlichen Biene da fo gequält! 
— Dieſe Gelegenheit ergriff der König, ſich der Sakun— 
tala zu zeigen. — 


Eine ſehr liebliche Elegie führt den Titel: Ghatafarparam, 
das zerbrochene Gefäß.*) ine junge Frau hofft bei der ein- 
getretenen Regenzeit mit Sehnſucht auf ihren abwejenden ge- 
liebten Gatten, und fendet ihm, nachdem fie zuerft für fich, 
fodann aber in einer Anrede an eine Freundin und an Die fie 
umgebende Natur geklagt, zärtliche Grüße durch die Wolfen zu. 

Saget dem Pilger, ihr Wolken, den ſtaubbedecket ihr antrefft, 
Denn ihr wandelt ja ſchnell hin auf der Iuftigen Bahn: 

Heute mußt du verlaffen die Schönheit fremder Gefilde, 

Haft du vernommen’ denn nicht, wie die Geliebte dort Flayt? 
Jetzo ziehen, o Gatte! die fröhlichen Reih'n der Flamingo's 
Dorthin, wo fie das Herz, zärtliche Liebe fie ruft, 


*) S. das alte Indien v. Bohlen. Th. 2. ©. 384. 
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Und der Chatakas*) auch, er folget der riefelnden Duelle, 

Du’ vergifieft allein, Wand'rer, dein trauriges Weib, 

Sich’, wie das liebliche Gras mit zartem Triebe hervorſproßt 
Und wie ambrofiiher Trank jego den Chatakas legt; 

Wie das Gejauchze der Pfauen die Wolfen freudig begrüßet; 
Könnteft du Heute denn wohl ohne die Gattin Dich freun? 

Sind auch die Pfauen erfreut, zu hören die Stimme des Donners, 
Klagen Berlafjene doch heftig den inneren Schmerz ; 

Denn bei dem Nahen der Wolfen, vom graufamen Kama verwündet, 
Schwindet ja langfam dahin, Gatte, dein zagendes Weib, 
Warum fühlft du denn Mitleid nicht um die ferne Verwaiſte, 
Deren Gelocke ſich rollt über die Wange ſo bleich? 

Hielte deiner gedenk, nicht einzig mich die Erinn'rung, 

Längſt in den Fluthen des Grams wäre verſunken ich wohl. 
Haben ja zärtliche Haine die Staude mit Blüthen bekränzet, 
Warum bleichet ſich mir, daß ich verlaſſen, die Wang'? 

Dort auch ſtrebet hernieder das wirbelnde Waſſer der Baͤche — 
Warum eileſt denn du zu der Bekümmerten nicht? 

Pfadlos, ach, ſind die Wege vom heftigen Guſſe der Wolken, 
Ohne den Gatten, allein, trifft mich Ananga's Geſchoß. 

Und mich verwirret auf's Neu' das Getöſe der donnernden Wolken; 
Treue Gefährtin, ach wann endet die quälende Pein? 

Schau, wie ringsum die Wälder von blühenden Katakas**) glänzen, 
Unbefiegbar an Duft würzen fie prangend die Flur; | 
Wenn fie vom murmelnden Sauce des Zephyr leiſe gefchaufelt, 
Athmen fie Liebe umher, laden zu Liebe fie ein. 

Du auch herrlicher Sala, ***) mit jugendlid prunfender Schöne 
Hat did der Schöpfer geſchmückt, du bift der Liebe Gegelt; 

Du bift die Zierde der Wälder, durch üppig blühende Ranken, 
Du in der Jungfrauen Reih'n augenentzüdendes Feft. 

Und dir beug’ ich vor allen das Haupt, o zarter Kadamba, +) 
Denn aus dem goldenen Kelch lächelt die Liebe hervor. 

Mein wohl jpotten, o Baum, mit lachendem Munde die Blumen, 
Weil ich niedergebeugt klage den brennenden Schmerz. 
Hingefunfen vor dir, du ftolge Zierde des Haines, 

Warum verzehrt mein Herz mehr noch mit Gluthen dein Bid? 


*) Der Waffervogel Chatafas (eine Art Kukuk) foll nach der Mythe 
blos in der Regenzeit feine Geliebte, die Quelle, füllen und füh Liebe für 
das ganze Jahr Ichlürfen. 

**) Katakas ift pandanus odoralissimus. 
+++), Der Salabaum, auch Duftbaum genannt, ift die pentaptera Arjuna, 
oder Shorea robusta. 

7) Nouclea Cadamba und N. orientalis, ein herrlicher Baum mit gold: 
farbigen, duftenden Blüthen. 
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Dir zu Füßen ja möcht’ ich willig das Leben verhauchen, 

Da id die Blumen dein, ſchöner Kadamba, gefehn. 

Kaum daß himmliſcher Thau die zarte Knospe geneßet, 

So entfalten fih rings Tiebliche Blumen umher. 

Honig fiehet Die Biene gereiht im duftenden Kelche, 

Singend eilet fie hin, füffet den Zweig des Iasmin. 

Glückliche Zeit, wo Gattinnen treu dem Geliebten gefellt find ! 
Donnert im Regenmond Indra's Bogengewölf, 

Der Vereinigung Feſt mit dem Geliebten begehn dann 

Beide Gatten vereint, ziehen die Wolken daher. 


Zum Schluſſe noch einige Proben aus einem Gedichte, 
welches ſich ausdrücklich die Schilderung der Natur zum Ge— 
genftande nimmt. Dies iſt nämlich: Rituſanhara, d.i. die 
Verſammlung der Jahreszeiten, von Kalidaſa. Das Gedicht 
beſchreibt den Sommer, die Regenzeit, den Herbſt, den Winter, 
die Thaueszeit und den Frühling. Sogleich die erſten Stro— 
phen fprechen von der Liebesluft, welche der Sommer mit 
feinen glänzenden, warmen Nächten bietet. 

Denn weffen Sinne würden nicht gefeffelt, 
Wenn Sandeltuft den fihönen Bufen. kühlt; 
Wenn um dad Haar ein Blumenfranz gewunden, 
Ein goldner Gürtel um die Hüfte fpielt? 

Nun flugd die Hochgebrüftete gelöfet 
Die fchweren Kleider und den Bufenflor, 
Umfchlingen fih die jugendliden Glieder 
Und zarte Tropfen perlen d'ran hervor. 


Erft nach diefer Aufforderung zum Liebesgenuß folgt bie 
- Schilderung des Sommers. Auf das Anfchaulichfte wird Die 
lähmende Dürre, der allgemeine Durft der Natur nad Er- 
quidung gezeichnet. Die Schlange, der Löwe, ber Elephant, 
ber Pfau, der Eber, der Büffel — alle werden von demfelben 
Leiden getroffen und offenbaren e8 in eigenthümlicher Weife. 
Der Eher wühlet mit des Rüſſels Scheibe 
In Ried und gelben Schlamm des Sumpfes ein, 
Und möchte ganz fih in die Erde graben, 
Zum Schuße vor der Sonne Flammenſchein. 
In einem Netz von Lotodblättern hangen 
Betäubte Fiſche und der Kranich flieht: 
Denn Elephanten flampfen in dem Teiche 
Bis er dem dicken Schlamme aähnlich fieht. 
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Mit welfer, ſchaumbedeckter Lippe ftürzet 
Aus Bergesfluft die Büffelſchaar hervor; 
Die Zunge hängt ihr glübend aus dem Munde, 
Nah Waſſer fchaut der wilde Blick empor. 


Den Schluß des erſten Gefanges N die Echilderung 
des Maldbrandes, 


E8 hat verheerender Waldbrand das junge Grad verdorrt, 
Und heftig treibt Die Windsbraut die trodnen Blätter fort; 
Ringsum find die Gewäfler verfiegt in jedem Teich, 

Entjegen erweden die Haine, noch jüngft fo blüthenreic. 


Auf Bäumen mit welfen Blättern erfeufzt der Vögel Sang, 
Die müden Affen ichleichen fih an dem Berg’ entlang; 
Es wandern die Bürfelfchaaren und fchau'n nach Naß empor 
Und in des Brunnend Tiefe ſchlürft ein Phalänenchor. 


Mit Windesichnelle getrieben umarmt die Feuergluth 
Der Baum’ und Sträuche Wipfel, verzehret mir rajcher Wuth, 
Da fpringen die rothen Funken, ald würde von Ort zu Ort 
Binnober und Saffranblüthe zerjtreuet fort und fort. 


Und aus der Berge Spalten brauft Sturmgeheul hervor, 
Es tönt ein helles Pfeifen im trodnen Bambusrohr ; 
Dann fließt im Nu die Flamme bernieder in die Schlucht 
Und jcheuchet die Schaar des Wildes empor zur rafchen Flucht. 


Und wenn in Baumwollftnuden das Feuer nun ftärfer lobt, 
Sp dringt aus Baumesrigen die Flamme wie goldned Roth; 
Sie jpringt mit Zweig und Blättern von Aeſten Hier und dort 
Und raſ't, vom Winde getrieben, im Walde weiter fort. 


Leu, Elephant und Büffel, verfcheucht von Glut und Dampf, 
Sie gehen wie Freunde beilammen und denfen nicht an Kampf: 
Aus branderfülltenn Walde fieht man fie ängſtlich flichn, 

Und in die feuchte Niedrung zu Injelgründen ziehn. 


Dem Sommer folgt die erquidende Regenzeit: 


Auf des Gewölfes Elephant getragen 
Kommt, Fürjten gleich, Die milde Regenzeit, 
Den Blitz zur Fahne, mir ded Donnerd Pauke 
Verkündet fie die Freude weit und breit. 


Gleich eined dunklen Lotus blauem Schimmer 
Hat rings mit Wolken fid die Luft umhüllt, 
Die bald wie Frauenzwillingäbruft erglänzen, 
Und bald wie eines Glephanten Bild. 
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Die Wolfen ziehn mit ihrer Laſt hernieder, 
Begleitet vom der durft’gen Vögelſchaar; 
Mit ohrentzückendem Getöne jpenden 
Allmälig. fie. den reichen Segen bar. 


Dod wenn ded Indra Bogen bliggeftaliet 
Mit lautem Donner im Gewölfe fchwirrt, 
Und ſcharfe Regentropfen niederfallen, 
Wird fchnell des müden Pilger Herz verwirrt. 


Mit Gräferfeimen, gleich Juwelenſchimmer, 
Und Pilzen hat die Erde ſich befrängt; 
Hat fih gefchmücet mit des Glühwurms Funken, 
Wie an der Schönen Hald Geſchmeide glänzt. 
Den Strahlenfchweif in Fülle ausgebreitet, 
Beginnt den muntern Tanz die Pfauenjdraar, 
Und zärtlid bringet fie zum Liebesfeſte, 
Genuß und Kuß dem treuen Buhlen dar. 
Die wilden Ströme, glei) den lojen Mädchen, 
Ergreifen liebelüftern wie im Nu 
Die Uferbäume, welde ringsum taumeln, 
Und eilen raſch dem Oceane zu. 


Die Wälder kleiden ſich mit golden Knospen, 
Daß fih der Geift an ihrer Pracht ergößt; 
Das junge Gras entfeimt mit jpigen Blättern, 
Daß ſich der Hindin weicher Mund verlegt. 

Wenn rund umber die waldbefrängten Ufer 
Mit fchüchternen Gazellen fid) geſchmückt, 

Die mit den großen Lotusaugen zittern, 
So wird des Menjchen Herz darob entzüdt. 

Der Zephyr nimmt gefangen des Wundernden Gemüth 
Wenn, von der Wolfe gekühlet, er durch die Wälder zicht, 
Er fchaufelt wie ein Tänzer Die Baume von Blüthen ſchwer 
Und ftreut der Ketati Düfte mit Blumenftaub einher. 

Es ſpricht die müde Wolke: bier oben find’ ich Auf! 
Und träufelt in linden Schauern den Vindhyabergen zu; 
Legt nieder die fehwere Bürde, und wo fie ausgerubt, 
Erquickt fle das Gebirge nad ſchwüler Eonnengluth. 

In ben folgenden Schilderungen des Herbites, Winters, 
und dann ber Thaueszeit ift e8 nun beionders auffallend, wie 
wenig ſich der Unterfchied zwifchen allen diefen Jahreszeiten 
markirt. (S. Kosmos ©. 64.) Entichieden verliert dadurch das 
Gediht — ganz ebenfo wie die Natur — an dramatifchem 
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Intereſſe. Es ift fein dramatifcher Fortgang, Feine Steigerung, 
fein entfchiedener, fräftiger Gegenfag darin. Bezeichnend ift es 
ferner, daß der Dichter nur in der Sehnfucht und dem Genuffe 
ber Liebe, vor Allem in dem Schmude der Frauen, durch ben 
fie das Herz der Männer entzüden, den Verlauf der Jahres» 
zeiten fich fpiegeln läßt. Auch diefe Schilderungen aber fehen 
fi in ihrer überwiegenden finnlichen Ueppigfeit noch ähnlicher 
als die Jahreszeiten. 
Die Zeit ded Thaues vor Allem treibt den Menfchen aus 
ber Natur in ben Schug des Haujes, 
Es Hat der Falte Reif die Nacht befallen 

Und darum oder fie die Menſchen nicht; 

Des Mondes Glanz ift jelber fühl geworden, 

Mit blaſſen Strahlen ftrahlt fein Angeſicht. 


Zur ftillen Klaufe ziehn die muntern Frauen, 
Mit weihrauchduftendem Gewand’ umfchürzt, 
Mit Betel, Perlenſchnur und Salbenſchminke, 
Den Lotusmund vom füßen Wein durdwürzt. 


Je ungemüthlicher die Natur auch wird, befto inniger, 
feuriger, unermübdlicher feiert der Menfch die Wonnen der Liebe, 
Und doch — fteigt der Frühling wieder herauf, fo find alle 
diefe Wonnen nichts gegen die Liebesfreuden, zu welchen die zu 
neuem Leben erwachende Natur den Menfchen einladet, 


Der Hauch des Lenzes hat den Nebel hinweggenommen, 
Er fchüttelt Teife mit den blumigen Mangozweigen, 
Läßt weit ertönen nun den fröhlichen Ruf des Kukuks 
Und ftiehlt fich fäufelnd in die liebende Bruft der Menfchen. 


Entzücend glänzen in den Gärten Jasmingebüſche 
Mit weißen Blüthen, wie der tändelnden Jungfrau Lächeln; 
Sie feſſeln ſelber wohl das fromme Gemüth des Weiſen, 
Und wie viel mehr noch, weſſen Seele die Lieb' erfüllet! 


Denn welcher Jüngling, wenn die Frauen, nach Liebe a 
Die Bruft befränzen und mit goldenem Gürtel prangen, 
Wenn Bienen fummen und die Nachtigall Tieblich flötet, 
Vermag im Lenze diefem Zauber zu widerftehen? 
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Zehnter Brief. 
Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Juden, 
(Kosm. ©. 44 ff.) 


Innerhalb des orientalifhen Geiftes bildet die jübifche 
Anjchauung einen fehr entichiedenen Gegenfag zur indifchen. Iſt 
diefe durch und durch pantheiftifch, jo ift dagegen die jüdifche 
in der ausgebildetften Weife monotheiftifh. Frog dieſes 
Gegenfages aber, oder vielmehr eben durch dieſen Gegenſatz hat 
die jüdische Anjchauung offenbare Berührungspunfte mit der 
indiihen. Ganz ähnlich nämlich, wie in dem indifchen Be- 
wußtfein der Menfch ein verfchwindendes Moment in dem all: 
gemeinen göttlichen Leben ift, fo ift auch in dem jüdischen Glau— 
ben der Menſch, Gott gegenüber, ohne Freiheit, ohne inneren 
perfönlichen Werth. Der Unterfchied befteht alfo nur darin, 
daß nach der indiſchen Vorftellung die abfolute felbftlofe Sub- 
ftanz, nach ber jübifchen das abfolute göttliche Subject Die 
Freiheit de8 Menfchen vernichtet, Eben hierin, in diefer Un- 
felbftändigfeit, in dieſer Nichtigfeit alles Endlichen, Gefchaffenen 
jeigt fich auch in der jüdischen Anfchauung der allgemeine Cha— 
tafter des orientalifchen Geiftes. Offenbar wird aber dennoch 
die Aufgabe für den Menfchen eine ganz andere, wenn er dem 
felbftbewußten, göttlichen Subjecte gegenübertritt, ald wenn er 
ſich als ein Aceidenz der allgemeinen, göttlichen Subftanz weiß. 
Die Subftanz fann der Menfch nicht tiefer verehren, als wenn 
er fih aller perfönlichen Beftimmtheit entkleidet, alle natürlichen, 
finnliben Triebe ebenfo fehr aufgiebt wie die beftimmten gei- 
fligen Intereffen. Der jüdifche Gott dagegen fordert vom Men- 
ſchen den felbftbewußten Kampf gegen die unreinen, natürlichen 
Gelüfte, das aufmerffamfte Achten auf die einzelnen göttlichen 
Gebote, die immer wache Energie des verftändigen Willens, 
Ein felbftlofes, willenlofes Vegetiren kann nach der jüdiſchen 
Vorftellung den Menfchen unmöglich mit Gott vereinigen, da 
Bott wefentlich der höchfte Verſtand ift, der felbftbewußte 

II. 6 
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unendliche Wille. Vielmehr muß der Menich verftändig han— 
dein, mit Ordnung und Maaß fein Leben einrichten, um Gott 
ähnlich zu fein. Welche Ordnung und welches Maaß aber das 
wahrhaft göttliche ift, das hat Gott felbit in dem Gejege dem 
Menfchen mitgetheil. Das Gefeg ift der offenbare Wille Got- 
tes. Hier, in dem Gefege zeigt es fich denn auch, was ed 
bedeutet, daß Gott der Herr ift und der Menfch der Knecht. 
Der im Geſetz offenbare Gott bleibt demnach der verfihloffene; 
er bleibt der unerbittliche, herrifche Wille, welcher mit aller 
Strenge und Gerechtigfeit ſtraft und lohnt, aber fich innerlich, 
feiner Subftang nad, dem Menſchen nicht mittheilt, diefen nicht 
anerkennt ald freie Perjönlichkeit, fondern ihn als werthlos: und 
nichtig gegen feine Erhabenheit verfchwinden läßt. 

Diefer ftrenge Monotheismus ift auch die allgemeine Bafis 
der hebräifchen Poeſie; er ift Dies um jo mehr, als dieſe ih 
überwiegend nur in ber religiöjen Sphäre bewegt. Religiöfe 
Lyrik und Didaktik find faft die einzigen Formen der Poefie, 
welche der jüdifche Geift producirt hat. Epos und Drama fin- 
den wir nur in fehr geringen, unausgebildeten Anfägen.. Das 
Epos wird zur Geſchichte, von Iyrifchen Epifoden durchflochten, 
das Drama zu einem Wechfelgefang, in welchem die Handlung 
gegen bie Iyrifchen Ergüffe vollfommen in den Hintergrund tritt. 
Bor Allem ift e8 der Hiob und das hohe Lied, in welchen bie 
hebräifche Poeſie einen folhen Anjag zum Drama macht. 

Durch diefen allgemeinen Charakter der hebräifchen Poeſie 
ift auch die poetifche Behandlung der Natur wefentlich beftimmt. 
Hymnen auf Naturerfcheinungen, wie in ber indifchen Poeſie, 
fönnen in ihr natürlich nicht vorfommen. Die Natur als folche 
ift in ber monotheiftiichen Anfchauung ohne inneren göttlichen 
Werth. Gott allein gebührt die Ehre. 

Sah ich die Sonne an, wie fie glänzte, 

Den Mond, wie er fo prächtig gebt, 

Daß im DVerborgenen mein Herz entbrannt 

Den Kup des Mundes ihnen zugeworfen hätte; 

So wär’ auch dies verruchte Miſſethat, 

Denn damit hätte ich des Himmels Gott gelogen. (Hiob.) 


Allerdings iſt nun aber Gott wirkſam in der Natur; ſeine 
Weisheit und Allmacht iſt in ihr offenbar; die Natur iſt alſo 
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fein Chaos, Fein wüftes, fchlechthin Außerliches, bedeutungslofes 
Sein. Trotzdem aber fann ich ein wirkliches, intenfives Inter- 
effe an der befonderen Individualität der Naturerfchei- 
mungen nur dann nehmen, wenn ich in ihnen entweder den 
pofitiven Ausdrudf des göttlichen Wefens finde, oder wenn ich 
ihnen ein felbftändiges, eigenthümliches Leben zugeftehe. Iſt es 
immer nur die Macht und Weisheit Gottes, welche in der Na- 
tue fich zeigt, ohne daß diefe Durch die göttliche Gegenwart an 
und für fich gehoben, von ihrer Nichtigkeit befreit würde, fo 
ſehe ich im Grunde über die Natur felbft immer hinweg. Nur 
Gott und feine Thaten will ich erbliden, nicht die Natur. 
Dann werde ich mich aber auch vor Allem an die Formen 
der Dffenbarung wenden, welche mir direct den göttlichen Wil: 
len fundgeben, an dad Geſetz und die Propheten; ich werde in 
der Gefhichte, in dem Glüde der Frommen und dem Unglüde 
ber Böfen die Macht und Herrlichfeit des heiligen Gottes fuchen 
und alle Wunder der Natur gegen diefe Offenbarung zurück— 
ftellen. Entfchieden bildet denn auch in der hebräifchen Poeſie 
die religiös-poetifche Auffaffung der Natur nur ein untergeord- 
netes Moment. Meberwiegend ftellt der Dichter die inneren 
Regungen der Frömmigfeit dar, die innere Sehnſucht des Men- 
ſchen zu Gott, das unerjchütterliche Wertrauen des Frommen 
zu ihm in allem Unglüd, den Ruf nach Hülfe, den Danf we- 
gen Errettung aus Noth und Elend. Schildert aber der hebräis 
ide Dichter die Natur, fo ift es ihm immer ausdrüdlich darum 
zu thun, die Macht und Weisheit Gottes zu preifen. Und 
bierin hat e8 denn auch feinen Grund, daß in allen Ddiejen 
Naturfchilderungen immer die allgemeinen Geftaltungen und 
Proceſſe der Natur hervorgehoben, und in der prägnanteften 
Kürze wo möglich die ganze irdiiche Welt, Himmel und Erde 
umfaßt wird. Es ift die Natur in ihrer conftanten Ordnung, 
in ihrem allgemeinen, gejeglichen Verlauf, worin die Weisheit 
Jehova's ſich darftellt; die locale, bejondere Beftimmtheit der 
Natur, ihre momentane Form, in welcher die allgemeinen Ge— 
ſetze fich individualifiten, und das Leben der Natur zur eigen- 
thümlichen, fchönen Geftaltung gelangt, läßt der hebräiſche 
Dichter in feinem überwiegend religiöfen Intereſſe bei Seite 
liegen. 
6* 


84 Pſalmen. Kosm. ©. 48. 


Bor Allem find es die Pfalmen und Hiob, in welchen 
fih Naturfchilderungen finden. Ich fege den 104. Palm 
(nad) de Wette's Ueberſetzung) hierher, weil in ihm faft alle 
Momente fich zufammenfaflen, welche in anderen Pſalmen nur 
theilweife berührt werden. 


Preiſe, meine Seele, Jehova! Jehova, mein Gott, du 
bift jehr groß, mit Glanz und Pracht bekleidet! Er hüllet fi 
in Licht wie in Gewand, jpannet den Himmel wie ein Gezelt; 
er bälket mit Waſſer fein Obergemach, macht Wolken zu fei- 
nem Wagen, fährt auf des Windes Fittigen. Gr macht zu 
feinen Boten Winde, zu feinen Dienern Feuerflanmen. Gr 
ftügte die Erde auf ihre Grundfeften, fie wanfet nicht ewig 
und inmerdar. Mit der Tiefe wie mit Gewand batteft Du fie 
gedeckt; auf Bergen flanden Gewäfler: vor deinem Schelten 
flohen fie, vor deiner Donnerftimme fuhren fie hinweg, — es 
fliegen Berge, fanfen Thäleer — an den Ort, den du ihnen 
gegründet; Grenzen fegteft du, die fie nicht überfchreiten, daß 
fie nicht zurücfehren, die Erde zu deden. Du läffeft Quellen 
fliegen zu Bächen, zwiſchen Bergen rinnen fie bin: fie tränfen 
alle Ihiere des Gefildes, es Löfchen die Waldefel ihren Durft: 
an ihnen wohnen des Himmels Vögel, unter den Zweigen 
hervor geben fie ihre Stimme von fih. Cr tränfet die Berge 
aus feinem Obergemab; der Frucht feiner Werke füttigt fich 
die Erde, Er läſſet Gras fproffen für das Vich und Kraut 
zum Nugen des Menſchen, Brod hervorzubringen aus der Erde; 
und Wein, welcher des Menichen Herz erquidet. Es fättigen 
fih die Bäume Jehova's, die Gedern Libanons, die er gepflanzt: 
wojelbft die Vögel niften, der Storh, Tannen find fein Haus. 
Die hohen Berge find für die Steinböde, die Felſen der Berg- 
mäuje Zuflucht. Den Mond jchuf er (zum Zeichen) der Zeiten; 
die Sonne Ffennet ihren Untergang. Du macheſt Finfterniß, 
daß es Nacht wird: in ihr regen fid alle Thiere des Waldes, 
die jungen Löwen brüllen nad Raub, und verlangen von Gott 
ihre Speife. Die Sonne gebt auf: fie heben fih davon, und 
in ihren Höhlen lagern fie fih. Es gehet der Menſch an feine 
Arbeit, und an fein Acderwerf bis an den Abend. Wie groß 
find deine Werke, Ichova! Alle Haft du fie mit Weisheit 
gemacht; voll ift die Erde deiner Güter! Died Meer, groß 
und ausgedehnt; dafelbft wimmelt's ohne Zahl, Ihiere, flein 
und groß. Dajelbft gehen Schiffe; Wallfifhe, die du gebildet, 
um darin zu fpielen. Sie alle warten auf dich, daß du ihnen 
Speife gebeft zu feiner Zeit. Du giebft ihnen: fie fammeln; 
du thuft auf deine Hand: ſie fättigen fid des Guten. Du 
birgft dein Antlig: fie erfchreden; du nimmft ihren Odem: fie 
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fterben, und kehren in ihren Staub zurück. Du läſſeſt aus 
deinen Odem: fle werden erfchaffen, und du erneueft die Ge— 
ftalt der Erde. Jehova's Herrlichkeit ift ewig; es freut fich 
Jehova feiner Werke, der da blickt auf die Erde, und ſie zit 
tert; der da rührt an die Berge, und fie rauchen. Jehova 
will ich fingen, fo lange ich Iebe; meinem Gott fpielen, fo 
fange ih bin! Mög’ ihm gefallen mein Dichten! Ich freue 
mich Jehova's. Schmwänden die Sünder von der Erde, und 
wären die Frebler nicht mehr! Preiſe, meine Seele, Jehova! 
Lobet Gott! 


Mit Recht bewundert man dieſen Pjalm wegen ber eins 
fachen Erhabenheit feiner Form und feines Gehalts. Schlecht: 
bin widerftandlos ift Die Macht, mit welcher Jehova die Welt 
geichaffen, allumfaffend die Weisheit, mit welcher er fie geord— 
net und allen ®eftalten des Himmeld und der Erde ihren Ort 
angewiefen, ihren beftimmten Zwed gefegt hat. Won allen 
Regionen der Welt greift der Dichter einzelne Erfcheinungen 
heraus, um biefe Allgegenwart des göttlichen Verſtandes zu 
zeichnen. Immer aber hat er eben bdiefen Zwed, die Macht 
und Weisheit Jehova's zu befingen, im Auge. Bei feiner ein- 
zelnen Geftalt der Natur verweilt er; nicht die befondere Eigen 
thümlichfeit der Formen, ihre individuelle Beftimmtheit bringt er 
zur Anfchauung, fondern das Ganze, die gleiche Abhängigfeit 
aller Erfcheinungen von der göttlichen Weisheit, ift ed, worauf 
er den Blick richtet. 

In Hiob find es befonders die Reben des Elihu und 
Jehova's felbit, welche in ähnlicher Weife als der 104. Pfalm 
die Erhabenheit der göttlichen Weisheit an den Wundern der 
Natur zur Anfchauung bringen. Auch hier wird wieder bie 
ganze Natur umfaßt. Erde und Himmel, Land und Meer, 
Donner, Regen, Schnee, Hagel — Alles hat Gott gefchaffen 
und geordnet. 


„Höret doch das Toben feines Donnerd, und das Ge— 
murmel, dad aus feinem Munde kommt! Unter dem ganzen 
Himmel leitet er e8 hin, und fein Feuer nad den Säumen 
der Erde. Nah ihm brüllet der Donner; er donnert mit ſei— 
ner erhabenen Stimme, und hält es nicht zurück, läßt ſich feine 
Stimme hören. Gott donnert mit feiner Stimme wunderbar, 
er tbut Großes, das wir nicht begreifen. Denn zum Schnee 
fpricht er: Falle zur Erde! Und zum Regenguß und den Regen- 
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güffen feiner Macht. Jegliches Menjhen Hand lähmet er, daß 
(ihn) erkennen alle Menſchen feiner Schöpfung. Da achet das 
Wild in fein Lager, und ruht in feinen Höhlen. Aus der 
Kammer fommen Stürme, und von den ftrengen Winden Kälte. 
Bon Gottes Athem giebt ed Eis, und die Breite der Wafler 
fommt in’d Enge. Auch mit Beuchtigfeit beladet er die Wolfe; 
es zerftreuet dus Gewölf fein Blig. Und es wendet fi ringsum 
nad feiner Leitung, zu thun, was er ihm gebietet, über den 
Erdfreis: ſei's zur Geißel, ſei's für 2 Land, ſei's zum Wohl- 
thun, läßt er es treffen.‘ 


Am anjchaulichiten werben in den Reben Jehova's einzelne 


Thiere geichildert. Bor Allem das Pferd. 


„Giebſt du dem Roſſe Stärfe, Eleideft feinen Hals mit 
Schauer? Xehreft du es fpringen wie Heuſchrecken? Prachtvoll 
fein Schnauben, ſchrecklich! Es fcharret im Boden, und freut 
fih der Kraft, zieht entgegen der Rüftung; es lachet der Furcht, 
es bebet nicht, und Eehrt nidt um vor dem Schwerte. Auf 
ihm klirrt der Köcher, der bligende Speer und Wurfipieß. Im 
Lärm und Toben jchlürft e8 den Boden, und ftehet nicht, wenn 
das Horn erichallt. Beim Horne ſpricht es: hui! und aus der 
Berne riecht c8 den Streit, der Bührer Lärmen und Kriegs- 
geſchrei.“ 

Dann das Nilpferd und das Krokodil. 

„Siehe doch den Behemoth, den ich geſchaffen mit dir, 
Gras wie das Rind frißt er. Siehe doch ſeine Kraft und 
ſeine Lenden, und ſeine Stärke in den Muskeln ſeines Bauchs! 
Er beuget feinen Schwanz (ſtarr) wie eine Ceder, die Nerven 
feiner Schamtheile find verihlungen. Seine Knochen Röhren von 
Erz, feine Beine wie Stäbe von Eiſen. Gr ift das erfte der 
Werke Gottes; fein Schöpfer reichte (ihm) dar fein Schwert. 
Denn Butter tragen ihm Die Berge, wojelbft alles Wild des 
Feldes jpielt. Unter Xotosbüfchen ruht er, im Schirme des 
Rohres und Sumpfe; es flechten ihm Lotosbüſche ihren Schat— 
ten, ihn umgeben die Weiden des Baches. Siehe der Etrom 
ſchwillt an — er fliehet nidyt, bleibt getroft, wenn aud ter 
Jordan heranfhwillt gegen fein Maul. Bor feinen Augen fängt 
man ihn wohl, in Feſſeln durchbohrt man ihm die Naſe?“ 

Dom Krokodil heißt es: 

„Wer hat aufgededt die Oberfläche feines Gewandes, und 
wer drang in fein Doppelgebiß? Wer hat die Pforten ſeines 
Angeſichts aufgethan? Rings um feine Zähne ift Schreden. 
Ein Etolz die Rinnen feiner Schilder, gejchloffen mit engem 
Siegel: eined an’d andere fügen fie fih, und feine Luft dringt 


Hiob. Kosm. ©. 48. 87 


zwifchen fie; eines am andern Fleben fie feſt, greifen zuſam— 
men und trennen fih nicht. Sein Niefen ftrahler Licht, und 
feine Augen gleichen de3 Frühroths Wimpern. Aus feinem 
Rachen gehen Tadeln, Beuerfunfen fprühen hervor. Aus jeis 
nen Nüftern führet Rauch, wie aus erhigtem Topf und Keffel. 

- Sein Haud entzündet Kohlen, und Flammen fahren aus ſei— 
nem Rachen. Auf feinem Halfe wohnet Stärfe, und vor ihm 
ber tanzt Angft. Die Wampen feines Fleiſches ſchließen an, 
feft gegoflen ift e8 über ihn, wanfet nicht. Sein Herz ift feft 
gegoflen wie ein Stein, und feſt gegoffen wie ein unterer 
Mühlſtein. Vor feinem Erheben zittern Helden, vor Schreden 
fommen fte außer fih. Trifft man ihn mit dem Schwerte, es 
beftehet nicht, noch Speer, nod Pfeil, noch Panzer. Er achtet 
für Stroh Eifen, für faules Holz Erz. Ihn jaget nicht in die 
Flucht des Bogens Sohn, in Stoppeln wandeln ſich ihm Schleu— 
derfteine. Für Stoppel gilt die Keule, und er lachet des Raus 
ſchens der Lanze. Unter ihm find fcharfe Scherben, einen Dreſch— 
fchlitten breitet er auf dem Schlamme aus. Er bringt wie einen 
Topf in Wallung die Tiefe, macht das Meer wie einen Sal— 
benkeffel. Hinter ſich ziehet er glänzend die Bahn: man hielte 
bie Fluth für graue Haar. Nicht ift auf Erden Herrſchaft 
über ihn, der gefchaffen ift zur Unverzagtheit. Auf alles Hohe 
blickt er herab. Er ift König über alle ftolgen Thiere.“ 


Bezeichnend für die ganze Stellung, welche der Dichter 
zu diefen Naturfchilderungen einnimmt, ift ber Zweck, welchen 
er in ihnen verfolgt. Der Hiob ift überhaupt dadurch für Die 
ganze Entwidelung bes jüdifchen Geiſtes von fo unendlicher 
Bedeutung, daß er den Zwiefpalt zu löfen verfucht, zu welchem 
die ganze jüdifche Anfchauung mit Nothwendigfeit hintreibt. 
Jehova ift der abfolut Gerechte, welcher den Menfchen beftraft 
und belohnt nach dem Gefege. Nach feiner Verheifung foll e8 
dem Frommen wohlergehen, und der Böfe foll leiden. Und 
zwar ift Lohn und Strafe überwiegend Außerlicher Art, weil der 
göttliche und menfchliche Wille, wie der Wille des Heren- zu 
dem des Knechtes, fich wefentlich äußerlich zu einander verhals 
ten. Den Hiob aber trifft namenloſes Elend, obwohl er ftreng 
nad dem Gefege gelebt, fich feiner Schuld bewußt ift. Im der 
Verzweiflung klagt er Gott felbft der Ungerechtigfeit an. Am 
näciten liegt ed freilich, — wie die Freunde Hiobs dies thun 
— von dem Unglüf Hiobs auf feine Schuld zurüd zu jchlie- 
Ben. Hiob aber weift diefe Anflagen fiegreich von fich. Uner—⸗ 
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fchüttert feht das Bewußtſein feiner Reinheit. Endlich fpricht 
Jehova ſelbſt zu Hiob. 

„Wo wareft du, ald ich die Erde gründete? Gag’ an, 
wenn du Ginficht haft! Wer beftimmte ihre Maaße, daß du's 
wüßteft, oder wer zog über fie die Mepichnur? Worauf wur— 
den ihre Grundlagen eingefenft? und wer legte ihren Editein, 
als allzumal die Morgenfterne jubelten, und jauchzten alle Got- 
tesföhne? Und wer umfchloß mit Thoren das Meer, als es 
hervorbrach aus dem Mutterfhoos, ald id Gewölf ihm gab 
zum Gewand, und Wolfennacht zu Windeln, ald ih ihm meine 
Satzung beftimmte, und Riegel fegte und Thore, und ſprach: 
Bis Hierher follft du fommen, und nicht weiter; hier fei Ziel 
gefeßt deiner Wogen Trotz? Geboteft du je in deinen Leben 
dem Morgen, wiejeft dem Frühroth feine Stätte, daß es um— 
fafle die Säume der Erde und die Frevler von ihr verſcheucht 
werden? Kamft du bis zu des Meeres Duellen, und haft du 
dad Innere der Tiefe durhwandelt? Enthüllten fih dir die 
Pforten ded Todes, und haft du die Pforten der Todesnacht 
durchfchaut? Haft du betraditet der Erde Breiten? Gag’ an, 
wenn du Alles weißt? Wo ift der Weg zur Wohnung des 
Lichts, und die Finfterniß, wo hat fie ihren Sitz, daß Du fie 
bräcdhteft zu ihrer Grenze, und daß du fennteft die Pfade 

zu ihrem Haufe?. Du weißt ed! denn damals wart du ſchon 
geboren, die Zahl deiner Tage ift fo groß! Bift du zu ben 
Vorräthen des Schnee’8 gefommen, und fchauteft die Vorräthe 
des Hagel, den ich fpare für Zeiten der Bedrängniß, für Tage 
des Kampfes und Streites? Wo ift der Weg, da fih das 
Licht vertheilt, der Wind fich verbreitet über das Land? Wer 
hat dem Regenwaſſer Kanäle abgetheilt, und Wege dem Wet- 
terftrahl, um zu regnen auf Land ohne Menſchen, auf Step« 
pen, worin fein Menſch, um zu fättigen die Wüfte und Ber- 
wüftung, und herborzutreiben des Graſes Wuchs? Hat der 
Regen einen Bater, oder wer zeugte des Thaued Tropfen? 
Aus weflen Schoos gehet das Eis hervor, und des Himmels 
Reif, wer gebiert ihn? Wie Stein verdichter ſich dad Waſſer, 
und die Fläche der Fluthen hält zufanımen. Knüpfeſt du bie 

Bande des Siebengeſtirns, oder fannft du die Feſſeln Orions 
löfen? Führeft du des Thierkreiſes Bilder hervor zu ihrer Zeit, 
und leiteft den Bären neben feinen Kindern? Kenneft du Die 
Sagungen des Himmels, oder bejtimmeft feine Herrſchaft über 
die Erde?’ u. ſ. w. 
Hiob antwortet auf diefe Fragen Jehova’s: 

| „Siehe, zu gering bin ich, was foll idy dir erwiedern? 
Meine Hand leg’ ich auf meinen Mund! Einmal ſprach ich, 
und antworte nicht; zweimal, und thu’s nicht mehr.’ — 
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Iſt aber damit das NRäthfel wirklich gelöft? Entfchieden 
nicht. Ueberall, wo der Menſch hinblidt, fieht er Wunder ber 
göttlichen Allmacht. Die ganze Natur ift voll diefer Wunder. 
Eben dieſe abjolute Erhabenheit Jehova's über alles menfch- 
liche Wiſſen, welcher ſich der Knecht unbedingt zu unterwerfen 
bat,. an welche. er feine Forderungen zu thun, Feine Fragen zu 
ftellen, weil er als ausgefchlofien aus dem Weſen Gottes fchlecht- 
bin werthlo8 vor ihm verichwindet, will der Dichter zur An— 
ſchauung bringen, indem er die wundervollen Erfcheinungen und 
Geitalten dev Natur durchnimmt. 
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Eilfter Brief. 
Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Griechen. 
(Kosmos ©. 6— 15.) 


Schon früher, in meinem dritten Briefe, habe ich im All- 
gemeinen bie Stellung bezeichnet, weldye in der griechifchen 
Religion die Natur einnimmt, Die griechifche Poeſie, in dem— 
ſelben geiftigen Principe fich bewegend, faßt die Natur in 
durchaus analoger Weife. Entjchieden würde man ben Grie- 
hen Unrecht thun, wollte man ihnen das Intereſſe und bie 
Empfänglichkeit für die Schönheit der Natur abfprechen. Man 
muß dieſelbe nur in ber beftimmten Form zu finden und zu 
erfennen wifjen, welche fie im griechifchen Geifte annimmt. 
Dem Griechen ift das freie fittliche Selbftbewußtjein in der 
Einheit mit der Natur das wahrhaft Wirkliche, Göttliche. Die 
Götter find befondere, endliche PBerfönlichkeiten, welche in ihrer 
Befonderheit auch eine natürliche Beftimmtheit an fich tragen 
auf einen natürlichen PBroceß, auf einen Kreis von natürlichen 
Erjcheinungen hinweifen, aber diefe Natürlichkeit dem geiftigen 
Gehalt zugleich jo unterordnen, daß fie zur Form bes beftimm- 
ten fittlichen Selbftbewußtfeins wird. Eben hierin, in dieſer 
Vergeiftigung, in diefer fünftlerifchen Idealiſirung ber verſchie⸗ 
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benen Geftaltungen der Natur zeigt ſich das allfeitige Interefie, 
welches der griechiiche Geift an der Natur nimmt... Keine Re- 
gion der Natur bleibt von Gott verlaffen. Der Verlauf der 
Zeit und des Jahres, die Erjcheinungen des Himmels, das 
Meer, die Flüffe, Quellen, Berge, Biume — Alles wird von 
Göttern beherrfcht, durch ihren Willen geordnet und dem Mens 
fchen mitgetheilt. Allerdings wird damit die fogenanntetodte 
Natur nicht 6108 zur lebendigen, von der göttlichen Subftang 
befeelten, fie wird nicht blos perfoniftcirt, fondern wirklich zur 
Perſon; d. h. fie wird zur Form einer beftimmten geiftigen 
Innerlichkeit. Diefe beftimmten perfönlichen Geftalten treten 
aber eben durch ihre Confolidirung und obwohl fie die Natur 
in fich felbft haben, dem äußeren, unmittelbaren Sein der Na— 
tur gegenüber. Poſeidon ift nicht das Meer felbft, obwohl die 
ftürmijche Bewegung des Meeres auf defien innere Erregtheit 
deutet. Er feldft mit feinem ganzen Gefolge hebt. fich zugleich 
aus den Wogen des Meeres heraus, ohne in die unbeftimmte 
Geftalt der Wellen zu gerfließen. Es bleibt alſo doch immer 
eine Seite der Natur zurüd, welche nicht mit in die göttliche 
PVerfönlichkeit aufgeht, und zwar gerade die Seite, welche wir 
vorzugsweife Natur zu nennen pflegen, nämlich der äußere 
Complex der einzelnen natürlichen Erfcheinungen, durch welchen 
eben die Landſchaft gebildet wird, Für dieſes Landichaftliche 
zeigt nun allerdings der griechifche Geift nur ein geringes In— 
terefje. Die Göttergeftalten treten fo jehr in den Vordergrund, 
füllen die Bhantafie fo vollfommen aus, daß das Landfchaft- 
liche als folches, diefe äußere Combination verfchiedener natür— 
licher Geftalten immer nur als Aufforderung, ald Anregung 
ericheint, die Götter jelbft vor die Anjchauung treten zu laffen. 
Die freie, geiftige Anfchauung der Natur, die Anfchauung, im 
welcher der griechifche Geift fein Weſen, fein beftimmtes Princip 
geltend machte, beitand eben in Diefer bis zum Ideale der Schön: 
heit durchgeführten, geiteigerten Bergeiftigung der Natur. Statt 
bes Meeres ſahen fte die drohende Geitalt des Poſeidon felbft, 
der in feiner ganzen Ericheinung das Menſch gewordene Meer 
it. Selbit das ausgelaffene und jchwärmerifche Wertiefen des 
Menfchen in die Natur, das Außerfichlein des Geiftes wird 
ebenfalls zu einem Kreife von untergeordneten Göttern, welche 
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in ihrer überwiegenden Sinnlichkeit das Element des Thierifchen 
noch nicht vollkommen beberrfchen. Immer ift e8 die bewußte, 
handelnde Berfon, welcher die Natur als Leib, ald entiprechenbe 
Form ihrer Innerlichkeit übergeben wird. | 

Diefe Vergeiftigung, Vermenfchlichung der Natur, welche 
ſich zunächft im der. religiöfen und fünftlerifchen Production ber 
Görtergeftalten darftellt, war nun aber wefentlich das allgemeine 
Ideal des ganzen griechiichen Lebens. In allen feinen einzelnen 
Berzweigungen wird eben diefe Einheit des Geifted und ber 
Natur, dieſe Harmonie der Schönheit angeftrebt und verwirf- 
licht, Was uns im orientalifchen Leben abftößt, ift das Un— 
freie, Unperfönliche, die Herrichaft der felbftlofen Subitanz, in 
welcher der Geift, weil er noch nicht das Bewußtiein feiner 
Freiheit und feines inneren Werthes hat, auch unmöglich eine 
dem Geifte entiprechende Form zu finden weiß. Das griechiiche 
Leben dagegen bringt uns die reale, geiftige Freiheit, den wirf- 
lichen, feiner ſelbſt bewußten und feine YHeußerlichkeit beherr— 
ichenden und durchdringenden Geift zur Anfchauung. Eben diefe 
Befriedigung -ded Geiftes in fich, Diefe Sicherheit, Heiterfeit ift 
der unverfiegbare Zauber der griechiichen Welt. Daß aber 
ttogdem Das Princip des griechiichen Lebens ein endliches ift, 
das liegt dem modernen Bewußtiein bei aller Sehnfucht, mit 
welcher daſſelbe Die griechifche Zeit wohl zurüdgewünjcht hat, 
doch in. der Vielheit und* Endlichfeit der göttlichen Individuen 
ohne Weitered vor Augen. Auf die Menichlichfeit der grie— 
hifchen Götter pflegt man ſogleich hinzuweiſen, wenn nad) der 
Endlichkeit der griechifchen Religion gefragt wird. Ohne Zwei— 
fel hat man darin auch vollfommen Necht. Allein gewöhnlich 
überfieht man, daß den griechifchen Göttern doch gerade das 
Moment der bejonderen menjchlichen Individualität, welches erft 
in dem: modernen Bewußtfein fich in feiner ganzen Entfchiedens 
heit ‘geltend macht und auf Anerkennung dringt, im Grunde 
fehlt. Wie überhaupt im griechiichen Bewußtfein das einzelne 
‚Individuum fich durchaus dem Wolfe unterordnet, fich nie aus 
dem Zuſammenhang mit der Nation herausitellt, und eine be— 
jondere Verwirklichung feiner individuellen Eigenthümlichfeit for— 
dert, fo find auch die griechiichen Götter allgemeine, na- 
tionale Individuen. Mitten in ihrer Menjchlichfeit find fie 
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doch erhaben tiber die Endlichfeit der Individualität, > und Tor 
nach hat man denn nicht mit Unvecht behauptet, daß in einem 
beftimmten Sinne die griechiichen Götter für das chriftlihe Bes 
wußtfein nicht menfchlich genug feien, da fie geraberdad Mor 
ment‘von fich ausjchließen, welches fich innerhalb der chriftlichen 
Anfchauung einen unendlichen, einen göttlichen Werth‘ beilegt. 
Hegel hat in feiner Mefthetif das eigenthümliche Weſen 
ber‘ griechifchen Gottheiten nach biefer Seite hin eben ſo tief 
als Far entwidelt. Es geht diefe Entwidelung unfere Unter⸗ 
fuchung viel näher an, als es zunächſt ausfehen möchte. "Ach 
benuge daher die Gelegenheit, Ihnen einmal aus einem Werke 
eine Probe mitzutheilen, welches. vorzugsweiſe geeignet ift, fo 
manche eben jo verbreitete als irrige Vorftellungen von der He— 
gelfchen Bhilofophie fortzuräumen. Hegel zeigt zunächſt, wie 
der Gehalt der griechiichen Götter allgemeiner geiftiger Natur 
iſt. Nicht zufällige, particuläre Intereffen find es, die fich in 
ihnen darftellen, fondern ewige, geiftige Mächte. Dabei aber 
find die Götter doch nicht fogenannte abftracte Ideale, fordern 
individuelle Charaktere. Died werden fie jedoch nur dadurch, 
daß fie zugleich eine natürliche Beftimmtheit in fich aufnehmen, 
Der göttliche Charakter darf aber ferner nicht zur Einfeitigfeit 
fortgehen, fondern muß durch die Allgemeinheit des göttlichen 
Geiſtes gemäßigt, in Diefe zurückgenommen erfcheinen. Eben dies 
muß nun auch in der finnlichen Erfiheinung der Götter zum 
Ausdruck fommen. „Die mafellofe Neußerlichfeit allein — heißt 
ed dann weiter — in der jeder Zug der Schwäche verwifcht, 
jeder Flecken willfürlicher Particularität ausgelöfcht ift, ent: 
fpricht dem geiftigen Innern, welches in fie fich verfenfen und 
in ihr leiblich werden foll. Darum fehen wir denn in der con— 
creten Individualität der Götter eben fo fehr Diefen Adel und 
biefe Hoheit des Geiftes, in welcher fich, trog feinem gänzlichen 
Hineingehen in die leibliche und finnliche ©eftalt, doch das Ent: 
ferntfein von aller Bedürftigfeit des Endlichen fund giebt. Das 
reine Inſichſein und die abftracte Befreiung von jeder Art der 
Beftimmtheit würde zur Erhabenheit führen; indem das claffifche 
Ideal aber zum Dafein heraustritt, fo zeigt fih auch die Erz 
habenheit defjelben in die Schönheit verfchmolzen und in fie un— 
mittelbar übergegangen. Ein ewiger Ernſt, eine unwandelbate 
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Ruhe thront auf der Stirn der Götter und ift ausgegoſſen über 
ihre ganze Geftalt. Im ihrer Schönheit fcheinen fie deshalb 
über die eigene Leiblichfeit erhoben, und es entfteht dadurch ein 
Widerfpruch zwifchen ihrer feligen Hoheit, die ein geiftiges In— 
fichfein, und zwiſchen ihrer Schönheit, die äußerlich und leiblich 
ift. Der Geift erfcheint ganz in feine Außengeftalt verfenft und 
boch zugleich aus ihr heraus nur in ſich verjunfen. Es ift wie 
das Wandeln eines unfterblichen Gottes unter fterblichen Men- 
fchen. In diefer Beziehung bringen die griechifchen Götter einen 
Eindrud hervor, bei aller Berjchiedenheit ähnlich dem, welchen 
Göthe's Büfte von Rauch auf uns macht. Dieſe hohe Stimm, 
diefe gewaltige, herrichende Nafe, das freie Auge, das runde 
Kinn, die gefprächigen, vielgebildeten Lippen, die geiftreiche Stels 
lung des Kopfes, auf die Seite und etwas in die Höhe den 
Blick weggewendet; und zugleich die ganze Fülle der finnenden, 
freundlichen Menjchlichfeit, Dabei diefe ausgearbeiteten Musfeln 
der Stirn, der Mienen, der Empfindungen, Leidenfchaften, und 
in aller Lebendigkeit die Ruhe, Stille, Hoheit im Alter; und 
nun daneben das Welfe der Lippen, die in den zahnlofen Mund 
zurücdfallen, das Schlaffe des Halfes, der Wangen, wodurd) der 
Thurm der Naſe noch größer, die Mauer der Stirn noch höher 
heraustritt; — e8 ift der fefte, gewaltige, zeitlofe Geift, der, in 
der Masfe der umhängenden Sterblichkeit, diefe Hülle herab- 
fallen zu laffen, im Begriff fteht, und fie nur noch loſe um fich 
frei herumfchlendern läßt. — In ähnlicher Weife erfcheinen aud) 
die griechifchen Götter von Seiten diefer hohen Freiheit und gei- 
ftigen Ruhe über ihre Leiblichfeit erhoben, jo daß fie ihre Ge— 
ftalt, ihre Glieder bei aller Schönheit und Vollendung gleichjam 
als einen überflüffigen Anhang empfinden. Und dennod) ift die 
ganze Geftalt lebendig bejeelt, identiſch mit dem geiftigen Sein, 
trennungslos, ohne jenes Auseinander des in fich Feten und 
der weichern Theile, der Geift nicht dem Leib entitiegen, fondern 
beide ein gediegened Ganzes, aus welchem das Inſichſein des 
Geiftes nur in der wunderbaren Eicherheit feiner ſelbſt ftill 
herausblict. — Indem nun aber der angedeutete Widerjpruch 
vorhanden ift, ohne jedoch als Unterjchied und Trennung ber 
innern ©eiftigfeit und ihres Aeußern herauszutreten, fo muß er 
nothwendig auch in dieſem ungetrennten Ganzen felbft ausge: 
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drüdt jein. Dies ift innerhalb der geiftigen Hoheit der Hauch 
und Duft der Trauer, den geiftreiche Männer in den Götter: 
bildern der Alten felbft bei der bis zur Lieblichfeit vollendeten 
Schönheit empfunden haben. Die Ruhe der göttlichen Heiter- 
feit darf fich nicht zu Freude, Vergnügen, Zufriedenheit befon- 
dern, und der Frieden der Ewigfeit muß nicht zum Lächeln des 
Selbftgenügens und gemüthlichen Behagens herunterfommen. 
Zufriedenheit ift das Gefühl der Uebereinftimmung unferer ein- 
zelnen Subjectivität mit dem Zuftande unſeres beftimmten, uns 
gegebenen, oder durch uns hervorgebrachten Zuftandes. Dieſe 
Empfindung und ihr Ausdrud ift aber nicht der Ausdruck der 
plaftifchen ewigen Götter. Die freie vollendete Schönheit ver; 
mag fich nicht in der Zuftimmung zu einem beftimmten endlichen 
Dafein zu genügen, fondern ihre Individualität, nach Seiten 
des Geiftes wie der Geftalt, obſchon fie charafterittiich und in 
fich beftimmt ift, geht doch nur mit fich, als zugleich freier All- 
gemeinheit und in fich ruhender Geiftigfeit, zufammen.: Diele 
Allgemeinheit ift e8, welche man bei den griechifchen Göttern 
auch als Kälte hat anfprechen wollen. Kalt jedoch find fie nur 
für Die moderne Innerlichfeit im Endlichen; für fich felbft be- 
teachtet haben fie Wärme und Leben. Der felige Frieden, der 
fich in ihrer Leiblichfeit abjpiegelt, ift wefentlich ein Abftrahiren 
von Befonderem, ein Gleichgültigfein gegen VBergängliches, ein 
Aufgeben des Aeußerlihen, ein nicht fummervolled und pein— 
liches, aber doch immer ein Entjfagen dem Irdiſchen und Flüch— 
tigen, wie die geiftige Heiterfeit tief über Tod, Grab, Berluft, 
Zeitlichfeit hinwegblidt und eben weil fie tief ift, Died Negative 
in ſich felbft enthält. Je mehr nun aber an den Göttergeftal- 
ten der Ernſt und die geiftige Freiheit heraustritt, bdefto mehr. 
läßt fich ein Gontraft dieſer Hoheit mit der Beſtimmtheit und 
Körperlichfeit empfinden. Die feligen Götter trauern gleichlam 
über ihre Seligfeit oder Leiblichkeit; man lieft in ihrer Geftalt 
das Schiefal, das ihnen bevorfteht, und deſſen Entwide, 
lung, als wirflihes Hervortreten jenes Widerſpruchs der Hoheit 
und Befonderheit, der Geiftigfeit und des finnlichen Dafeing, 
die claſſiſche Kunft felbft ihrem Untergange entgegenführt.‘ (He 
geld Aefthetif 1. Bd. 2. Abth. S. 73 ff.) 

Das griechifche Leben bewegt ſich zunächft unbefangen in 
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der Einheit des Geiſtigen und Natürlichen, wie dieſe in ihrer 
ibealen Wirklichkeit im den ‚Göttergeftalten- fich darſtellt. Die 
hiſtoriſche Entwickelung des griedyifchen Lebens . aber: yeigt uns 
von, Stufe zu Stufe Die Auflöfung: dieier unbefangenen Einheit, 
das Hervortreten des Wideripruch®, welcher an ſich ſchon in 
jener Einheit liegt. Die Kunſt, in. welcher überhaupt der: grie⸗ 
chiſche Geiſt ſeine Idee, fein inneres, ihn in feiner ganzen Wirk⸗ 
lichfeit bewegendes Weſen, zur allgemeinen Anfchauung bringt, 
begleitet dieſen ganzen Proceß der Entwidelung durch alle feine 
Phaſen hindurch. Und zwar ift e8 vor Allem die Poeſie, welche 
in, ber, eonereteiten, umfaſſendſten Weiſe alle Elemente des gei- 
ftigen „Lebens, jede. neue Wendung defjelben, die Blüthe eben 
ſo ſehr wie den Berfall verfolgt und in voller Beftimmtheit 
hervortreten läßt. Wie fich in der griechiichen Welt mit der 
Zeit immer: mehr Die Bejonderheit und eigenthümliche Beitimmt- 
heit ;der- Individualität geltend macht und hervordrängt, fo ver- 
jucht es auch-die künſtleriſche Anſchauung, die Götter felbit immer . 
mehr zu inbivibualifiren und in die Verwickelung ber enblichen 
Berhältniffe hineinzuziehen. - Allein defto mehr fommt auch ihre 
Endlichfeit zum Bewußtſein. Das Schickſal, welchem fich ‚die 
Bötter ſelbſt unterwerfen müflen, ohne dadurch in ihrer gütt- 
lichen Sicherheit und Ruhe geftört zu werden, tritt immer mehr 
aldı die: fie befämpfende, ihre Befonderheit vernichtende Sub— 
tanz hervor: Dadurch löſt fich das ganze Bewußtfein vonder 
natürlichen Bafis, in welcher es wefentlich befangen war, welche 
unzertrennlich mit allen feinen geiitigen Geſtaltungen fich vers 
band, immer: entichiebener los. Hiermit greift aber auch: der 
Geift den ganzen Organismus feiner Freiheit und Sittlichkeit 
im» Princip an; dieſer zerfällt und eine neue geiftige Welt 
bricht an. 

Auch in. der fünftlerifschen Auffaflung der Natur muß dies 
ſer Proceß der Entwidelung in feinen wefentlichen Momenten 
hothwendig zur Erfcheinung fommen. Je inniger der griechifche 
Geift noch verwachſen ift mit den befonderen natürlichen Po— 
tengen„»je mehr er noch Damit bejchäftigt, Diefe zur fchönen 
menfchlichen Form: auszubilden, und fie dann in biefer Schön- 
heit als Die ewigen Ideale feines Lebens feftzuhalten, deſto mehr 
wird er auch die Natur nur ald Moment der freien, fchönen 
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Menfchlichkeit fich zur Anfchauung bringen. Der Menfch in 
der plaftifchen Einheit des Geiftigen und Natürlichen ift ihm 
das Gentrum alles feines Denfens und Thuns. Die ganze 
Aeußerlichkeit feiner Umgebung wird aber auf diefes Centrum 
bezogen. Das Bewußtfein feiner Freiheit praftifch durchzufüh— 
ren, und dieſe feine freie, fittliche Wirklichkeit in jedem Moment 
in ihre göttliche Würde, als feine Einheit mit den ewigen Göt- 
tern, ſich zur Anfchauung zu bringen, darauf ift fein ganzes 
Streben gerichtet. Bon der Natur außer ihm hat er den wes 
fentlichen, göttlihen Theil in fich aufgefogen, als feine eigene 
Form in Beichlag genommen; eine weitere Sehnfucht, ein ges 
müthliched Bertiefen in eine ihm entgegengefegte Natur fennt 
er nicht. Nur beiläufig, als Schauplag feiner Thaten und 
Scidfale, führt er fie in feine fünftlerifchen Broductionen ein. 
Se mehr aber diefe ſchöne Sittlichfeit verblüht, je mehr das 
natürliche Moment, welches der Geift als feine eigene Form 
fih angeeignet, ſich vom Geifte loslöft, als eine andere ſelb— 
ftändige Welt ihm gegenübertritt, deſto aufmerffamer beachtet 
er bdiefe feine natürliche Umgebung. Sie erhält einen inneren 
eigenthümlihen Werth. Er flüchtet zu ihr, weil feine eigene 
Welt ihn nicht mehr befriedigt, ihn von fich abftößt. In der 
Natur fucht er Zerftreuung, weil fie in ihrem ftillen, harmlofen 
Leben die Widerjprüche momentan vergeffen macht, welche dem 
Geifte in feiner eigenen Sphäre feine Ruhe gönnen. 

Um das Gefagte durch einzelne Beifpiele zu belegen, wen— 
ben wir uns zunächft zu Homer. Befonders die Obdyffee 
ſcheint für poetiihe Schilderung der Natur mannichfadhe Gele- 
genheit zu bieten. Das Schickſal treibt den Odyſſeus durch 
Länder und Meere weit umber, Allein eben dies Schidfal 
und der Muth, die Berfchlagenheit, mit welcher Odyſſeus daf- 
felbe erträgt und überwindet, diefe feine heroifchen Thaten, in 
welche die Götter ſelbſt helfend und zürnend eingreifen, bilden 
jo fehr den Mittelpunkt des ganzen epifchen Intereffes, daß 
die Iandichaftlihe Umgebung immer nur fur; berührt wird. 
Die „Waldeinfamfeit des Parnaſſos und feine dickbelaubten 
Felsthaͤler“ (Kosm. S. 10.) betritt Odyſſeus mit den Söhnen 
des Autolyfos, um zu jagen. 
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ALS die dämmernde Eos mit Nojenfingern emporftieg; 
Singen fie aus zur Jagd, die fpürenden Hund’ und fie felber, 
Sammt Autolyfos Söhnen zugleid der edle Odyſſeus. 

Dieje ftrebten empor zum waldumwachſ'nen Parnaſſos, 

Und durbwandelten bald die wehenden Krümmen des Berges. 
Aber die Sonn’ erhellte mit jungem Strahl die Gefilve, 

Aus des tiefergoßnen Ofeanos ruhiger Strömung; 

Als in ein Waldthal kamen die Jagenden. Immer voran nun 
MWandelten ihnen die Hund’, und fpüreten; aber von hinten 
Bolgten Autolyfos Sohn’; er jelbft, der edle Odyſſeus, 
Wandelte nahe den Hunden, und fchwang den erhabenen Jagd» 


ſpieß. 
Siehe da lag im verwachſ'nen Geſträuch ein gewaltiger Eber. 
Dieſes durchwehete nimmer die Wuth naßhauchender Winde, 
Nimmer auch drang die Sonne hindurch mit leuchtenden Strahlen, 
Auch nicht gießender Regen durchnetzet' e8: fo in einander 
War es verjchränft, und der Vlätter war rings ein umendlicher 

Abfall. 


Der „‚quellenreihe Bappelhain in der Phaͤakeninſel Sche- 
ria“ (Kosm. S, 10.) ferner wird von der Naufifaa, der Toch- 
ter Des Königs Alfinoos, dem Ddyifeus als der Ort bezeichnet, 
an welchem er ausruhen jolle, um von hieraus allein in die 
Stadt der Phaͤaker und zum König zu wandern, weil ed doch 
gegen bie Sitte fei, wenn fie allein mit einem Fremdlinge in 
der Stadt fich fehen laſſe. 


Nah’ am Wege erfcheint uns ein Lieblicher Hain der Athene, 
Pappelgehölz; ihm entrinnt ein Quell, der die Wieje durch— 
ichlängelt, 
Wo mein Vater ein Gut fich beftellt, mit blühendem Garten, 
Nur jo weit von der Stadt, wie erfchallt volltönender Ausruf, 
Dort Dich fegend, verweil’ ein Weniges, daß wir indeffen 
Kommen zur Stadt und erreichen des Vaters erhabene Wohnung. 


Ferner wird das Land der Eyflopen gefchildert: 


Alfo ftewrten wir fürder hinweg, fchwermüthiges Herzens, 
Und an das Land der Cyklopen, der ungefeglichen Brevler, 
Kamen wir, welcde nur den unſterblichen Göttern vertrauend, 
Nirgend bau'n mit Händen, zu Pflanzungen, oder zu Feldfruct; 
Ohne des Pflanzers Sorg’ und der Ackerer fteigt das Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerft’, und edele Neben, befaftet 
Mit großtraubigem Wein, und Kronions Negen ernährt ihn. 
Dort ift weder Gefeg noch Rathsverſammlung des Volkes; 
Sondern AU’ umwohnen die Felſenhöhn der Gebirge, 

I. 7 
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Rings in gewölbeten Orotten ; und Ieglicher richtet nad Willkür 
Weiber und Kinder -allein; und Niemand achtet des Andern. 


Eine mäßige Infel erftredt fih außer der Bucht hin, 
Gegen das Land der Eyflopen, fo wenig nah, wie entfernet, 
MWälderreih; und der Ziegen unendlihe Menge durchftreift fle, 
Wildes Geſchlechts: weil nimmer ein Pfad der Menſchen fie 
ſcheuchet; 
Nie auch wandeln hinein nachſpürende Jäger, die mühvoll 
Durch das Gehölz arbeiten, und luftige Gipfel umklettern. 
Auch Fein weidender Hirt durchſchaltet fie, oder ein Pflüger; 
Ohne des Pflanzers Sorg' und der Ackerer immer und ewig 
Wildert fie menfchenleer, und nährt nur medernde Ziegen. 
Denn es gebricht den Cyklopen an rothgefchnäbelten Schiffen; 
Auch find dort nicht Meifter des Schiffbaus, wohl zu bereiten 
Scöngebordete Schiffe, die, manderlei Werfe beftellend, 
Nings zu den Städten der Welt Hinfteuerten: fo wie gewöhnlich 
Männer fonft zu einander im Schiff durchfahren die Meerfluth; 
Welche bald auch die Infel zum blühenden Lande fich fchüfen. 
Denn nicht Farg ift der Boden, und fruchtete jeglicher Jahrszeit. 
Dort verbreiten fih Wiefen am Strand des graulichen Meeres, 
Feucht und fchwellend von Grad; wo der fröhlichfte Wein ſich 
erhübe. 
Dort iſt lockerer Acker; und wuchernde Saaten beſtändig 
Reiften zur Erntezeit; denn fett iſt unten der Boden. 
Dort auch ein ſchirmender Hafen, wo nie der Feſſel man brauchet, 
Weder Anker zu werfen, noch Seil am Geſtade zu binden; 
Sondern Gelandete weilen ein Weniges, bis es den Schiffern 
Selbſt zu fahren gefällt, und günſtige Winde ſich heben. 
Aber am Haupte der Bucht ergießt ſich blinkendes Waſſer, 
Quellend aus Felſengeklüft; und umher ſind grünende Pappeln. 


Bor Allem entzüdt zeigt ſich Odyſſeus durch den Anblick 
der Felſengrotte der Kalypfo. 


Jetzt aus bläulicher Fluth empor zum Geftade fih fhwingend, 
Wandelt' er, bis er erreicht die geräumige Kluft, wo die Nymphe 
Wohnte, die fchöngelodte; daheim auch fand er fie jelber. 
Lodernd brannt' auf dem Herde die Flamm'; und fern in das 

Eiland 

Wallte der Geder Gedüft, der gefpaltenen, wallte des Thyons 

MWürzige Olut. Sie fang mit melodifcher Stimm’ in der Kammer, 

Anmuthreicd ein Gewebe mit goldener Spule fih wirfend. 

Ningsher wuchs um die Grotte des grünenden Haines Umfchattung, 

Erle zugleih, und Pappel, und balfamreiche Cypreſſe. 

Dort auch bauten fi Nefter die breitgefiederten Vögel, 
Habichte, fammt Baumeulen, und rings breitzüngiger Kraͤhen 
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Waſſergeſchlecht, das kundig der Meergejchäfte ſich nähret. 

Hier war ausgebreitet am Felſengewölb' auch ein Weinſtock, 
Rankend mit dichtem Laub', und voll von reifenden Trauben. 
Auch vier Quellen ergoſſen gereiht ihr blinkendes Waſſer, 
Nachbarlich neben einander, und ſchlängelten hiehin und dorthin; 
Wo rings ſchwellende Wieſen hinab mit Violen und Eppich 
Grüneten. Traun wohl ſelbſt ein Unſterblicher, welcher dahin kam, 
Weilte bewunderungsvoll, und freute ſich herzlich des Anblicks. 


Einen ſchroffen Contraſt hierzu bildet beſonders die Schil— 
derung der Brandung, durch welche Odyſſeus ſich hindurchar- 
beitet, nachdem er jchon zwei Tage und zwei Nächte „in dem 
wogenden Aufruhr umhergeirrt.“ 


Ringend ſchwamm er hinan, mit den Füßen das Land zu erfteigen. 
As er fo weit nun war, wie erfchallt volltönender Ausruf, 
Jetzo Hört’ er ein dumpfes Getöf’ an den Klippen des Meeres, 
Graunvoll donnerte dort an des Eilands Küfte die Brandung 
Strudelnd empor; und Alles war weiß von fprigendem Meerſchaum. 
Denn nicht Buchten empfingen die Schiff’, und bergende Rheden; 
Nur Geflüft umftarrte den Strand, Meerflippen und Felshöhn. 
Aber dem edlen Odyſſeus erzitterten Herz und Kniee; 
Unmuthsvoll nun fprach er zu feiner erhabenen Seele: 


Weh mir, nachdem das Land mir Hoffnungslofen zu ſchauen 
Zeus gewährt, und die Wog’ ich hindurch arbeitend befteget; 
Deffnet fich nirgends Bahn aus des graulichen Meeres Gewäflern. 
Auswärts ſtarren gezackt Meerflippen empor, und umber rollt 
Stürmifch die brandende Fluth, und glatt umläuft fie den Felſen. 
Aber tief ift nahe das Meer; und nimmer vermag ich 
Dort mit den Füßen zu ftehn, und wadend zu fliehn aus dem 

Elend. 
Streb’ ich durch, dann fchmettert mich Leicht an den zackigen Meerfels 
Raffend die mächtige Wog’, und umfonft wird alles Bemühn fein. 
Schwimm’ ich aber noch weiter herum, abhängiges Ufer 
Irgendwo auszufpähn, und fichere Bujen des Meeres; 
Ad dann forg’ ich, daß wieder der Ungeftüm des Orfanes 
dern in. des Meeres fiihwimmelnde Fluth mic) Erfeufzenden hin— 
wirft; 
Oder ein Meerfcheufal aus der Tiefe daher mir ein Dämon 
Reigt, wie fie häufig ernährt die Herrſcherin Ampphitrite! 
Denn id) weiß, wie mir zürnt der gewaltige Länderumftürmer! 


Während er ſolches erwog in des Herzens Geift und Empfindung, 
ug ihn ſchon Hochrollend die Wog’ an das fihroffe Geſtad' hin. 
Dort wir ab ihm gefchunden die Haut, und zermalmt die Gebeine, 

fi * 


344135 


100 Hefivds Werke und Tage. Kosm. ©. 8. 


Wenn fein Herz nicht erregte die Herricherin Pallas Athene. 
Schnell mit beiden Händen umfaßt’ er die Klipp’ in dem Anſchwung, 
Hielt dann keuch end fich feft, bis die rollende Woge vorbeiging. 
Alfo entrann er ihr jetzt; doch zurüd nun prallend vom Ufer, 
Schlug fie Daher mit Gewalt und ſchleudert' ihn fern in die Fluthen. 
Und wie dem Meerpolypen, den einer hervor aus dem Lager 
Aufzog, häufige Kiejel die Aftigen Glieder umbangen : 
Eo am Geftein blieb jenem von feitumflammernden Händen 
Abgefhunden die Haut; und die rollende Woge verbarg ihn. 
Jegt wär’ in Jammer vertilgt, auch trog dem Schickſal, Odyſſeus, 
Wenn nit Klugheit gewährte die Herrſcherin Pallas Athene. 
Aufgetaucht aus dem Schwalle der brandenden Fluth an dem 
Meerſtrand, 
Schwamm er herum, hinſchauend zum Land', abhängiges Ufer 
Irgendwo auszuſpaͤhn, und ſichere Buſen des Meeres. 
Als er nunmehr die Mündung des ſchönherwallenden Stromes 
Schwimmend erreicht; jetzt fand er bequem zur Landung das Ufer, 
Seicht und felſenleer; auch war vor dem Winde Bedeckung. 
Und er erkannte den ſtrömenden Gott, und betete herzlich: 


Höre mich, Gott, wer Du feift! Dir fehnlich Erfleheten nah’ ich, 
Fliehend aus finjterem Meer vor den Drohungen Poſeidaons! 
Ehrenwerth ja fiheinet der Mann auch unfterblidyen Göttern, 
Welcher um Schug annaht, ein Irrender: ſowie ich felber 
Nahe zu Deinem Strom und Deinen Knien, ein Bedrängter! 
Aber erbarme Dich, Herrſcher; denn Deinem Schutze vertrau’ ich! 


Die epifchen Gedichte des Hefiodus reichen nach Inhalt 
und Form nicht im Entfernteften an die Epopden des Homer 
heran. Für und wäre eine dichterifche Bejchreibung des Win- 
terd von Interefie, welche dem Gedichte: Werfe und Tage 
eingeflochten if. Ein eben fo gelehrter ald tiefer Kenner ber 
griechifchen Litteratur jagt von dieſem Gedichte: „Es ift das 
wahrhaft pädagogifche Lehrbuch der Alten vol der pünktlichften 
und durchgreifendften Beobachtung, aus dem neben ber forg- 
famen Kenntniß vom alltäglichen Wandel, vom Himmel, Land- 
bau, Seefahrt und anderen Fertigfeiten ein trüber, beengter 
Sinn fpricht, welcher vom Nothitande gefchärft ſich der Erkennt— 
niß des gefunfenen Zeitalters, den Negungen einer unfteten Em- 
pfindfamfeit, der Gottesfurcht und vollends dem Aberglauben 
nicht entziehen fann. Hefiodus ift ein Sprecher des Gefchlechts, 
welches mit geringerem Behagen an ber Außenwelt und mit 
deſto hellerem Bewußtjein der Entartung und Bepürftigfeit fich 
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vom unmittelbaren Zufammenhange mit der Gottheit und feli- 
ger Vorzeit getrennt weiß, und nun dieſe Kluft theild durch 
Dämonologie erfüllt, theild durch Anfichten von bürgerlichen 
Berufsweilen und Künften, durch Regeln und Sprüche für 
menfchlichen Brauch und äußere Heiligfeit die Dinge fichern und 
einen Standpunft in ihnen gewinnen will. Wie nun eine fo 
‚gefärbte Poefte vermöge der Spannung und Unflarheit ihrer 
Elemente blos den Werth eined Durchgangspunftes, einer un- 
erläßlichen Ruhe für nationale Bildung behaupten mochte, fo 
war auch ihre hiftorifche Erjcheinung mit feiner Dauer oder 
tieferen . Einwirfung auf das Volk verträglich.” (Bernhardy, 
Grundriß der griechiichen Litteratur. 1. Th. S. 240.) Unzwei— 
felhaft enthalten diefe hefiodifchen Hauslehren Theile aus ver- 
ihiedenen Zeiten. Die Beichreibung des Winters vorzugsweife 
wird von mehreren Kritifern als ein Zufag aus fpäterer Zeit 
betrachtet; theild wegen der Sprache, theild wegen des Zurück— 
tretend der fonft im ganzen Werfe durchgreifenden didaftifchen 
Tendenz. Auch der poetifche Werth diefer Bejchreibung ift nicht 
gar hoch anzujchlagen. 


Durch roßnährende Fluren der Thrafier ftürmt in die Meerfluth 
Boreas, wühlt fie empor; es erharſcht dann Ader und Waldung. 
Diel hochbuſchige Eichen umber, und ſtämmige Tannen, 

Stredt er im Thal des Gebirgs auf die nahrungfproffende Erde, 
Tobend mit Wuth; rings faujet die endlos winmelnde Waldung, 
Schaudernd fliehn auch die Thiere, die Schwänz’ an die Bäuche 
gefchmieget ; 
Selbſt die mit zottigem Balge befleideten; diefen fogar aud) 
Weht er, der Falte, hindurch, wie dicht auch die Brüfte gedeckt find. 
Nicht mehr fhüget den Stier die Härte der Haut; auch der Ziegen 
Langes Haar durchdringt er. Es troßet ihm kaum der Schafe 
Wolliges Vließ. Den müden Greis jelbft macht er zum Läufer. 
Doch durchſchüttelt er nicht zartblühende Glieder der Jungfrau, 
Welche daheim im Gemache verweilt bei der trauteften Mutter, 
Noch ungereizt von den Gaben der goldenen Aphrodite: 
Dort nad) erfrifchendem Bade mit ſchmeidigem Dele gefalbet, 
Ruht ihr zärtlicher Leib in behaglicher Kammer die Nacht durd, 
Bei hartwinterndem Sturm; wann der Meerpolyp fich den Fuß nagt, 
In glutlojen Gemach, wo das traurige Leben er führet. 
Denn nicht zeigt ihm Die Sonne, fih irgendwo Weide zu haſchen; 
Sondern längs dem Gebiete der dunfelfarbigen Männer 
Wendet fie fih, dag fpäter dem Volk der Hellenen es taget. 
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Alle fodann, die gehörnt und hornlos wohnen in Wäldern, 

Klappen die Zähn’ unmuthig, und rings durch die Krümmen bes 
Eichthal's 

Fliehn ſie umher; denn alle ſind nur um das Eine befümmert, _ 

Wie im verwachfenen Bush ausfpähn ein ſchirmendes Obdach. 

Jetzt umhülle den Leib mit Gewand dir, wie ich ermahne, 

Mit weihwolligem Mantel, und langausreichendem Leibrock, 

Dünnerem Aufzug füge den grobgeſponnenen Einſchlag; 

Hiermit kleide dich wohl, daß nicht die Haare dir ſchaudern, 

Oder gefträubt aufſtarren, empor am Leibe ſich hebend. 

Dann um die Füß' auch Sohlen des ſtark erſchlagenen Sueres 

Binde dir wohlgefügt, mit Filz inwendig fie fütternd. 

Auch von Erſtlingsböcklein, ſobald vollzeitig der Froſt kommt, 

Füge dir Felle mit Sehnen des Stieres, daß dann um die Schulter 

Du ſie werf'ſt, dem Regen zur Wehr; und über das Haupt dir 

Setze geformeten Filz, daß nicht die Ohren dir triefen, 

Denn kalt iſt frühmorgens die Luft, wenn ſich Boreas herſtürzt. 

Früh iſt über die Erde vom Sterngewölbe des Himmels 

Meizenernährender Dunft auf der Mächt'gen Aecker gebreitet: 

Welcher gemach aufzieht aus unverfiegenden Strömen, 

Dann, hoch über die Erd’ im wirbelnden Winde gehoben, 

Bald fich in Regen ergießt am Abende, bald auch daher tobt, 

Wann das dichte Gewölf der thrafifche Boread aufthürmt. 

Dem zu entgehn, thu' eilig dein Werk, und kehr' in die Wohnung, 

Daß nicht etwa vom Himmel ein jchwarzed Gewölk dich umhülle, 

Und Dir ganz durchnetze den Leib und die triefenden Kleider, 

Wachſam fei alfo; denn der ſchädlichſte Wintermonat 

Walter anjegt, jo jchädlich dem Vieh, als ſchädlich dem Menden. 


Auch die Lyrik der griechifchen Poefte beftätigt vollkom— 
men, was wir im Allgemeinen von der poetiihen Auffaffung 
ber Natur bei den Griechen entwidelten. In der Lyrik hätten 
wir vorzugsweife, wenn auch nicht poetifche Schilderungen ber 
Natur, doch den dichterifchen Ausdruck der Gefühle zu fuchen, 
welche die Anfchauung der Natur im Menfchen erwedt. Die 
griechifche Lyrik zeigt aber in ihrer Blüthezeit, fo umfaſſend fie 
auch alle Elemente des griechifchen Lebens in ihren Kreis zieht, 
nur felten und immer nur beiläufig ein poetifches Naturintereffe. 
Um Ihnen zu zeigen, in welcher Weife die griechifche Lyrik 
Naturfhilderungen einflechtet, wähle ich einen auch im Kosmos 
heroorgehobenen Hymnus von Bindar, Der Hymnus befingt 
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Hieron den Yetnder. Hieron von Syrafus. hatte Katana 
und Naxos genommen, die Einwohner unter bie Leontiner ver 
pflanzt unt Katana in eine neue Stadt umgewandelt, welche 
vom nahen Gebirge Aetna genannt und mit 5000 borifchen 
Pflanzern aus dem Peloponnes und einer gleichen Anzahl Syra⸗ 
fufier bevölfert wurde. Um ber neuen Stadt Ehre und Namen 
zu erwerben , Ihatte fich Hieron bei dem pythifchen Siege, ben 
Pindar in diefem Hymnus befingt, als Aetnier ausrufen laffen. 
Der Hymnus beginnt mit einer Apoftrophe an bie Lyra. Gie 
ift des Phobus und der Mufen gemeinfames Gut; Alles bul- 
digt ihrer Macht. Dann heißt ed weiter: 
Nur die dem Zeus verhaßt find, erfihredien, wenn fie den 
Laut der jingenden Mujen hören, auf dem Lande wie auf den 
tojenden Meeredwogen. Aucd der tief auf Tartaros Bett liegt, 
den Ewigen verhaßt, der hunderthäuptige Typhos, welchen einft 
die ruhmvolle eilicifche Bergkluft barg. Jetzt drückt Die meer— 
umzäunte Veſte von Kyma, ſammt Spfelia des Unthiers zottige 
Bruft, auch hält fie feft Aetna, die Säule des Himmels, die 
Nährerin dauernden Schneed. Unnahbarer Flammen reinfte Bäche 
fpeit fie aus tiefen Klüften, Ströme glühenden Rauchs fliefen 
bei Tag, und in dem Dunfel der Nacht jchleudert die rothe 
Flamme Felſen mit Gekrach hinaus bis auf der Meerfluth 
Ebenen. Fürchterliche Quellen des Hephäftos fendet das Un— 
geheuer aus den Abgründen; wunderbar ift es zu ſchauen und 
Staunen ergreift die Hörenden, wie der Fuß und die fhwarz- 
belaubten Gipfel Aetna's ihn feſſeln, wie fein gezacktes Bett 
ihm den Rüden zerfticht. 

Darauf wendet fi der Geſang zum Lobe Hierond. — 
Typhos, auf welchey die vulfanifhen Ausbrüche zurüdgeführt 
werden, wird als ein Ungeheuer aus Schlangen zufammenge- 
ballt vorgeftellt. In Eilicien waren die Bulfane, welche in der 
Sage noch erwähnt werden, zur Zeit Pindar's erlofchen. 

Die dramatifche Poeſie der Griechen fteht ſchon Durch 
ihre allgemeine Tendenz Naturfchilderungen fern. Die Tragöbie 
verarbeitet, fich anlehnend an hiftorifche Perſonen, die Eollifion 
ber menjchlichen Freiheit mit dem nothwendigen Walten bed 
Schickſals. Entſchieden ift die fünftlerifche Formirung dieſer 
Gollifion für die ganze Entwidelung des griechifchen Geiftes 
von epochemachender Bedeutung; denn ed wird baburch ber 
wefentliye Gehalt des antifen Bewußtjeins in feinem innerften 
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Kerne erfaßt umd zur Anfchauung gebracht. Das Bewußtfein 
der Freiheit nämlich ift hier weſentlich ein endliches, befchränf: 
tes. Das freie, firtliche Handeln felbft, das Handeln, in wels 
chem der Einzelne nicht etwa feinen willfürlichen Einfällen folgt, 
fondern die: Gebote der Götter vollbringt, fich in Einheit weiß 
mit dem göttlichen Willen, geräth in feinem weiteren Berlauf, 
in jeinen Folgen und äußeren Zufammenhängen in Widerfpruch 
mit der dunfeln Macht des Schidjals, welche, obwohl fie nur 
in Raͤthſeln zu dem Menfchen fpricht, doch als heilig und gött- 
(ich anerkannt wird. Der Nothwendigfeit des Schickſals find 
auch die Götter unterworfen. Die Freiheit des Menſchen ift 
jo wejentlich verwicelt in diefen Gegenſatz zweier gleich heiliger 
Gewalten. Er wagt e8 nicht, fich aus diefem Kampfe dadurch 
herauszuziehen, daß er feine Handlung durch die dem modernen 
Bewußtfein jo nahe liegende Reflerion fpaltet in einen Theil, 
welchen er mit Abficht gethan, und in einen anderen, welcher 
gegen feine Abficht und ohne jeinen bewußten Willen mit feiner 
Handlung fi) verbunden hat. Er nimmt vielmehr die ganze 
Handlung auf fih. Was er gethan und was aus feiner 
That geworden — es ift ein ungertrennliches Ganzes; ber 
Menſch nimmt es mit veligiöfer Ergebenheit hin, und ftrebt fo 


durch dieſe unbeugfame Energie feiner Imnerlicyfeit den Wider: - 


fpruch der ewigen, göttlichen Mächte zu löfen, 

Die umfafjendfte, eingehendfte Naturfchilderung finden wir 
im Dedipus in Kolonos von Sophofles. Die Situa- 
tion ift folgende. Nachdem dem Dedipus fein Schidfal offenbar 
geworden, daß er nämlich wider fein Wiſſen feinen Vater er- 
ſchlagen und feine Mutter zur Gattin genommen, daß er fonadh 
ſelbſt die Schuld trägt an dem Unglüde feines Volks, welches 
von der Peſt verwüftet wird, beraubt er fich feiner Augen und 
wandert von feinem Schwager und feinen Söhnen getrieben, 
in der Begleitung feiner Tochter Antigone bettelnd in fremden 
Ländern umher. Das pythifche Orakel verkündete ihm, daß er 
in dem Heiligthume der Eumeniden durch feinen Tod feine 
Schuld fühnen werde. Nach langer Wanderung fam er nad 
Kolonos; in der Nähe der Stadt befand fich der heilige Hain 
der Eumeniden, Eben diefen Hain befingt der Chor, indem 
fid) Dedipus ihm nähert. Ohne Zweifel ift e8 der Contraſt, 
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in welchem die heilige Stille des Haines zu der inneren 3er 
riffenheit des Debipus fteht, was den Sophofles bei der Schil- 
derung des Hained länger verweilen läßt. Die heilige Ruhe 
ber Natur fündigt fogleich die Verföühnung an, welche Debipus 
bier finden fol, 

Der. Ehor. ift (nah Donner's Ueberjegung) folgender: 


Zur roßprangenden Flur, o Freund, 
Kamft du, hier zu des Landes beftem Wohnſitz, 
Den glanzvollen Kolonos, wo 
Häufig flatternd die Nachtigall 
In helltönenden Lauten Elagt 
Aus den grünenden Schluchten, 

Wo weinfarbiger Epheu ranft, 

Tief im heiligen Laube des 

Gottes, dem fchattigen frücdtebeladenen, 
Den ftillen, das fein Sturmwind 
Bewegt, wo der begeifterte 

Freudengott Dionyſos ſtets hereinzieht, 
Im Chor göttlicher Ammen*) ſchwärmend. 


Hier in ſchönem Geringel blüht 
Ewig unter des Himmels Thau Narkiſſos, 
Der altheilige Kranz der zwei 
Großen Göttinnen,**) golden glänzt 
Krokos: nimmer verſiegen die 
Schlummerloſen Gewäſſer, 

Die vom Strome Kephiſſos her 

Irren; ewig von Tag zu Tag 

Wallt er mit Inuterem Regenerguſſe durd 
Der breiten Erde Fluren, 

Das Land fchnell zu befructen, das 

Auch die Chöre der Mufen nie verfchmähten, 
Noch Kythere mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, ***) wie im Gefild' Aſia Feines, 
Noch auf doriicher Flur, dort in dem weit 
Prangenden Eilande des Pelops 
Erwuchs; von ſelbſt ohne Pflege keimt es, 
Der Feindesſpeere Schrecken, das 
Gewaltig aufblüht in dieſer Landſchaft: 





*) Die Nymphen, welche den Bacchus erzogen und ſpäter mit ihm bie 
Melt durchſchwärmten. 
**) Demeter (Geres) und ihre Tochter Beriephone (Proferpina). 
*5) Der Delbaum, welchen Athene fchuf, wie Pofeidon das Roß. 
8 
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Mein fproßnährender, blaufchimmernder Delbaum, 
Den fein bejahrter, Fein junger Heerfürſt 

Je mit feindliher Hand tilgend verheert: 

Denn mit dem ewigen wachen Blid 

Sehn Zeus Morios Augen ihn, 

Und helläugig Athene. 


Noch ein anderes Lob meiner Geburtderde, das befte, 
Des groß waltenden Meergotted Geſchenk, 
Nenn’ ich, des Land's edelfte Gabe — 
Des Meeres Herrichaft, der Roſſ' und Füllen. 
O Kronos' Sohn, du hobſt e8 ja 
Zu diefem Preis, hehrer Gott Pofeidon, 
Der dem Roſſe den wuthſtillenden Zügel 
Am erften umwarf auf diefen Wegen. 
Sieh ſchnell rudernd, mit Macht nieder zum Meer 
Hüpft in den Händen gefhwungen das 
Nuder, dad Nereiden rings 
Hundertfüßig umtanzen! 


In den griechifchen Dichtungen der fpäteren Zeit nimmt 
die Natur in einer ganz anderen Weife das Interefie in Ans 
fpruch als früher, Bor Allem verfucht es bie didaktische Poeſie, 
die erweiterte Kenntniß von der Natur in Ddichterifche Formen 
zu kleiden. Entſchieden haben dieſe Producte feinen weiteren 
fünftlerifchen Werth. Sie zeigen vielmehr, wie troß ber’ Ge- 
wandtheit in der Form ber innere Gehalt der Poeſie dem Geifte 
verloren gegangen, die Kunft fich abgelebt und im Verſchwin— 
den begriffen ift. Als wahrhaft poetiiche Behandlung der Na- 
tur fünnen wir diefe didaftifchen Gedichte unmöglich betrachten. 
Nur das erweiterte, mehr oder weniger ausgebildete wiffen- 
fchaftliche Interefje ift ed, was in ihnen offenbar hervortritt. 
Por Allem berühmt ift Aratos, welcher um 213 vor Chriſtus 
ftarb. Wir befigen von ihm zwei didaftifche Werfe, Phäno— 
mena und Diofemeia, Das erſte Gedicht ift nichts Anz 
beres, als eine verfificirte Befchreibung des Himmels nach dem 
Himmelsfpiegel des Fnidifchen Aftronomen Eudoxos; ganz ein- 
frmig geht ed von Sternbild zu Sternbild fort. Ein eben 
foldhes Aggregat von Beobachtungen ift Das zweite Gedicht. 
Was für Vorbeftimmungen des Wetters Erfahrung und Aber: 
glaube in ben Erfcheinungen an Sonne, Mond und Sternen, 
Bäumen, Pflanzen und Blumen, vierfüßigen Thieren, Vögeln 
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und anderen Dingen wirklich entdedt oder zu entdeden gewännt 
haben, dieſe alle hat Aratos in mehr ald 400 Berfen gefam- 
melt und in poetifche Wörter und Redensarten gekleidet. Ein 
fpäterer Dichter, Oppianos (um 180 v. Chr.) aus Koyfos 
in Eilicien verfaßte ein Lehrgedicht über die Fifche, Halieutifa, 
welches den Aufenthalt und die verfchiedenen Fortpflanzungen 
ber Fifche, ihre Lebensweife, Waffen und Kriege, auch die 
mannichfachen Anftalten, die der erfinderifche Fleiß des Men- 
chen, fich ihrer zu bemächtigen, getroffen hat, auseinanderfegt. 
Dppianos gilt auch als der Verfaffer eines ebenfo trodenen 
Gedichts, Kynegetifon, über die Jagd, in 4 Büchern, von denen 
das erſte den Jäger in voller Rüftung auf einem befonderen, 
wohl zugerittenen Pferde und umgeben von tapferen, abgerich- 
teten Hunden, jhildert, das zweite und dritte die jagbbaren 
Thiere nennt und befchreibt, und das vierte nur zum Theil 
erhaltene, das Wiffenfchaftliche der Jagd darlegt. Ungefähr um 
biefelbe Zeit lebte Dionyfios Periegetes. Er hat und 
ein geographifches Gedicht hinterlafjen, in welchem er, nach vor- 
läufiger Beitimmung der Welttheile, zuerft den Okeanos nach | 
feinen Haupteinfchnitten, dann, anhebend von den herfulifchen 
Säulen, die einzelnen Gewäffer des Mittelmeeres, hierauf die 
Bölfer Afrika's, die Länder Europa’s, die Infeln in und außer 
dem Mittelmeer und endlich bie aſiatiſchen Reiche in etwa 
1100 Herametern nicht fchildert, ſondern duͤrr der Neihe nad 
aufführt, und zugleich an die vornehmften Berge, Städte und 
anderen Merkwürdigkeiten in der Kürze erinnert. 

Biel mehr bietet die griechifche Lyrik der fpäteren Zeit eine 
wirklich poetifche Behandlung der Natur, Zunichft finden wir 
in den bufolifchen Dichtungen gelegentlich Naturfchilderun: 
gen. Als Meifter im Idyll gilt befanntlih Theofrit. Er 
war aus Syrafus und Iebte während der Regierungen des 
zweiten Hieron und ber beiden erften Ptolemäer. Von ben 
Werken Theokrit's find ung dreißig Idyllen und einundzwanzig 
Epigramme übrig geblieben. Die Idyllen Theofrit’8 haben einen 
überwiegend dramatifchen Charakter. Die Scene berfelben ift 
meift fein Baterland Sicilien, die handelnden Perſonen find 
dortige Bürger, Fijcher, Schnitter, vor Allem aber Hirten. 
Theofeit ftellt deren Beichäftigung bar, ihr einfaches, gejelliges 
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Leben, ihre Gefänge. Unzweifelhaft hat Theokrit aus dem Leben 
gegriffen, » Allein wenn er ſelbſt auch viel weniger als die ſpaͤ— 
teren Idyllendichter ausdrücklich die Abſicht hatte ) in ſeinen 
Idyllen dem innerlich zerfallenen Leben dev feinen Sitte ein ein⸗ 
faces, ideales, unverborbenes Leben gegenüber-zu ftellen,) fo 
bildet doch in dem poetifchen Intereſſe für das gemuͤthliche/ eng⸗ 
begrenzte Hirtenleben jener Grgenfag auch unbewußt ein weſent⸗ 
liches Motiv. Daß ſich nun aber in der Darftellung; des Hir⸗ 
tens» ‚und Fiſcherlebens einzelne Naturjchilderungen einflechten; 
bringt. der Gegenſtand felbft unmittelbar mit fich. Eine veigende 
Raturfchilderung enthält befonders die neunte Idylle. Die Scene 
ift auf der Infel Eos. Dev Dichter ift, von feinem. Freunde 
Phraſidamos eingeladen, auf einer Wanderung zu den Thalyfien 
ober dem Fefte, an welchem der Ceres die Eritlinge dev. Ernte 
gebtacht wurden. Unterwegs begegnet ihm der Geishirt Lylidas, 
mit dem er einen Wettgefang anftimmt. Nachdem dieſer vollen: 
bet, entfernt ſich Lykidas und der Dichter gelangt bei Phraſida— 
mos an, 


Also fang ich, und fanft wie das erfte Mal lächelnd, den Stab miir 
Lykidas gab, ein Gaſtgeſchenk mir zu jein von den Muſen. 
Wandte jih dann zur Linfen, und wanderte weiter nah Bora, 
Eufrito8 aber und ich, mit. unferem jüßen Amyntchen, 

Kebrten bei Phraſidamos ein, und warfen und dort auf 

Tiefgebettete Streu'n von duftendem Maftyrlaube, 

Fröhliches Muths auf friichgefchnittene Ranken des Weinftods. 

Häufiger Pappelbäum' und Ulmen raufchende Wipfel 

Walleten über dem Haupt', und nahebei floß aus der Nymphen 

Grotte die heilige Fluth, und murmelte Tieblih vorüber. 

Eommerluftig, auf fhattigem Baumlaub ſaß der Gifaden 

Bölkhen, plaudernd mit raftlojer Emftgfeit; fern aus des Dorn: 
ſtrauchs 

Dichtem Gezweig ertönte des Sproſſers Schlag uns herüber, 

Durchhin fangen die Lerchen, die Stieglitze, ſtöhnte die Turtel. 

Summend von Duell zu Duell, und gelbliche Bienchen umſchwärmten, 

Alles duftete Herbſt, und duftete fruchtbaren Sommer, 

Denn zum Fuß und die Birnen, zu beiden Seiten die Aepfel, 

Reichlich ausgeftreut, berfugelten, pflaumenbeladen 

Goffen fih aus auf den Boden die Fruchtzweig', und von dem Spunde 

Wurde das Pech vier Jahr gelegener Fäſſer gelöfet. 


Außer Theofrit find als Idyllendichter befonderd berühmt 
Bion und Moſchos. Von Moſchos befigen wir einen Grab— 
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gefang auf Bion; der Dichter fordert in ihm. die ganze Natur 
in fehr malerifcher Weife zur Trauer auf, Ich theile den An- 
fang befjelden mit, 


Traurig erfeufzt ihr Thäler mit mir, und du Dorifche Welle! 
Weinet mit mir ihr Ströme den liebenswürdigen Bion! 
Trauert mir nun, ihr Pflanzen, ihr Waldungen jammert mir alle! 
Blumen verhaucht aus niedergejenfeten Kelden den Odem! 
Faͤrbt vor Harm euch dunkler ihr Roſen, ihr Anemonen! 
Und Hyakinthe du fprid die traurige Schrift, und mit jedem 
Blätthen dein Ad Ach ftamımle! denn todt ift der liebliche Sänger. 


Stimmet die Trauer nun an, flimmt an, Sikelifhe Mufen! 
Die ihr im dichten Gefproß ihr Nachtigallen erfeufzet, 
Auf! und verfündiget nun der Sifelifchen Fluth, Arethufa’s 
Wellen, dag Bion der Hirt erblaffete, daß der Gefang mit 
Ihm erftarb, daß auf immer die Dorifche Weife dahin ift. 
Stimmet die Trauer nun an, ftimmt an, Sikelifhe Mufen! 
Rührender nun auf den Waffern, Strymonifche Schwäne, mir flaget. 
Laßt den Gefang der Trauer aud jammernden Keblen nun jchallen; 
Saget den Mädchen nun an den Deagrifchen, faget den Nymphen 
Allen der Thrafifhen Flur: dahin ift der Dorifche Orpheus! 

- Stimmet die Trauer nun an, ftinnmt an, Sifelifche Mufen ! 
Er von Allen der Heerden Geliebterer, fpielet nun nicht mehr, 
Singt nicht mehr gelagert in einfamer Eichen Umfchattung. 

Ah! am Thron des Pluton, er nun ein LXethäifches Lied fingt; 
Nun ift die Blur gefanglos, und irre herum um die Farren 
Schweifen die Küh', und brüllen vor Leid, und mögen nicht weiden. 


Reich an Heinen, zum Theil höchſt anmuthigen Naturge- 
mälden ift die griechifche Anthologie. Schon im erften 
Sahrhundert vor Ehriftus fing man an, Sammlungen aus ver- 
ſchiedenen Dichtern zu veranftalten. Die Blumenlefe, welche 
ſich uns erhalten hat, fehreibt fich vom zehnten Sahrhundert her; 
fie enthält eine Menge von Heinen Gedichten aus fehr verfchie- 
dener Zeit, Ich laſſe einige Naturfchilderungen hier folgen. 


Der Frühling von Meleagros. 


Nun der umftürmete Winter hinweg von dem Aether gewichen, 
Strahlt ſüßlächelnd die purpurne Zeit holdblühenden Frühlings. 
Freundlich umkraͤnzt mit der üppigen Saat ſich die bräunliche Erde, 
Und ſchön ſchmückt ſich der Baum mit dem Haar umgrünenden Laubes. 
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Lieblih von fhimmerndem Thau und der pflanzenernährenden Eos 
Lachet die Wiefe getränkt, und die Roſ' entfaltet die Bruft ſchon. 
Sept auch freut fih der Hirt im Gebirg zu beleben die Syrinx, 
Und mit der Zicklein graulihen Schaar zieht munter der Geishirt. 
Schon durchſchneidet der Schiffer dad Meer, und der fäujelnde 
MWeftwind | 
Füllt auffchwellend die Segel, und Ienft heilbringend die Schifffahrt. 
Laut ſchon raufchet des Bromios Feſt, und den Geber des Weinſtocks 
Feiert die jauchzende Schaar mit des Epheu's Trauben umfränzet. 
Künftliche Werke beginnet auf's Neu das den Rindern entſproßne 
Immengefchlecht, und figend auf zierliher Scheiben Gewebe 
Schaffen ſie Zellen von Wachs, des erquidlichen Seimes Behältnif. 
Ringsum tönen ihr Lied hellwirbelnde Vögelgeſchlechte; 
Halkyonen am Ufer ded Meered, und im Haufe die Schwalbe; 
Schwän’ am Geftade des Strom's, und in fhattigen Wäldern Aëdon. 
Wenn fich die Bäume ded Haares erfreun, und die Erde ſich grün 
ſchmückt; 
Hirten die Syrinx ergötzt, und die wolligen Heerden der Weidplatz; 
Schiffer die Fluth durchziehn; Dionyſos Chöre bereitet; 
Vöglein ſingen, die Bien' aus würzigen Blumen den Seim ſchafft; 
Soll nicht auch der Aödos im Lenzmond Liebliches ſingen? 


Komm hierher, o Wandrer, in grünender Haine Beſchattung, 
Gieb dem ermüdeten Fuß Ruh' von der irrenden Müh', 

Hier wo grünliches Waſſer des Bach's mit ergiebiger Mündung 
Reichlich dem Boden entquillt und die Platanen erfriſcht; 

Wo aus purpurnen Furchen im Lenz feuchtduftende Veilchen 
Lächelnd erblüh'n, mit dem Kelch ſtrahlender Roſen gemiſcht. 

Sieh, wie ergießt und verſchlingt ſich das Haar reichlockigen Epheu's; 
Und ſein grünes Geflecht kränzet die Wieſen umher. 

Still entgleitet der zögernde Fluß durch buſchiges Ufer, 
Leiſe benagend den Fuß blühender Bäume des Hain's. 

Eros heißet der Ort. Kein anderer Name gebührt dem, 
Welchen, wohin du nur blickſt, liebliche Charis erfüllt. 


Hier dies nimmer verſtegende Naß des kryſtallenen Felsbach's 
Sprudelt das nahe Gebirg' durſtigen Wand'rern hervor. 
Grünende Lorbern umkränzen mich ſtets, und des Platanos Laubdach 
Schattet mir. Kühlend zugleich breitet ein Lager ſich aus. 
Geh' nicht achtlos neben mir hin, und haſt du des Durſtes 
Gluten geſtillt, ſo verzieh' ruhend im ſchattenden Sitz. 
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Bräunliche Biene, Verkündigerin jüßblühenden Frühlings, 
Die fih mit taumelnder Luft unter den Blüthen beraufcht; 
Fleuh nur hin zu der duftenden Au, und betreibe die Arbeit, 
Daß dein wächſern Gemach fchwelle vom lieblichen Seim. 


Nicht mehr ſchreckſt du Hinfort, durch brauſende Wogen der Salzfluth 
Stürmend, Delphin, das Geflecht wimmelnder Fifche des 
| eers. 

Nicht mehr lauſchend dem ſüßen Getön durchbohrten Geröhres, 
Wirſt du des kraͤftigen Sprungs neben den Schiffen dich freun; 

Noch auch trägſt du hinfort, o Sprudelnder, Töchter des Nereus 
Hoch auf dem Rücken hinweg über der Tethys Gebiet. 

Denn dich warfen, bewegt von dem Sturm, wie ein mächtiged 

Felsſtück, 

Schäumende Wogen hierher auf das zerriſſ'ne Geſtad. 


Schattige Wipfel, und ihr, hochſchwebende Zweige des Eichbaums, 
Welche vor drückender Glut wandernde Männer beſchützt; 
Laubreich Dach, gleich Ziegeln, und dichter noch Zweige zur Wohnung 
Girrender Tauben, und euch, zirpende Grillen, beſtimmt; 
Auch ich eilte zu dir, um in kühlendem Schatten zu raſten: 
Nimm mich freundlich in Schutz, wehrend der Sonne Geſchoß. 


Sieh, wie unter dem hehren Gezweig des verbreiteten Laubdachs 
Grünend der Platanos hier heimliche Liebe verbirgt! 

Heimliche Liebe ſchlingen ſich an, und die Traube, der Hora 
Luſt, ſüß ſchwellend von Moſt, hängt von den Zweigen herab. 

Schmücke nur immer ſo grün dich, o Platanos! Immer verbirg auch 
Mit dem umſchattenden Laub Paphiens ſüßes Gekos. 


Zwölfter Brief. 


Die dichterifche Auffaffung der Natur bei den Römern, 
(Rosm. ©. 18 — 25.) 


Das der Geift bes römifchen Lebens ein fpecififch anderer 
it als des griechifchen, tritt und nirgends anfchaulicher entgegen: 
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als in ber ganzen Entwidelung, welche die römische Poeſie ge 
nommen hat. War das ganze griechifche Leben befeelt von ber 
unbefangenen, in fich befriedigten Einheit des Geiftigen und 
Sinnlichen, fo macht fich dagegen in allen Sphären und Schöpf- 
ungen bes römifchen Geiftes ein ftrenger, Falter Ernſt, ein ver- 
ftändiger, unbeugfamer Wille geltend, An die Stelle der frifchen, 
jugendlichen Heiterfeit, welche ohne Abficht und Reflerion ben 
innerlich treibenden Mächten ſich bingiebt, dabei aber immer 
unbewußt durch das. göttliche Gefchenf der Genialität in» allen 
ihren Schöpfungen geregelt wird, ift eine männliche, zurüdhal- 
tende Strenge getreten, welche den allgemeinen Zwed, den fie 
fich geftellt hat, nie aus den Augen verliert, dieſem vielmehr mit 
unerbittlichee Conſequenz das ganze geiftige Leben unterordnet. 
Diefer höchfte, allgemeine Zwed ift für das römijche Bewußt- 
fein der Staat. Und zwar der ewig fümpfende, fiegende Staat, 
ber Staat, welcher feiner Freiheit nur dadurch gewiß ift, Daß 
er fich nicht blos nach Außen hin fchügt, fondern fich immer 
weiter und weiter ausdehnt, fomit anderen Bölfern die Freiheit 
nimmt, An diefem Staate Theil zu haben, ihm fih ohne Rüd; 
halt hinzugeben, giebt in der Blüthe des römijchen Lebens dem 
Einzelnen die vollendetfte Befriedigung. 

Im Grunde ift diefe vollfommene Hingabe, diefe Aufopfe— 
rung aller individuellen Intereffen an den Staat auch der wes 
fentlihe Kern der römifchen Religion. Entſchieden ift es höchſt 
oberflächlich, wenn man die römischen Götter beliebig in grie- 
chifche überfegt, und beide nur dem Namen nach für verfchiedene 
anfieht. Der römifche Staat, dieſer eine Über Alles erhabene 
Zwed, läßt feine freien, in fich beftiedigten, göttlichen Individuen 
neben fich beftehen; er ift vielmehr felbit Die allgemeine gött- 
liche Subftanz, das aus dem Hintergrunde hervorgetretene Schid; 
fal, welches die perfönliche Selbjtändigfeit der einzelnen Götter 
vernichtet. Waren daher die griechifchen Götter wirflich ideale 
Perfonen, fo ftehen dagegen die römijchen Gottheiten immer im 
Vebergange zur bloßen Berfonification; fie find allegorifche Fi- 
guren, welche ohne innere Energie des perfönlichen Willens die 
verfchiedenen Seiten und Intereſſen des vömifchen Lebens aus— 
drücken. Vor Allem zu der Zeit, in welcher die römifche SBoefte 
in ihrer Blüthe ftand, haben die römischen Götter ihre perfön- 
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liche Geltung entfchieden verloren; fie können beliebig bucch bie 
bichterifche Phantaſie umgeftaltet, durch Allegorien anderer Art 
vermehrt oder erſetzt werden. 

Daß ein Bolf, in welchem die praftifche Wirklichkeit des 
Staats, fo entichieden alle Intereffen in Anfpruch nahm, zur 
Kunft: nur wenig geneigt fein fonnte, Tiegt auf der Hand. 
Die Römer find in ihrer Falten Würde, in ber Erhabenheit 
ihrer unbeftechlichen Tugend ohne Zweifel ein Object für Die 
Kunft — ich brauche nur an Shafipeare zu erinnern — aber 
zur eigenen Fünftlerifchen Productivität fehlte ihnen die reflexions— 
lofe Begeifterung, die ohne praftiichen Zwed fich der Idee hin— 
giebt, und dieſe Einheit mit der Idee unbefümmert um weitere 
praftifche Erfolge ausipricht und zur Anfchauung bringt. Die 
römische Kunft bleibt faft in allen ihren ©eftaltungen in ber 
entichiedenften Abhängigkeit von der griechiichen. ‚Eben dies gilt 
auch. von Der römiichen Poeſie. Die größten römifchen Dichter 
find Nachahmer der Griechen, und fo frei fie fih auch in diefer 
Nachahmung bewegen, jo innig fie ihre griechiſchen Mufter fich 
zu affimiliven verftehen, fo erheben fie fich doch weder der Form 
noch dem Inhalte nach zu einer freien Fünftlerifchen Schöpfung, 
zu einer Schöpfung, welcher in der ganzen Entwidelung der 
antifen Kunft eine epochemachende Bedeutung zugeftanden wer— 
ben könnte. Nur die Satyre wird als die Form der Poeſte 
angejehen, welche ber römijche Geift felbitändig aus fich pro» 
ducirt hat. | 

Auch in der poetiihen Behandlung der Natur folgen 
die». vömifchen Dichter im Allgemeinen - den ‚Griechen. Je— 
doch ift „nicht zu überſehen, daß fih auch hier der fpeci- 
fiſche Unterfchied des römifchen Geiftes von dem griechi- 
hen nach verfchiedenen Seiten hin geltend macht. Bei den 
Griechen war die Perſonificirung der natürlichen Mächte ber 
Hanptgrund, daß das Intereſſe am Landfchaftlichen zurüd: 
trat. Aehnlich verhält es fich bei den Römern, Indem aber 
Ihon die römiſche Religion die natürliche Form und den gei- 
ſtigen Gehalt durchaus nicht mit der innerlichen Feftigfeit und 
Tiefe zu der plaſtiſchen Form der Perſönlichkeit verband, Die 
Götter fich vielmehr allegorifchen Figuren annäherten, fo war 
ed u bie zömifche Anfchauung viel leichter möglich, daßdie 
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Natur ſich von dieſer menfchlichen, perlönfichen Form überhaupt 
losloſte und ſich als todte Natur dem Geiſte darftellte. Damit 
eröffnet ſich aber auch der Blick in die Landſchaft?Das In⸗ 
tereſſe an dieſer liegt ſonach dem römiſchen Geiſte viel näher 
als dem griechiſchen. Auch die Geſchichte beſtaͤtigt es volllkom— 
men, daß der romiſche Geiſt viel weniger Zeit dazu gebraucht, 
die Vergoͤtterung der Natur abzuwerfen, ſich aus der Einheit 
mit der Natur herauszuziehen, und fich diefer mir Bewußtſein 
und in allgemeiner Weife entgegen zu ſtellen. Hierzu trat num 
aber bei den Römern wieder ber überwiegende praktiſche Pers 
ftand, welcher wie die Kunft überhaupt fo auch den Afthetifchen 
Genuß und die kümſtleriſche Auffaffung der Natur gegen die 
praftifche Bearbeitung und Ueberwindung berjelben in den Hin⸗ 
tergrumd treten ließ. Die Kunft übt überhaupt auf den tömi: 
fiben @eift, weil fie feinem ganzen Gharafter wefentlich fremd 
ift, eine auflöfende Gewalt aus. Die höchfte Bluͤthe der rönti- 
fehen Poefte fällt in eine Zeit, in welcher die innere Energie 
der römischen Sittlichfeit bereits gebrochen, der kämpfende und 
ftegende Staat feine Aufgabe gelöft, fi zum Heren ber Welt 
gemacht hatte, nun aber auch durch inmere Gegenfäge, welche zu 
beherrfchen außer feiner Macht lag, unaufbaltfam feinem Unter» 
gange entgegen ging. Im diefer Auflöfung des allgemeinen 
fittlichen Lebens bietet der Staat nicht mehr die Befriedigung 
und den Genuß ber Freiheit. Der Einzelne wird in ſich ſelbſt 
zurüdgetrieben; er muß es verfuchen, auf eigene Weife fein 
Leben ſich einzurichten, auf eigenem Wege das Ziel zu erreichen, 
zu welchen die innerlichen geiftigen Mächte ihn treiben, Es ift 
dies die Zeit, in welcher die Willfür des Individuums nach 
alfen Seiten hin unaufhaltfam hervorbricht, Die allgemeinen 
fittlichen Botenzen find in Zweifel gezogen; die Begierden, Nei— 
gungen, Leidenfchaften des Individuums hält fein allgemein an: 
etfanntes Geſetz, feine als heilig geltende Sitte mehr zurüd, 
Das Jagen nach finnlihem Genuß, Neichthum, Pracht und 
Luxus aller Art wird zum herrichenden Charafter, Idealete 
Naturen ziehen fich in ein einſames und einfaches Leben zuräf, 
betrauern bie verfchwundenen Zeiten, oder vertiefen fich in’ bie 
Regionen des Gedanfens, und fuchen in der Freiheit von aller 
Leivenfchaft, von allen Wünfchen und Hoffmmgen einen Troft 
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in dem allgemeinen Unglüf der Gegenwart. Nothiwendig wird 
die Poeſie auf das Tieffte von Diefen geiftigen Zuftänden be- 
rührt; fie ift ein getreuer Spiegel derfelben. Zunächft werben 
die finnlichen Genüffe jelbft zum Gegenftande der Dichtung ; 
der Dichter verfolgt fie mit allem Feuer der Begeifterung, fchil- 
dert fie aus feiner eigenen Erfahrung und genießt fie in dieſer 
idealen Form der Phantafie zum zweiten Male. Alle Leiden- 
ſchaften, ihre Gefahren, ihre Luft, ihre Schickſale zieht die Poefie 
in ihren Kreis. Dann aber wendet fie fih auch ab von 
diefer ganzen Welt der individuellen Neigungen. Sie betrauert 
die verlorene Sittlichkeit, fucht die vergangenen Zeiten aus ber 
Erinnerung wieder hervor, und ftellt fie als Ideale hin für das 
entartete Gefchlecht. Oder fie geißelt die Leidenfchaften und 
Lafter, verfolgt alle Verfehrtheiten des fittenlofen Lebens mit 
ihrem Spott. Ober fie wird auch zur Idylle. Sie ftellt dem 
durch innere Gegenfäge und Kämpfe aller Art durchwühlten 
Leben der Bildung ein einfaches Leben gegemüber, welches ohne 
die Stürme und Gefahren der Leidenfchaft ruhig verläuft, in 
welchem der Einzelne fern von dem Gewühle des Lurus fich 
der Natur in ihrer ftillen, leidenfchaftslofen Lebendigkeit hin- 
giebt, die Procefje, Veränderungen der Natur gemüthlich ver: 
folgt. Die Elegie und die Idyle find nun vorzugsweife die 
Formen, in welchen die römifchen Dichter Naturfchilderungen 
einflechten. Entfchieden charafterifirt fich hiermit die Art des 
Naturgemuffes Überhaupt, zu welcher der römifche Geift hin- 
neigte. Der Römer flieht in die Einfamfeit der Natur, weil 
das geiftige, politifche, gefellige Leben ihn abftößt. Er will in 
der Natur ungeftört feinen Gedanfen nachhängen, will feine 
Sorgen, feinen Mißmuth vergeffen. In der Natur öffnet fich 
Ihm eine won allen Kämpfen des Geiftes unberührte Welt. Die 
Gefege der Natur find nicht erfchüittert, wie die Gefege bes 
fttlichen Geiftes; die Proceſſe der Natur behalten ihren ficheren, 
regelmäßigen Verlauf ; von den Stürmen, Erfchütterungen, Die 
hier eintreten, kann man ficher vorausfehen, daß fie fich be- 
ruhigen, daß fie nicht das ganze Leben der Natur auf unbe- 
Rimmte Zeit auseinander werfen. Die Region des geiftigen 
Lebens ift daher auch am meiften vor den Stürmen des Geiftes 
gefichert , welche ſich an den Proceß der Natur anlegt, deren 
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ganze Thätigfeit durch die regelmäßige Veränderung der Natur 
beftimmt ift. Eben biefe Thätigfeit, welche der feinen Sitte zu 
einer fehr bürftigen, untergeordneten geworben, erhält nun wie 
ber überwiegenden Werth; fie wird in ihrer Einfachheit zum 
Ideal des von aller Bildung überfättigten Geiftes. Offenbar 
ift bei dem ſich Zurüdziehen der an Lurus aller Art gewöhnten 
Sndividuen in ein ftiles, einfaches Leben immer die Gefahr da, 
daß diefer Troft der Einſamkeit nicht gar lange vorhält. : Man 
fehnt fi) aus dem idyllifchen Leben wieder in die Bewegung 
ber geiftigen Interefien, in den Genuß bed Lurus, indie dra; 
matifche Welt der Leidenfchaften zurück. Oder man verfucht es 
auch, dieſen Lurus in das idyllifche Leben mit hinüber zu neh— 
men; man verpflanzt die Pracht in die Einfamfeit der Natur, 
und hat fo vollftändig die Genüffe bei einander. Auch von die 
fer Art, die Natur zu genießen, giebt uns fchon die römische 
Welt die eclatanteften Beifpiele. Auf die Landhäufer, die um— 
geben von ber herrlichften Natur, zog man fich zurüd; idylliſche 
Situationen wurden ducchfoftet, aber nur um mit defto inten- 
fiverer Luft fich den Genüflen bes Lurus hinzugeben, welche bie 
Billen felbft im ausgedehnteften Maaße boten, 

Der Kosmos erwähnt von den römischen Dichtern zuerft 
des Lucretius. Er ftarb um das Jahr 51 vor Chriſtus. 
Sein bidaftifches Epos: über Die Natur der Dinge, welches 
ſchon bei den Römern bie tieffte Bewunderung erregte, hat im 
Allgemeinen bie Tendenz, die atomiftifchen Principien der epi- 
euräifchen Philoſophie fpeciel durchzuführen und auf alle Er- 
fheinungen der Natur anzuwenden. Die poetijche Einkleidung 
ift gewählt, um ber philofophifchen Anfchauungsweife um fo 
ficherer allgemeinen Eingang zu verfchaffen. Lueretius ift durch 
bie philofophifche Bildung vollftändig aus dem mythologifchen 
Volksglauben herausgetreten. Diefer gilt ihm als ein den Men- 
jhen beengender Aberglaube, 

Göttern wiefen fie an den Sig und die Wohnung im Himmel; 
MWeil dort die Sonne fich dreht, und der Mond, und die ernften 
Geftirne, 
Und die fchweifenden Fadeln der Nacht, und die fliegenden Flammen; 
Wolken, und Negen, und Schnee, und die Winde — die * der 
agel, 
Und der reißende Sturm, und die furchtbar —————— 
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O unfeliges Menfchengefchleht, dergleichen den Göttern 
Buzufchreiben, und noch als Zeichen des bitteren Grolles! 
Welche Seufzer erpreßtet ihr da euch ſelbſt, und wie tiefe 
Wunden jhlugt- ihr auch uns, und bereitetet Thränen den Enfeln! 
Frömmigkeit ift das nicht, mit verhülletem Haupte ſich oftmals 
Rund um den Stein zu drehn, und jeden Altar zu berennen; 
Hin fi) zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Händen, 
Bor den Bildern der Götter; mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen; Gelübd’ an Gelübde zu reihen: 
Sondern beruhigt im Geijt hinjchauen zu können auf Alles, *) 
Terner heißt es im fechiten Buche: 

Iſt's, daß Jupiter jelbft und andere Götter des Himmels 
Leuchtende Tempel erjchüttern mit Schreden erregendem Donner, 
Und fie das Feuer verjchleudern, wohin es nur jedem beliebet: 
Warum treffen ſie nicht auf den, der jedes Verbrechen 
Ungefcheuet begeht, und Taffen die flammenden Blitze 
Hauchen aus feiner durchbohreten Bruft zum ſchreckenden Beifpiel? 
Laſſen jenen vielmehr, der fich Feiner Schande bewußt ift, 

Keinen Brevel beging, verftrickt in Flammen fich wälzen, 
Plöglih vom wirbelnden Strahl des himmlischen Feuers ergriffen? 

Warum verjchwenden fie oft an verödeten Orten die Blite? 
Etwa die Arme zu üben dadurch, ſich die Schultern zu flärfen? 
Laſſen den Donnerfeil des Vaters gegen die Erbe Ä 
Sich abftumpfen: er ſelbſt läßt's zu, und part ihn dem Feind nicht? 

Endlich, warum wirft Jupiter nie vom erheiterten Simmel 
Seine Gefchoffe Herab, und fchüttet die Donner von da aus? 
Steigt er vielleicht erjt dann, wenn die Wolfen ſich untergezogen, 
In das Gewoge hinab, um näher dem Ziele zu rüden? 

Warum blist er ind Meer? was haben ihm immer die Wogen, 
Und die flüffige Maffe gethan, und die fhwimmenden Felder? 

Iſt's fein Wille jedoch, daß entgehen wir follen dem Blitzſtrahl, 

Warum ftehet er an, zu zeigen ihn, ch’ er ihm losſchnellt? 

Will er und unverfehens jedoch mit dem Feuer erfticen, 

Warum erregt er zuvor Nacht, Braufen, und rauſchendes Murmeln? 
Das Epos des Lucretius ift nun beſonders merkwürdig 

duch die Combination fehr heterogener Elemente. Zunächit 

zeigt Lucretius, daß er den philofophifchen Gedanfen vollfoms- 

men beherrfcht, daß er ihn befigt ohne Einfleidung in die finn- 

lichen Formen der Anfchauung und Phantafie. Mit diefem Beſitz 

des Gedanfens opponirt fich Qucretius der poetifchen Auffaffung 
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der Natur, welche unmittelbar jchon in der Religion liegt. Er 
ftellt fich benfend der Natur gegenüber. Ferner aber zeigt er 
nicht blos eine hohe Begeifterung für die Freiheit des philo- 
fophifchen Gedanfens, für die wiſſenſchaftliche Einficht, fondern 
ebenfo fehr auch eine rege Empfänglichfeit für den ummittel- 
baren Naturgenuß, und ein Interefie die Naturgeftalten dich— 
terifch zu Schildern. Dies aber ift um fo merhwürdiger, da bie 
philofophifchen Principien des Lucretius, indem fie alles Leben 
der Natur ertödten, alle individuelle Selbftändigfeit der Natur— 
geitalten in Außerliche, mechanische Proceſſe auflöfen, eine äfthe- 
tiſche Anfchauung der Natur nichts weniger als unterftügen. 
Man fann dem Qucretius nicht im ntfernteften das Talent 
abfprechen, die Natur poetifch zu fchildern; gewöhnlich mijcht 
fih aber die philofophifche Reflerion ftörend in diefe Schilder 
ungen ein; ber theoretifche Zweck wird fichtbar, und verbirbt 
uns den poetifchen Genuß. 

Die wefentlichen Momente, welche dem Lucretius vorzugs— 
weife am Herzen liegen, nämlich die Energie und Freiheit des 
Geiftes, welche die Wiſſenſchaft giebt, die Gleichgültigfeit gegen 
die Intereffen und den Glanz der Welt, und dann das einfache 
Leben und ber Genuß an der Natur, faflen fich prägnant zu- 
fammen bejonders in den berühmten Anfangsverjen des zweiten 
Buchs, 


Süß iſt's, Anderer Noth bei tobendem Kampfe der Winde 
Auf hochwogigem Meer, vom fernen Ufer zu jchauen; 
Nicht ald könnte man fih am Unglück Andrer ergögen, 
Sondern dieweil man vor Augen, von welder Bedrängnig man 
frei ift. 
Süß auch ift ed, zu fchaun die gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, vor eignen Gefahren gefichert. 
Aber füßer ift nichts, als die wohlbefeftigten heitern 
Tempel inne zu haben, erbaut durch die Xehre der Weiſen: 
Wo du hinab Fannft fehen auf Andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer den Weg bed Lebens ſuchen, und fehlen; 
Streitend um Geift und Wig, um Anfehn, Würden und Abel; 
Tag und Naht arbeitend, mit unermüdetem Streben, 
Sich zu dem Gipfel des Glücks, empor ſich zu drängen zur Herrſchaft. 


O unfeliger Geiſt, o blinde Herzen der Menſchen! 
In welch finfterer Naht und unter welden Gefahren 
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Wird dieſes Leben verbradht, der Moment. Es liegt ja vor Augen, 

Daß die Natur für fih jo heiß nichts fordert, ald daß wir 

Iſt der Körper von Schmerzen befreit, des Geifted genießen, 

rohen Gefühls, entfernet von Furcht und jeglicher Sorge. 

Halten im weiten Saal nicht goldene Jünglingsgeftalten 

Flammende Badeln empor, den nächtlichen Schmaus zu erhellen ; 

Glänzt nicht von Silber. das Haus, und wiederftrahlt es von Gold 

nicht; 

Schallt nicht Zithergefang zurüd von getäfelten Wänden: 

Nun fo lagert man fich vertraut auf fihwellenden Rafen, 

Meben dem rinnenden Bad, im Schatten erhabener Bäume, 
Pfleget fröhlich des Leibes, auch arm an irdifchen Schägen. 

Sonderlich dann, wenn der Himmel lacht, wenn die fröhliche Jahrszeit 

Wieder Die grünende Flur mit Blumen und Blüthen beftreuet. 

MWahrlich nicht fchneller entweicht die Fieberhige vom Körper, 

Ob auf Purpur du dich und geftickten Teppichen wälzeft, - 

Dder gemeined Gewand um deine Schultern herumfclägft. 

Mögen demnad nicht Schäge, nod Gold, noch Adel, noch Herricaft 

Leibliches Wohl dir fchenfen, wer wollte jo arg ſich täufchen, 

Und das Heil des Geifted von irdiſchen Gütern erwarten. 


Um Ihnen von den Naturfchilderungen des Lucretius einige 
Proben zu geben, wähle ich zunächit aus dem erften Buche fei- 
ned Epos die Schilderung von der Gewalt des Windes. Lu- 
eretius will, um feinen Atomen Eingang zu verfchaffen, an 
dem Beifpiele des Windes die Eriftenz von Körpern beweifen, 
welche dem Auge nicht fichtbar find. 


Sieh’ wie ded Windes Gewalt durchpeitfchet bie bogen des 
Meeres! 

Mächtige Schiffe ſtürzt er dahin, und jaget die Wolfen. 
Unaufbhaltfam durchläuft fein reißender Wirbel die Felder, 
Stredet die hohen Bäume zu Boden und brauft um den Bergwald, 
Set ihn krachend in Splitter; es raft mit wilden Geräufche 
Schäumend empor und tobt mit drohendem Donner die Meerfluth. 
Winde demnad find Körper, obgleich nicht fihtbar dem Auge. 
Dieje Durchftreichen Länder und Meer und Wolken des Himmels, 
Reifen im plöglihen Wirbel mit ſich was ihnen entgegnet. 
Nicht auf andere Art auch fluthen fie, Alles verwüftend, 
Als wenn der vollere Strom im eilenden Zuge dahin fchießt, 
Den von den Bergen herab die häufigen Güffe der Regen 
Angefchwellet; er reißt die Trümmer des Waldes und Baum’ und 
Büfche mit ſich Hinfort; die Joche der Brücken vermögen 
Nicht zu tragen die treibende Macht der drängenden Wogen. 
Und jo ſetzt er zulegt, von treibenden Waſſern gejchwollen, 


— 
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Gegen den Steindamm an, und unter gewaltigem Krachen 
Stürzt er diefen in Schutt: dann wälzet die braufende Woge 
Unter ſich Felfen und Stein, nichts widerftehet dem Fluthſchwall. 


Eben jo müffen ſich auch forttreiben die Stöße der Winde, 
Der wie ein mächtiger Strom nad allen Seiten fi hinwirft, 
Bor ſich die Dinge drängt, durch häufige Stöße fie umftürzt, 
Bald im Kreife fie dreht, und fie mit ſich reißet im Wirbel. 
Ganz unläugbar daher find Wind’ unſichtbare Körper; 

Da fle an Eigenfchaften und Kraft fo ähnlich ſich zeigen 
Strömen mächtiger Fluth, die Jeder für Körper erfennet. 


Die Elemente der Dinge find nach Lucretius unendlich 
verfchieben. Zum Beweife hierfür giebt er unter Anderem fol- 
gende Beifpiele: (B. 2. B. 342 ff.) 


Schaue nun ferner das Menfchengefchleht, der fchuppigen 
Fiſche 


Stumme Heerden, das Vieh der Weide, die Thiere des Waldes, 
Und das bunte Geflügel, das, theils an luſtigen Waſſern 
Fröhlich zuſammen ſich findet, an Ufern der Quellen, und Seen; 
Theils Bewohner des Waldes, die ſtillen Haine durchſchwirren: 
Sieh, wie jegliches doch, nach Art der eigenen Gattung, 

Sich auszeichnet vom andern, an Farb' und Bildung verſchieden. 
Und wie fönnte denn fonft dad Junge die Mutter, die Mutter 
Mieder ihr Junges erfennen? Und gleichwohl zeigt die Erfahrung, 
Daß fie fih unter einander jo gut wie die Menfchen erkennen. 
Dft vor der Götter Bild, am Weihrauch dampfenden Altar 

Fällt das gefchlacdhtete Kalb, die warmen Ströme des Blutes 
Hauchend aus feiner Bruft: dann irrt die verwaijete Mutter 
Durdy die grünenden Triften umber, und läßt in den Boden . 
Eingedrüdt die Spur der doppelt gejpaltenen Klauen. 

Jeglihen Ort durchſpähet ihr Aug’, ob irgend fie möchte 

Wieder erbliden ihn, den Säugling, den fie vermijfet. 

Und nun jtehet fie da, und füllt mit Klagen den Laubwald; 
Kehrt oft wieder zurüd zum Stall, duchbohret von Sehnfudt. 
Nicht die zarten Weiden, die Kräuter erfrifchet vom Thaue 

Reizen fie nicht, noch der Strom, der hoch am Ufer dahin ftreicht; 
Nichts ergögt ihr Gemürh, nichts kann den Kummer ihr wenden; 
Nicht die übrige Zucht der Kälber auf fröhlihem Anger 

Kann ihr anders richten den Einn, noch heben die Sorge: 

So fehr hanget das Herz an dem Eigenen, an dem Bekannten. 


Unter den Dichtern ber Blüthezeit der römischen Poeſie zeigt 
befonders Birgil ein äfthetiiches Interefie an der Natur, Bor 
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Allem reich an Naturfchilderungen find feine Idyllen und das 
bibaktifche Epos vom Landbau. Im den Idyllen ahmte Virgil 
bem Theofrit nad. Allein entfchieden fehlte ihm die naive In— 
nigfeit und Unbefangenheit des Theokrit. Seine Idyllen haben 
faft immer noch eine befondere Intention. Bald will Birgil 
einem Gönner banfen und feine Huldigung bringen, bald hat 
er eine Bitte auf dem Herzen; bie Idylle ift eine unfchuldige, 
feine Form für Beides, Allein die idyllifche Illuſion ift fogleich 
geftört,, fobald ein folcher, dem Wefen ber Idylle durchaus 
fremder Zwed erfannt wird. Das Gedicht vom Landbau ift 
fowohl in der ganzen Anlage und Gliederung als in der Form 
ohne Zweifel die vollendetfte Schöpfung Virgils. Virgil ift 
zur Bearbeitung bdefjelben befonders durch Mäcenas veranlaßt, 
welcher den Landbau, ber in ber altrömifchen Zeit als eine fo 
ehrwürdige Beichäftigung galt, aber nun aus den Händen ber 
freien Römer überwiegend in die ber Sflaven übergegangen 
mar, wieder zur Achtung bringen wollte. Virgil preift wieder: 
holt das Gluͤck des einfachen Landlebend dem Lurus der Stadt 
gegenüber. (B. 2. V. 458,) 


Wahrlich allzu beglüdt, wenn eigenes Wohl er erfennte, 
Wäre der Landmann, weldem entfernt von fämpfenden Waffen 
Billig fein Teichteres Mahl darbeut die gerechtefte Erde! 

Wenn fein hoher Palaft ihm gedrängt durch prangende Pforten 
Brühe den Schwall der Begrüßer aus ganzen Sälen hervorftrömt ; 
Nicht nach Pfoften er geist von ſchön geiprenfeltem Scildpatt, 
Oder nach goldumfpieltem Gewand’, und emphyriſchen Erzen; 
Nicht die weiße Woll' in Affprierbeize fich ſchminket, 

Noch von Zimmt der Gebrauch des lauteren Deles gefälfcht wird: 
Doch unforgfame Ruh', und ein harmlos gleitendes Leben, 

Reich an mancherlei Gut, doch Muf’ in geräumigen Feldern, 
Örotten und Iebende Teich', und Kühlungen tempifcher Thale, 
Nindergebrüll, und im Wehen des Baums fanftruhender Schlummer, 
Mangeln ihm nicht; Bergwälder find dort, und Lager des Wildes, 
Auch, unermüdet zum Werk, bei Wenigem fröhliche Jugend, 
Götterfeft? und unfträfliche Greif’: am legten durchwallte, 

AUS von der Erde fie ſchied, die Gerechtigkeit jene Gefilde. 


Der Kosmos hebt aus dem Gedichte über den Landbau 
vor Allem hervor die Schilderung des Ungewitters und ber 
Zeichen, durch welche es fich anfündigt. (B. 1. V. 315 ff.) 
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Was erwähn’ ich des Herbſtes Orkan! und tobende Sterne? 
Oft wenn ſchon den Schnitter in gelblihe Fluren der Landmann 
Führte, vom fpröden Halm die bärtige Gerfte zu fchneiden; 

Sah ich zum Kampfe ringsher der Winde Tumult fih verfammeln, 
Welche die fchwangere Saat weithin, mit den unterften Wurzeln 
Hoch in die Küfte gerafft, fortfchleuderten, fowie des Winters 
Schwarzer Orkan den nichtigen Halm und die fliegende Stoppel, 
Oft auch fhwärmt um den Himmel ein Heer endlojer Gewäfler ; 
Graunvoll drangen den Schwall didwogender Schauer die Wolfen, 
Schwarz aus dem Meer aufziehend; es flürzt gr ge ber 
ether, 
Daß der gewaltige Guß der Felder lachende Saaten 
Weit wegichwemmt, und die Graben erfüllt. Der gehöhlete Berg» 
firom 
Steigt mit Getös, und es braufet in flürmenden Buchten die 
Meerfluth. 
Selbft der ewige Vater, hervor aus des graufen Gewölfs Nacht, 
Schwingt hellleuchtende Strahl’ in der Hand; ringsum in Ers 
fhüttrung 
Bebet die Erd’; hin floh das Gewild, und den Menfchengefchlechtern 
Sanf das zagende Herz vor dem Schredlihen. Jetzo den Athos, 
Jetzt der Geraunien Haupt, und ded Rhodope, fchlägt fein flammender 
Blitz hinab! Es erneu’n fih die Wind’, und der dichtefte Regen; 
Daß vom Sturme erbröhnt der Wald und des Meeres Geflade. 


Gleich wenn die Wind’ auffteigen, beginnt entweder des Meered 

Ahnende Fluth unruhig emporzuwallen, und hochher 

Trocknes Gekrach zu ertönen vom Bergwald ; oder entlang wühlt 

Hallend der Strand, und es fchwillt der Waldungen dumpfes Ge 
murmel. 

Aber faum erheben die Wogen die drohenden Häupter, 

Dann aus der Mitte ded Meerd die verjchüchterten Tauben ent- 
flattern, 

Und mit Gefchrei zum Geſtade daherziehn; dann auf dem Trodnen 

Spielet dad Waflerhuhn, und die heimifchen Sümpfe verlaflend, 

Ueber das hohe Gewölk fi der giegende Reiher emporfchwingt. 

Oft auch fieheft du Sterne, fobald andränget der Sturmwind, 

Jähes Falld am Himmel entfliehn, und das nächtliche Dunkel 

Hell nadftreifende Blammen in langem Zuge durchſchimmern; 

Oft, wie umberfliegt Teichte Spreu und gefallene Blätter 

Oder wie ſchwimmende Blaume den Tanz auf dem Waller be— 
ginnen. — 

Doch wann Boreas wild androht mit blendenden Bligen, 

Eurus und Zephyrus Burg laut donnert, dann ſchwimmen die Aeder 

Alle, die Graben gefüllt, und jeglicher Schiffer im Meere 

Nollt die triefenden Segel zurüd. Nie, ohne zu warnen, 
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Schadete Regenerguß. Entweder flohn, wenn er aufftieg, 

Tief in die Thal’ aus dem Aether die Kraniche; oder die Milchkuh 

Schnob, gen Himmel gewandt, die Luft in offene Nüftern; 

Dder die zirpende Schwalb' umflog hinftreifend die Weiher, 

Oder e8 töneten Fröſch' im Moraft ihr ewiges Klaglied. 

Oft auch enttrug die Eier den inneren Bellen die Ameis, 

Tretend den fchmalen Steig; auch tranf der farbige Bogen 

Weit gefpannt; und in mächtigem Trupp die Weide verlafiend, 

Rauſchte das Volk der Raben daher mit wimmelnden Flügeln, 

Dann Die manderlei Vögel des Meers, und was in Kayftrus 

Süßem Gefümpf ringsum die aſiſchen Wieſen durchjuchet, 

Sieht du mit reichlibem Thau fich eiferig ſprengen die Schultern, 

Bald ihe Haupt darſtreckend der Fluth, bald laufend ins Wafler, 

Und wie bethört frohlocken im eitelen Epiele des Bades. 

Schamlos ruft aud die Kräh’ aus vollem Halſe den Regen, 

Die allein für fib auf trodenem Sande dahertritt, 

Selbft an nächtlicher Spindel beichäftiget, waren die Mägdlein 

Nicht unfundig des Sturmd, wann funfelnd in irdener Lampe 

Sprühte dad Del, und den Docht verglimmende Schwämmchen 
umwuchſen. 


Höchſt anmuthige Schilderungen enthalten ferner die Ca— 
pitel uͤber die Schafzucht und Bienenzucht. 


Aber ſobald dem Rufe der Zephyre fröhlich der Sommer 
Ziegen und Schafe in Weiden und bergige Wälder entſendet; 
Früh mit dämmerndem Lichte des Lucifer eil' in die fühlen 
Felder hinaus, wenn der Morgen noch jung, nod graulich der 

Nafen 
Blinkt, und lieblich der Heerd' auf zartem Grafe der Thau ift. 
Hat nun den Durft die vierte der Himmelsſtunden entzündet, 
Und durchſchwirrt Baumreben Geſang ſchwermüthiger Grillen; 
Führe zum Brunnen das Vieh, und hinab zum niederen Landſee, 
Aus fteineichenen Rinnen die laufende Welle zu trinken. 
Dod in der Mittagsglut erfpäh' ein ſchattiges Thal Dir, 
Wo mit ftimmiger Kraft Zeus uralt ragender Eichbaum 
Weit die gewaltigen Aeſt' umherſtreckt, oder wo finfter 
Dom Steineihengehölz ein Heiliger Schatten ſich ſenket, 
Gieb dann wieder Die lautere Fluth, und weide nun wieder 
Bis zu der Sonn’ Abjchied: wann die Luft der Fühlige Abend 
Mäßiget und die Gefilde der Mond jchon thauig erfrifchet, 
Und Alchone tönet am Strand, in den Heden der Goldfink. 


Die Lehre von der Bienenzucht beginnt folgender Maaßen: 


Erſtlich gebührt'3, den Bienen ihr Haus und Lager zu wählen, 
Wo fein ftürmender Wind fie erreicht, (denn e8 wehren die Winde 
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Heimzutragen die Koft,) fein Schaf noch ſtößiges Böcklein 

Fred die Blumen durchhüpft, noch im Feld umirrend die Milchkuh 
Rings abſchüttelt den Thau, und ſteigende Kräuter zerftampfet. 
Auch ſei dem fetten Gehege die buntgeſchildete Eidechs 

Fern, und der Bienenſpecht, und andere pickende Vögel, 

Und die mit blutiger Hand an der Bruſt gezeichnete Prokne. 
Wild veröden ſie Alles umher, und die fliegenden ſelber 

Tragen ſie weggeſchnappt dem grauſamen Neſte zum Labſal. 

Aber ein lauterer Quell, ein Teich mit grünendem Mooſe 
Grenze daran, und ein ſeichtes, durch Gras hinfliehendes Bächlein; 
Auch die Palm’ umſchatte den Hof, und der wildernde Oelbaum: 
Daß, wenn zuerft mit Schwärmen im eigenen Lenze die neuen 
Könige ziehn, und die Jugend, dem Stock entlafen, umberfpielt, 
Sie der benachbarte Bord einlad’ in die liebliche Kühlung, 

Und fie ein Baum am Weg’ in der Laubberberge bewirthe. 
Mitten hinein, e8 ſtehe gehemmt, es rinne das Waffer, 

Wirf durchkreuzende Weiden und mächtig ragende Steine: 

Daß fie auf häufigen Brüden zu ftehn vermögen, die Flügel 
Gegen den Strahl der Sonne geftredt; wenn die fäumenden etwa 
Sonderte, oder mit Sturm in die Wog’ eintauchte der Oftwind. 
Ringsum laß aufgrünend den Zeiland unter balſamiſch 
Duftendem Duendel erblühn, auch Reichthum ftrenge gewürzter 
Saturei, und Violen, getränkt vom wäflfernden Borne. 


Die Dichtungen Dvids haben einen fpecififch anderen 
Charakter ald die des Virgil. Ovids wefentliches Intereſſe ift 
die Liebe. Diefe zu fehildern in all ihren Situationen, in dem 
ganzen Jergarten ihrer Wonnen, ift feine höchfte poetifche Luft. 
Daß ein jo vollendeter Meifter in der Form wie Ovid aud 
die Natur zu jchildern verfteht, zeigt er befonders in den Me 
tamorphofen. Ich laffe die Schilderung der Deufaleontifchen 
Fluth folgen, PBofeidon fommt dem zürmenden Zeus zu Hülfe, 
indem er die Götter der Stürme verfammelt und ihnen befiehlt, 
alle Gewäffer ind Meer zu fenden. 


Jener gebot'8; ſie Fehren zurüd, und löſen der Quellen 
Mündungen; und mit Getümmel entrollen fie all’ in die Meerfluth. 
Selbft nun ſchwang in die Veite der Gott den gewaltigen Dreizad; 
Und ſie erbebt' und fpaltete Raum weitbuftgen Waffern. 

Ueber die Bord’ entftürzen durch offene Felder die Ströme; 

Und mit der Saat Weinbäume zugleih und das Vieh und bie 
Männer 

Raffen fie, Wohnungen auch, und der Götter geheiligte Kammern, 

Wenn ja der Käufer noch eind ausdauerte, und unerfchüttert 
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Troßte dem Jammergeſchick; doch überwallte den Giebel 

Höhere Fluth, und ed wanften im drüdenden Strudel die Thürme. 

Nirgend erſchien durch Grenzen das Meer und die Erbe gefondert: 

Dffene See war Alles, und fluthete jonder Geftad’ auf. | 

Einer erflimmt den Hügel voll Angft; der Andere rudert 

Dort im gebogenen Kahn, wo er jüngft Pflugftiere gelenfet. 

Ueber die Saaten hinweg und das eingefunfene Landhaus 

Schiffen fie dort, und fangen den Fiſch in dem Wipfel der Ulme. 

Oft, wie ed trifft, wird der Anker in grünende Wiefen geheftet; 

Oft auch ſcharrt anftopend der Kiel an dem unteren Weinberg. 

Und wo eben ihr Gras die fchmächtigen Ziegen gerupfet, 

Lagern jebt den gedunfenen Leib mißförmige Robben. 

Nereus Töchter erjtaunen, die Hain’, die Städt und Die Käufer 

Unter den Wellen zu fehn; in dem Bergwald' haufen Delphine, 

Springen in hohem Gezweig’, und ftoßen an bebende Eichen. 

Schafe durchſchwimmet der Wolf; gelbmähnige Löwen und Tiger 

Führet Die Fluth; nichts frommet die Kraft des Blitzes dem 
Eber, 

Nichts dem enttragenen Hirfche der Teichtgehobene Schenkel. 

Zange nad) Erd’ umfliegend, wo auszuruhen vergönnt fei, 

Sinft mit ermatteten Schwingen ind Meer der ftreifende Vogel. 

Ueber die Höhn flieg tobend der Tief’ unermeplicher Aufruhr, 

Und son befremdender Brandung erfcholl das gefchlagene Berghaupt. 


Bei Tibull hat die poetifche Behandlung ber Natur 
wieder entjchieden einen idylliſchen Charakter. In Tibulls 
Elegien ift die Liebe der Mittelpunft. Tibull hat wiederholt 
die Untreue der Geliebten zu beflagen; feine Klage ift aber 
meift fehr fanfter Natur. Ueberhaupt find Sanftmuth und hin» 
gebende, gemüthliche Zärtlichkeit die Grundzüge in Tibulls 
Charakter. Die finnliche, ftürmifche Ueppigfeit Ovids ift ihm 
fremd. Zärtliche Liebe und das ftille Glück des Ländlichen 
Friedens find das Ideal Tibulls. 


Schäße von glänzendem Gold mag immer ein Andrer fih häufen, 

Immerhin Herr auch fein mancher beaderten Flur; 
Ihn beängftige ſtets die Furcht vor dem nahenden Beinde, 

Ihm verſcheuche der Schall Friegrifcher Hörner den Schlaf; 
Meine Armuth geleite mich froh durch das ruhige Leben, 

Wenn auf eigenem Herd immer das Flämmchen nur glänzt. 
Beitig will ih dann felbft mir zarte Reben, ein Landmann, 

Und den größeren Baum pflanzen mit glücklicher Hand. 
Nicht von der Hoffnung getäufcht; fie ſchenke mir Kaufen ber 


Früchte, 
er 
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Und mit Föftlihem Moft fülle die Kufen fie mir. 
Dann erblic” ich befränzt den bemooften Stein an dem Kreuzweg, 
Oder im Felde den Stamm, beug’ ich verehrend das Knie; 
Was mir die neue Zeit des Jahres an Früchten erzogen, 
Leg’ ich dem Gotte der Flur danfend auf feinen Altar. 
Blonde Eeres, ein Kranz von Achren des eigenen Beldes, 
Der vor dem Tempel hängt, fei Dir zur Gabe geweiht; 
Und der rothe Priap, mit drohender Sichel, bewache 
Mir in den Gärten das Obft, jcheuchend die Vögel hinweg. 
Ihr, des beglücten einft, num des dürftigen Ackers Beſchützer, 
Eure Geſchenke follt, Zaren, empfangen auch ihr. 
Damald ward ein Kalb für unzählige Rinder gefchladhtet; 
Für mein Feldchen ift jest viel das geopferte Lamm. 
Wohl, euch ſink ein Lamm! und es rufe die ländliche Jugend: 
Fo! Ihr Laren, gebt Ernten und föftlihen Wein! 
Jet vermag ich es, froh bei weniger Habe zu Ieben, 
Und nicht immer die Welt, fuchend nad) Krieg, zu durchziehn; 
Sondern des Sirius Glut im Sthatten des Baumes zu meiden, 
An den blumigen Bord riefelnder Quellen geftredt. 
Doc verdrieß' e8 mich nicht, bisweilen den Karft zu verfuchen, 
| Oder mit fpigigem Stab fäumenden GStieren zu drohn; 
Noch am Bufen nach Kauf das Junge der Ziege zu tragen, 
Oder ein bebendes Lamm, weldyeß die Mutter vergaß. 
Aber ihr Diebe, verfchont, und ihr Wölfe, des wenigen Viehes; 
Größere Heerden wählt, Beute zu fuchen, euch aus. 
Meinen Hirten auch pfleg’ ich hier alljährlid zu fühnen, 
Und zu beiprengen Dein Bild, friedlihe Pales, mit Mild, 
Kommt, o Götter! Verſchmäht von Dürftigen Tifchen, aus reinem 
Irdenem Opfergeſchirr nicht das geringe Geſchenk. 
Hirten der Vorzeit machten zuerft fich irdne Gejchirre, 
Aus geſchmeidigem Thon höhlten ſie ſelber den Kelch. 
Nein, ich wünſche mir nicht die Schätze der Väter und jene 
Reichen Ernten, die einſt brachte den Ahnen das Feld; 
Mir iſt wenige Saat genug, und genug wenn im Huͤttchen 
Pflegen ich darf der Ruh', liegend auf eigenem Pfühl. 
Ha, der Wonne! des Sturmwinds Brauſen im Bette zu hören, 
Seine Geliebte feſt drückend an's zärtliche Herz! 
Oder wenn kaltes Gewäſſer der Süd im Winter herabgießt, 
Sicher zu ruhn, in den Schlaf von dem Geplätſcher gerauſcht. 
Märe dies Glück doch mein! Mit Recht ſei reich, wer der Meerfluth 
Wüthen, und Regen und Sturm fühn zu erdulden vermag. 
Lieber vergeh,, was an Gold und Smaragden fajjet der Erdkreis, 
Eh’ ein Mädchen audı nur meine Entfernung beweint. 
Dir, Meſſala, geziemt, zu Sand’ und Meere zu friegen, 
Daß Dir ſchmücke der Glanz feindlicher Waffen das Haus; 


Tibull. Kosm. S. 21. 127 


Mich Hält aber gefeffelt ein reizendes Mäbchen; ich fige 
Auf der fleinernen Schwell’, ähnlich dem Wächter der Ahür. 
Mich befümmert fein Lob. Bin ich, Geliebte, bei Dir nur, 
Nun, dann nenne man mich immerhin müfftg und träg’!*) 


Die im Kosmos erwähnte Feldweihe befingt Tibull in 
der erften Elegie des zweiten Buchs. Die Feldweihe ift das 
Feft der Ambarvalien, welches der Ceres und dem Bacchus im 
Frühlinge, nad) vollendeter Ausjaat, gefeiert wurde. Der Lob» 
gefang auf die Götter der Flur beginnt mit folgenden Verſen: 


Fluren find mein Gejang und die Götter der Flur, von des Eich— 
baums 
Früchten entwöhnten zuerſt dieſe das Menſchengeſchlecht. 
Dieſe haben gelehrt, wie Stäbe zuſammenzureihen 
Ueber das niedere Haus, wie ſie zu decken mit Laub. 
Dieſe zuerſt den Stier die Knechtſchaft dulden gelehret, 
Und das rollende Rad unter den Wagen gefügt. 
Damals vergaß man die Koſt des Waldes, man pflanzte den Obft- 
baum; 
Gärten mit liebliher Frucht tranken den wäflernden Bach. 
Damals, gefeltert vom Buß, gab Moft die goldene Traube, 
Und zum forglojen Wein mifchte man nüchternen Quell. 
Suaten trägt nun dad Feld, mit der Glut des Flammengeftirnes 
Legt die Erde jetzt ab jährlich ihr gelbliches Haar. 
Blumen bringt von der Flur in ihr Brühlingshäuschen die Feine 
Biene, emfig das Wachs füllend mit lieblichem Saft. 
Durch den fleifigen Pflug gefättigt, fang nach beftinmten 
Weiſen der Landmann froh bäuriſche Lieder zuerft. 
Satt und glücklich verfucht’ er, befränzte Götter zu chren, 
Damals das erfte Kied auf dem getrodneten Rohr; 
Und es führte, bemalt mit rothem Mennig, ein Landmann 
Bacchus mit roher Kunft ländliche Tänze zuerft. 


Der Kosmos hebt ferner hervor die fechste Elenie des er- 
fin Buchs.**) Im ihre betrauert Tibull die Untreue der De- 
lia und fchildert fein geträumted und verfchwundenes Glüd, 


Felder beftell’ ich dereinft, um die Frucht weilt Delia hütend, 
Während die Tenne dad Korn drifcht in der fonnigen Glut. 


*) 1,8. 1. €. 
**) Der Kosmos citirt nach der Ausgabe von Voß; in den meillen 
Ausgaben des Tibull ift diefe Elegie die fünfte. 
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Oder bewahret im sollen Geſchirr mit Trauben, bewahrt. mir 
Schäumenden Moft von der Kraft hurtiger Füße gepreßt. 
Sie lernt zählen das Vieh, und im Schooße der freundlichen Herrin 
Lernt - mit gefhwägigem Mund fpielen dad Söhnchen des 
Knecht. 
Sie weiß Trauben dem Gott der Flur für die Neben zu bringen, 
Aehren für unfre Saat, und für Die Heerden ein Lamm. 
Sie foll Allem gebieten und fle für Jegliches forgen, 
Und mir diene zur Luft, nichts im Haufe zu fein. 
Mein Meflala befucht mich dort, und Delia pflüdet 
Vom erlefenen Baum Eöftlihe Früchte für ihn, 
Und verehret fo fehr den Helden, daß emſig die Mahlzeit 
Selbft fie bereitet, und dann felber die Speifen ihm bringt. 


Horaz hat befonderd dadurch die ungetheilte Bewunde—⸗ 
rung feiner Zeitgenoffen erlangt, daß er in feinen Dichtungen, 
wie fein Anderer, alle wefentlichen Elemente und Sntereffen des 
römischen Lebens feiner Zeit umfaßt und in ber geiftreichften 
Weiſe poetifch verarbeitet. Die Freude an der Natur und einem 
einfachen ländlichen Leben bildet befonders in ben Oden bed 
Horaz ein weſentliches Moment. Störend find für uns bie 
vielen mythologifchen und hiftorifchen Beziehungen, mit welchen 
Horaz feine Oden auszuftatten liebt. 


An Tyndaris. (1. B. 17. Ob.) 


Raſch wandert Faunus von dem Licäus oft 
Einher zum anmuthreichen Lucretilis, 
Und Sommerglut von meinen Biegen 
Wehret er ſtets und die Regenwinde. 


Durch fihre Waldung fhlüpfen, fih Arbutus 
Zu fpähn und Thymus, ohne Gefahr verirrt, 

Des frengen Geisbocks Fraun, und fürdten 
Weder die grünliche Schlang’ im Dickicht, 
Noch daß dem Zicklein mörderiſch droh' ein Wolf; 
Dieweil vom Waldrobr, Tyndaris, wunderfüß 
Das Thal, und fanft gefenft, Uftica 

Rings dur die glatten Geftein’ ertünet. 


Mich fhügen Götter; Frömmigkeit und Gefang 

Macht Göttern werth mid. Reichlicher Segen geußt 
Hier voll um Dih aus überfchwänglid 
Strömendem Horne die Pracht des Feldes. 


Hier tief im Thalbuſch meideft du Sirius 
Gluthauch, und fingft zum theifchen Saitenfpiel, 
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Wie um Ulyffes rang der Gattin 
Zärtlichkeit, und der kryſtallnen Eirce. 
Hier unter Schattung trinfft du des Lesbiers 
Raufchlofe Becher. Kein femeleifcher 
Thyoneus flürmt mit Mard zu Aufruhr 
Hader empor; noch erfchredt dich Argwohn 
Des rohen Cyrus, dag er im Eifergeift 
Dem ſchwachen Mägdlein nahe mit derber Hand, 
Und deiner Zoden Kranz in Trümmer 
Reiß', und das fchöne Gewand der Unſchuld. 


An Seftius (1. B. 4. Ob.) 


Schmelzend weichet der fcharfe Winter dem Holden Lenz und Zephyr, 
Die Hebel ziehn vom Strand die trodnen Kiele. 
Nicht mehr freut dad Vieh fih der Stallungen, noch des Herds 
der Pflüger, 
Nicht ſchimmert nun von grauem Reif der Anger. 
Zänze nunmehr mit Gefang führt Cypria, wenn der Mond herab- 
blickt ; 
Und Grazien, zu Nymphen hold gefellt, 
Heben der ftampfenden Tritt’ Abwechjelung : doch Bulfanus glühend 
Entflammt der Donnerfchmiede graufe Werfitatt. 
Jetzt um das glänzende Haupt, fo ziemet ed, Myrtengrün gewunden, 
Auch Blumen, die das lockre Land und darbeut! 
Jegt auch ziemt, in der Hain’ Umfchattungen Faunus Macht zu 
feiern ; 
Er fordr’ ein Schaflamm, oder heiſch' ein Böcklein. 
Naht doch der bleichende Tod nicht ſäumiger, ald an Armer Obdach, 
Un Königs Burg! O Seſtius, Beglüdter! 
Eng ift das Leben bejchränft, und wehret Dir langgedehnte Hoffnung. 
Bald birgt dih Nacht und Babelreich der Manen; 

Und das Plutonifche Haus, das nidhtige! Wenn du dorthin wanderft, 
Sp wirft du nit durch's Loos mehr Gaſtmahls König, 
Nicht auch entzückt dic der Reiz des Lycidas, dem ein jeder Jüngling 

Nun glüht, und bald die Mägdelein entlodern, 


Zu erwähnen wäre auch die Schilderung, welche Horaz 
von feiner Billa in einem Briefe an Quintius giebt. Belannt- 
fih konnte fich diefe Villa, ein Gefchenf des Mäcenas, in fei- 
ner Weife den prächtigen Villen der römijchen Reichen an bie 
Seite ftellen; Horazens Sinn ift aber vollfommen Dadurch zu— 
frieden geftellt, 

Um Dir die Frage, ob mein Fleined Gut 
mit Feldbau feinen Herrn ernähre oder 
II. 9 
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bereichre mit Oliven? ob im Obſt, 

in Wiefen, oder weinumſchlungnen Ulmen 
fein Sauptertrag. beſtehe, zu erſparen; 
fol, befter Quintius, Natur und Yage 
des Gutes Dir genau- befchrieben werden. 


Stell’ eine Kette Dir von Bergen vor, 

dur ein gefrümmtes, ſchattenvolles Thal 

gebrochen, jo, daß von der Morgenfonne 

die rechte Seite, von der Abendfonne 

Die link' erwärmt und Teicht umdünftet wird; 

zum mindften würde Dir die milde Luft gefallen. 

Und ſäh'ſt Du dann noch überdied Die Heden, 

von denen Alles voll ift, ftatt der Schlehen, 

die Du erwarteteft, mit dunkelrothen 

Kornellen und mit Pflaumen reich. beladen, 

Und allenthalben Eichen beider Art 

mit vieler Frucht dem Vieh, mit vielem Schatten 

dem Gutöbefiger dienen; — traun! ed dünkte Dir 

Tarent, herbeigerückt, vor Deinen Augen grünen 

zu jehn. Auch fehlt es nicht an einer Quelle, 

die ihren Namen einem Bad zu geben 

zu Fein nicht ift, dabei fo kalt und rein, 

daß fälter nicht, noch reiner fidh der Hebrus 

um Thracien fehlingt; aud trefflih Kopf und Magen 

zu ſtärken. Kurz, mein Aufenthalt in dieſer 

verborgnen, mir jo lieben, und (wie Du 

vielleicht nun ſelbſt geftehft) fo anmuthsvollen 

Einöde iſt's, was in den fieberreichen 

Septembertagen mid) geſund erhält. 

Die Freude an der Natur, wie fie die römiſchen Lyrifer 
ausfprechen, fteht überwiegend im Zuſammenhange mit ihrem 
Leben auf der Billa. Hier war es vorzugsweife, wo ſie ihr 
Gemüth der Natur auffchloffen, wo fie den Genuß an der Na— 
tur, die Begeifterung für das ftille, einfache Leben in ihr in 
Worte faßten. Entfchieden war in dieſer Form die Freude an 
der Natur in der römischen Welt eine fehr verbreitete. ‚Aller 
dings nahmen die reichen Römer die Pracht und den. Lurus 
der Stadt mit in die Kandhäufer hinüber; diefe boten alle mög— 
liche ftädtifhe Bequemlichkeit, allen Glanz des Neichthums; 
allein ebenjo gaben fie auch den freien Blick in die reiche, ‚herts 
liche Natur; waren, wenn man es verlangte, ein einfamer, idyls 
lifcher Aufenthalt, in welchem man alle Freuden des Landlebend 
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um fich verfammelte. Diefer Sinn für Naturgenuß ift entfchie- 
den dem Römer ein Moment der geiftigen Bildung; daß er 
fidy aber überwiegend mit dem Glanze des Reichthums umgab, 
ift nicht minder für die ganze Form bezeichnend, in welcher er 
im römifihen Geifte auftrat. 

Sehr intereffant find in dieſer Beziehung befonders bie 
Beichreibungen, welche der jüngere Plinius von zwei feiner 
Billen in feinen Briefen giebt. Bor Allem anmuthig wird das 
Tuscum befchrieben.. 


„Du börteft — fchreibt Plinius an Apollinaris — daß 
ich diefen Sommer meinen Landfig in Toscana befuchen würde; 
und da Du die Gegend für ungefund hältft, räthft Du mir 
davon ab. Diefe Sorgfalt ift mir ein angenehmer Beweis 
Deiner Liebe. Wahr ift e8, daß den Küften des to8canifchen 
Meeres entlang die Luft fchwer und fehr ungefund ift. Aber 
mein Landſitz liegt weit vom Meere, am Buße des Apeninus, 
bed gejundeften der Gebirge. Fürchte aljo nichts, und vers 
nimm vielmehr, wie mild der Himmelsftrih, wie anziehend die 
Lage, wie anmuthig das Haus. Dir wird das Hören ebenfo 
lieb fein wie mir dad Erzählen. — Die Gegend ift im Win— 
ter Ealt bis zum Frieren; fte leidet feine Myrten, feinen Oel— 
baum, und nichts von dem, was einer anhaltenden Milde zum 
Gedeihben bedarf. Doc fieht man den Lorbeer bisweilen in 
dem frifcheften Grün; auch flirbt er nicht öfter ald in der Ge⸗ 
gend unferer Vaterftadt. Des Sommers ift die Luft zum Ver— 
wundern mild. Sie wird immer durch einen leichten Hauch 
bewegt, der fih jelten zum heftigen Winde fteigert. Miele 
Großväter und Urgroßväter, ſelbſt von Jünglingen, ftehft Du, 
hörſt Geſchichten und Geſpräche der Vorzeit, fo daß Du Dich 
in ein anderes Jahrhundert verfegt glaubft. Die Gegend ift 
berrlih. Denke Dir ein unermeßliches Amphitheater, wie es 
die Natur allein hervorbringen fann. ine weit ausgedehnte 
Ebene ift mit Bergen umfränzt; die Gipfel der Berge prangen 
mit alten, praditvollen Waldungen. Man jagt dort viel und 
in verfchiedener Weife. Der Abhang des Gebirgd ift mit 
Schlagholz bewachſen. Dazwiſchen finden ſich Hügel mit fettem 
Erdreih — auch der Suhende wird nicht leicht auf einen Stein 
ſtoßen — welde an Bruchtbarfeit dem Acker in der Ebene 
nicht8 nachgeben; nur kommt dieſe reiche Ernte etwas jpäter 
zur Reife. Unterhalb diefer Hügel ziehen fib nah allen Sei— 
ten Weinberge bin; man erblicdt fie, jo weit nur das Auge 
reiht. Am unterftien Rande derjelben wächſt Gefträuh, dann 
fommt Wiefengrund und Aderland, welches aber nur Die » 

g* 
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tigften Ochfen und flärfften Pflüge zu durchbrechen vermögen. 
Die Wiefen funfeln von fhönen Blüthen, befonderd von Klee, 
und anderen zarten, weichen und immer friichen Kräutern; flie- 
pende Wafler nähren fie, jedoch giebt e3 nirgends Moorgrund, 
weil das abſchüſſige Erdreich alle Feuchtigkeit, die e8 nicht an= 
zieht, in die Tiber abführt. Diefe durchichneidet die Felder in 
ihrer Mitte; im Winter und Frühjahr jchiffbar, führt fie alle 
Erzeugniffe nah der Stadt. Im Sommer verftegt fie und der 
Name ded mächtigen Bluffes verfchwindet zum trodenen Bett. 
Gegen Herbft füllt fich dafjelbe wieder. Es ift wonnevoll, jo 
von der Höhe des Gebirgs die Gegend zu überfchauen. Kaum 
glaubt man, die Natur, vielmehr ein Gemälde von idealer 
Schönheit vor Augen zu haben. Das Haus, am Buße eines 
Hügeld gebaut, hat eine Ausficht wie von deſſen Höhe, Die 
Erde erhebt fich gelinde und jo allmälig, dag das Auffteigen 
Dir faum bemerflich wird; doch fühlt Du es, heraufgeftiegen 
zu fein. Rückwärts erhebt fich in der Ferne der Apenin. Von 
daher kommen auch an den heiterften und ruhigiten Tagen ges 
finde Winde, nicht jcharf und unmäßig, fondern durdy die Ent- 
fernung felbft gebroden und gemildert. Das Haus liegt größ— 
ten Theils gegen Mittag, und ladet, um die jechöte Tagesftunde 
im Sommer, im Winter aber etwas früher, die Sonne gleich— 
fam ein in den breiten und verhältnigmäßig langen Säulen» 
gang. An diefem bin find mehrere Abtheilungen, auch ein 
Hof nad alter Art. Davor liegt der Xyſtus, abgetheilt durch 
den Bur in viele Figuren, dann ein niedriger, ſich neigender 
Rain, auf welchem der Bur Thiergeftalten, die einander gegen- 
über ftehen, eingefchrieben hat; dann zieht ſich in der Ebene 
eine weiche, man möchte jagen, fließende Afanthuspflanzung 
hin, welche ein von dichtem, und verjchieden bejchnittenem 
Heckenwerk eingefchloffener Spaziergang umgiebt. Dann kommt 
eine Bahn in Geftalt eines Circus, welde eine Burpflanzung 
bon mannichfachen Geftalten, und niedrige, abſichtlich fo gezo— 
gene Zwergbäumcden einjchliegen, Alles geſchützt von einer 
Mauer, die der Bur, ftufenweije gepflanzt, deeft und dem Auge 
entzieht. Weiterhin kommt eine Wiefe, nicht weniger lachend 
dur Natur als das Obige durch Kunft; dann Aderland und 
dann wieder Wiefen und Gefträude.  — 


Darauf folgt nun die Bejchreibung der inneren Einrich- 
tung der Villa, ihrer verfchiedenen Gemücher, der Babdeftuben 
und Babdeteiche u. f. w., und dann ber Rennbahn, welche Pli- 
nius felbft als den anmuthigften und großartigiten Theil der 
ganzen Villa bezeichnet. Sie wird eingefchloffen von Plata— 
nen, Cypreſſen, vor Allem aber bildet der Bur wieder die Ffünit- 
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lichften Geftalten; doch fehlen auch nicht Rofenpflanzungen, 
Fruchtbäume, Springbrunnen. Zum Schluffe des Briefes 
heißt e8: 

„Hier haft Du die Urfachen, warum ich das Tuscum mei- 
nen Tusculaniſchen, Tiburtinifhen und Präneftinifchen Land«- 
figen vorziehe. Außerdem iſt bier die Muße tiefer und unges 
ftörter. Kein Zwang der Toga, feine Einladung aus der Nach— 
barfchaft. Alles ift Ruhe und Stille, was ebenfo wie der 
reine Simmel und die bewegtere Luft zur Gefundheit der Ge- 
gend beiträgt. Hier gedeihe ich vorzugsweiſe an Leib und 
Seele. Ich übe den Geift durch Studiren, den Körper durch 
die Jagd. Auch die Meinigen gedeihen nirgends beſſer. Bis 

“ jest habe ich feinen von denen, die ih Hierher nahm (das 
Wort fei zu guter Stunde gefprochen), hier verloren. Mögen 
die Götter mir auch in der Zukunft diefe Freude, und dem 
Drte diefen Ruhm erhalten! *) 


Weitere Nachweifungen über das Leben auf den Villen 
finden Sie in der Schrift: Gallus oder Römifche Scenen aus 
ber Zeit des Auguftus, von W. A. Becker, Leipzig 1838. In 
der fünften Scene, welche von den Villen hanbelt, ift auch zus 
fammengetragen, was wir von ber Gartenfunft der Römer 
wiſſen. 


— — ——0 





Dreizehnter Brief. 


Dieſchriſtliche Anſchauung. 
(Kosmos ©. 27 — 30.) 


Laſſen Sie uns, um dem Verlauf, welchen die poetiſche 
Behandlung der Natur innerhalb der chriſtlichen Zeit 
gehabt hat, folgen zu können, zunaͤchſt auf die weſentlichen Mo— 
mente der chriſtlichen Anſchauung uͤberhaupt zurückgehen. 

In der chriſtlichen Anſchauung wird die ganze Stellung 


*) Plin. Briefe 5. B. 6. Br. Hirt, Geſchichte der Baukunſt bei den 
Alten. Bd. 3. ©. 306. 
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des Menfchen zur Natur fogleich dadurch eine andere, als fie 
im pantheiftifchen Orient und der antifen Welt war, daß für 
fte das Göttliche ſich von jeder natürlichen Geftalt Tostöft ifo: 
mit ein durchaus unfinnliches, geiftiges ift, Hierin nähert fich 
die chriftliche Religion offenbar der jüdifchen. Allein in ber 
jüdischen Religion blieb Gott der Natur wie dem Menfchen 
äußerlich gegenüber ſtehen; der Menſch war eben fo nichtig, 
unfrei wie die Natur. In der chriftlichen Anfchauung dagegen 
ſtellt ſich zunächſt der Menich in ein freies Berhältniß zu Gott. 
Das Göttliche jelbft geht in den Menichen ein, obwohl ver ein 
einzelnes, fterbliches, natürliches Individuum iftz damit ge- 
winnt aber nothwendig auch Die Natur eine andere Bedeutung. 
Die Freiheit, Göttlichfeit des menschlichen Individuums muß 
relativ auch auf die Natur übergehen, weil fonft Die Natür- 
Iıchfeit des Menſchen jelbit die Einheit mit dem Göttlichen im- 
mer wieder unmöglich machen würde. 

Der allgemeine Charakter der chriftlichen Anfchauung drückt 
fich vor Allem darin aus, daß fie entichieden über jede natio— 
nale Beichrinftheit hinausgeht. Auch der jüdifhe Gott iſt 
vorzugsweife Gott der Juden; Die chriftlihe Neligion dagegen 
tritt jogleich mit dem Bewußtiein auf, nicht Volksreligion, fon: 
dern Religion der Menjchheit zu fein. In der Bolfsreligion 
bleibt der Geift befangen in einer unmittelbaren, von der Na; 
tur felbft ihm gegebenen Schranfe. Die natürlich beftimmte 
Nationalität ift die allgemeine Bafis, innerhalb welcher fich das 
ganze geiftige Xeben bewegt. Aus diefer Natürlichkeit zieht fich 
das Bewußtfein nicht heraus, tritt derfelben nicht als einer der 
Freiheit widerfprechenden Bejchränftheit gegenüber; vielmehr 
gilt ihm diejelbe als ein abjolut Heiliges, Göttliches, als eine 
Beſtimmtheit, welche nicht blos dem endlichen Menichen, fon: 
dern den ewigen Göttern jelbit zufommt. Für das chriftliche 
Bewußtſein hat die Nationalität als folche feine abfolute Ber 
deurung mehr; fie wird als ein vor Gott Gleichgültiges, Un- 
wejentliches betrachtet, und eben Died Bewußtjein ift es auc, 
buch welches die abfolute Gewalt der Nationalität principiell 
gebrochen, der Beift alle natürliche Beſchränktheit abgeworfen 
und fich in die unendliche Allgemeinheit feines Weſens erhoben 
hat. Es ſoll hiermit durchaus nicht gefagt fein, daß innerhalb 
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bes chriftlichen Princips jeder Unterfchied der Nationalität 
ſchlechthin verfchwinden müͤſſe. Er erhält nur einen unterges 
orbneten Werth. Das Recht, fich geltend zu machen, hat er 
nur, wenn er von dem Bemwußtfein getragen wird, daß die 
ſtreiheit, Göttlichfeit des Menfchen nicht an eine beftimmte 
Nation» gebunden, daß es vielmehr ein und derjelbe Geift ift, 
der in allen dieſen Unterfchieden zur Wirflichfeit kommt. 

Mit dem Hinausgehen über die Schranfe der Nationalität 
befommt nun aber das Individuum eine unendlide 
Bedeutung; ein Moment, welches vor Allem hervorzuheben 
it, will man ſich das allgemeine Princip des chriftlichen Geis 
fte8 zum Bewußtfein bringen. So lange die Nation als folche 
eine abjolute, eine göttliche Bedeutung hat, ift das Individuum 
nothwendig von untergeorbnetem Werthe; ed verfchiwindet in 
dem Leben des Ganzen. Die ganze Stellung, die der Einzelne 
erhält und auf die er felbit Anfpruch macht, feine eigenen In— 
tereſſen, die er verfolgt, Die ganze Bewegung feines Gemüths 
fäßt die individuelle Befonderheit immer gegen die allgemeinen 
Zwecke zurücktreten. In dem Momente aber, wo das natürlicye 
Band’ der Nation feinen göttlichen Werth verloren, hat ſich auch 
das Individuum in feiner Unendlichkeit erfannt. Nicht in ber 
Theilnahme an der Nation, die die Natur ihm gefchenft, in ber 
Tiefe feiner Innerlichkeit ſelbſt liegt fein unendlicher, fein gött- 
licher Werth. Die ganze Anfchauungsweife bed Individuums, 
die Beziehung der Individuen zu einander wie zur Natur ift 
damit eine fpecifiich andere. Für ung ift diefer unendliche Werth, 
dieſes Recht des Einzelnen fo fehr zu einer befannten, fehlecht- 
bin gel&ufigen Borftellung geworden, wir find fo allfeitig von 
diefer Anfchauungsweife umgeben, daß es ung fehr fchwer wird, 
md aus derſelben heraus zu verſetzen. Wir find daher auch 
immer geneigt, gerade Diefed Moment, welches fo entichieden 
dem chriftlichen Geifte angehört, doch in die früheren Stufen 
der ;geiftigen Entwidelung hinein zu legen. Am weiteften von 
dem Princip der Perfönlichkeit entfernt ift der orientalifche Geift. 
Die vollkommene Werthlofigfeit des Individuums tritt hier vor 
Allem hervor in der Epige der veligiöfen Andacht, in dem pans 
theiftischen Verfchtwinden in den Abgrund der Subftanz. Ebenfo 
ſehr aber auch in dem ganzen Organismus deg fittlichen Lebens, 
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welches im; Orient überwiegend ſich in ſtreng getrennte Kaſten— 
unterfchiebe fondert; Hier hat der Eingelne: auch noch nicht has 
Bewußtſein der Nationalität, wie im antifen Geiſte; nur in 
einer beſtimmten Kaſte, als Brahmane, als Krieger, als Hand⸗ 
werfer weiß er ſich, hat nur ein Recht, eine+Geltung ‚winbem 
ev: von Natur und ducch die Geburt dieſer befonderam Art 
feines Volkes angehört. Daß auch im’ antiken Geiſte dem 
Individuum als ſolchem nocd fein Recht. zugeſtanden wird, 
zeigt fih vor Allem in ber Rechtlofigkeit ‚der Sclaven; 
dann aber auch in der Stellung der Frauen, in der Loader 
heit, Gemüthlofigfeit des Bamilienlebens,; der Regiony ‚in 
welcher. vorzugsweife die fchlechthin individuelle Beziehung der 
Individuen zu einander zur fittlichen Geltung kommt. Es find 
dies Die Seiten des antifen Lebens, an welchen auch die be— 
geiftertften Verehrer deſſelben Anftoß nehmen, welche ſie fort⸗ 
wünjchen, auch wohl, jo viel es irgend angeht, zu leugnen ver⸗ 
ſuchen. Man irrt aber fehr, wenn man meint,. man fönnte 
diefe Erjcheinungen wie zufällige Auswüchle aus dem antiken 
Leben herausfchneiden, ohne den Kern, die Seele deſſelben zu 
berühren. Wollfommen befriedigen, ausfüllen kann uns das 
antife Leben entjchieden an feinem Punkte, Auch Die höchften 
Geftaltungen der griechifchen Kunft, von der plaftiichen: Dar 
ftellung der Götter bis zu den Tragödien, enthalten nicht : die 
unendliche individuelle Innerlichkeit, welche den modernen Geift 
in Bewegung jest. Die Götter ebenfo fehr wie Die Menfchen; 
welche die Kunft uns vorführt, gehen bei aller ihrer antiken 
Lebendigkeit doch ftols und falt an den Gegenſätzen und Käm— 
pfen vorüber, durch welche das Individuum in der Tiefe fei- 
ned innerlichen Lebens erfaßt und bins und hergeworfen wird: 
Daffelbe gilt offenbar auch von der eigenthümlichen Weile „in 
welcher die griechiiche Kunft in ihrer Blüthe die Natur ung 
darftellt. Es ift nicht das Individuum, welches fein Herz aufs 
fchließt, welches von der Xebendigfeit, den eigenthümlichen: For— 
men ber Naturgeftalten gemüthlich ergriffen wird. Auch bie 
Natur ift zu allgemeinen, plaftiichen Individuen geworden, bie 
unberührt von der individuellen Aeußerlichfeit der Erſcheinung 
die Ausficht in die freie Lebendigkeit der Natur dem. Dichter 
verjchließen. 
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Die unendliche geiſtige Innerlichkeit, die das Individuum 
ſelbſt erfaßt und durchdringt, iſt das allgemeine Princip des 
chriſtlichen Bewußtſeins, die treibende Macht der chriſtlichen 
Gejchichte: : Den Gehalt dieſer Innerlichkeit zu finden; ihn 
organiſch· zu gliedern, ihn aus der Innerlichkeit allſeitig in die 
Wirklichkeit herauszuſetzen, iſt Die allgemeine Aufgabe, welche 
die hiſtoriſche Entwickelung des chriſtlichen Geiſtes von Stufe 
zu Stufe Töft: Ohne Zweifel iſt auch für die Kunſt durch das 
chriſtliche Princip ein: unendlich veicherer Inhalt gewonnen, als 
ihn der antike Geift befaß. Der Gehalt der Kunft: ift fein 
anderer als der bes Geifted überhaupt. Je tiefer daher. ber 
Geiſt in ſein Weſen herabfteigt, je mehr er fich alle ber Gegen« 
füge bewußt wird, die er zu löfen hat, um: fein Weſen allſeitig 
zu verwirklichen, deſto mannichfaltiger werden nothwendig auch 
die Aufgaben für die Kunſt. Auch für die künſtleriſche Dar— 
ſtellung der Natur, wie für den unmittelbaren aͤſthetiſchen Nas 
turgenuß ſelbſt ft in Dem chriftlichen Bewußtfein allfeitig ber 
Weg geöffnet. Zumächft könnte es freilich fo ausſehen, als 
waͤre der Geiſt zur aͤſthetiſchen Auffaſſung der Natur dann am 
geſchickteſten, wenn er, ſelbſt noch verwachſen mit dem natür— 
lichen Leben, daſſelbe noch nicht als eine äußere Welt ſich ent— 
gegenſetzt. Unſere früheren Betrachtungen haben uns jedoch 
das Irrige dieſer fehr naheliegenden Anficht hinlänglich aufge 
dedft:r Zu einem wirklichen äfthetifchen Naturgenuß wird vor 
Allem erfordert, daß die Natur als folche, in ihrer eigenthüms 
lichen;awefentlichen Beitimmtheit dem Menfchen zur Anfchauung 
fommt.+ Solange der Geiſt aber diefe Anfchauung nicht ges 
wonnen, jo iftsauch ber Naturgenuß für ihn unmöglich ein 
reiner, ungeteübter. Er verbindet fich vielmehr mit fremdartigen 
Elementen, erjiheint in einer Geſtalt, die nicht feine fpecififche, 
eigenthümliche,- charafteriftiiche it. Im Pantheismus ift ber 
Geift auf das Viefite mit der Natur verwachlen. Darum fchaut 
ereben in der Natur nicht fie felbft, jondern das göttliche Leben 
an; und zwar nur das fubitantielle, alle individuelle Freiheit 
vernichtende göttliche Leben. Es entwicdelt ſich eine weitläuftige 
religiöſe Symbolif, eine Perfonification der einzelnen Naturge- 
ſtalten/ ein religiöſes Mitgefühl mit allen Erfiheinungen, Pro> 
ceffen der Natur; — aber die klare, plaftifch beftimmte Zeich— 
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nung) der Natur kann eben darum nicht hervortreten, weil dem 
Geiltofün:die Natur als ſolche, fuüͤr die in ſich beſtimmte freie 
Natur der Sinn noch verſchloſſen iſt. Ganz ähnlich, wenn auch 
in anderer Weiſe, iſt für. den griechiſchen Geiftigerade ſein inne⸗ 
rer Zuſammenhang mit der Natur der Grund, daß die Natur 
als: ſolche oder die Natur, welche nicht der entſprechende Aus: 
druck dee menfchlichen ‘Berfönlichkeit ift, überſehen wird Im 
Ehriftenthum macht fich der Geift frei von der Naturzı Damit 
wird. auch die Natur frei vom Geiſte; fie erhält: ihren eigen⸗ 
thümlichen, inneren Werth, ihren bejonderen, ſelbſtaͤndigen Cha⸗ 
rafter; ‚fie wird zu einem Object, welches um feiner jelbft>wik 
len, ald Bild und Darftellung feiner eigenen Innerlichkeit das 
äftherifche Intereſſe erregt. 

Hierzu fommt nun aber ferner, daß mit dem chriſtlichen 
Princip die Welt des fubjectiven Gemüths ihren ganzen Reich— 
thum frei ‚entfaltet. Alle Freuden und Leiden, die das Inbivi 
duum treffen fünnen, und die je nach der Bejonderheitden gm 
dividualität den Unterfchied der gemüthlichen Bewegungen und 
Stimmungen ins Unendliche modificiren, der ganze Lebenslauf 
ded. Individuums, wie er fih im Gemüthe reflectirt, mit ſeinen 
befonderen individuellen Beziehungen, Erlebnifien, Schickſalen, 
— Diefe ganze individuelle Innerlichkeit fommt in lebendige 
Bewegung und macht fich geltend. Und. mit diefer aufgefchlofle 
nen Innerlichkeit tritt das Individuum der Natur gegenüber, 
Jetzt erſt veriteht es die Natur, jest erft bemerft es den unend⸗ 
lichen Reihthum der eigenthümlichen Formen, Die Mannichfal: 
tigkeit ihrer Combinationen, den bunten Wechſel ihrer Färbung 
und Schattirung. Ueberall fommt ihm die Natur in dem Be 
bürfniß, feine eigenen innerlichen Beftimmungen auszufprechen 
und zur Anfchauung zu bringen, entgegen. Ueberall entdeckt 
der innerlich erregte Sinn die bedeutungsvollen Beziehungen wer 
Natur zum Geifte, weiß ihre Formen geiftig zu belebenund 
auszulegen. Damit ift aber auch Der abftracte Gegenfagiwer 
Natur zum Geifte verfchwunden. Der innerliche Broceß Des 
Gemüths hat nach dieſer Seite hin feine unendliche Energie 
bewielen, indem er fich die Formen der natürlichen Welt 
afftimilirt, fie zum Bilde feiner eigenen Bewegung gemacht 
hat.. — 
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Zeigt denn nun aber die Gefchichte des chriftlichen Geiſtes 
nicht das Gegentheil von dem, was ich aus bem allgemeinen 
Prineip deſſelben herzuleiten verfuchte? Stirbt nicht fogleih in 
den: erſten Jahrhunderten Des: Ehriftenthums' das: äfthetifche In⸗ 
tereffe an der Natur volllommen ab? Zieht ſich der Geiſt micht 
in der abſtracteſten Weiſe in fein innerliches Leben zuruͤck, der 
Natur als einer äußeren, fremden Welt feine Augen verſchlie— 
ßend? Ohne Zweifel ift Died Factum nicht weiter‘zu leugnen, 
Das rege Narurgefühl einiger griechifchen. Kirchenväter, ‚von 
welchem der Kosmos Beilpiele anführt, ift in. feiner ganzen 
gebildeten Form noch ein Leberbleibjel aus der antifen Welt; 
außerdem aber nur ein untergeordnetes Moment in der Sehnz 
ſucht nach einem einfamen, beichaulichen Leben, durch welche es 
überwiegend hervorgerufen wurde. Entichieden aber übereilt wäre 
ed, wollten wir ſchon hierin den Beweis jehen, daß die chrift- 
liche Anſchauung ſich überhaupt zum äftheriichen Naturgenuß 
und feiner fünitleriichen Daritellung feindlich verhalte, Es ent- 
fteht ein ſolches feindliches Verhalten nur daraus, daß in der 
hiftorifchen Entwidelung des chriftlichen Geiftes das allgemeine 
Prineip deſſelben nicht fogleih von Anfang an in feiner vollen 
Wirklichkeit da ift, vielmehr die einzelnen Momente deſſelben 
zunächit ijolirt und jomit einfeitig hervortreten. So fehen wir 
denn allerdings vom chriftlichen Princip zunächft eine entſchie— 
den- antifosmifche Tendenz ausgehen, eine Tendenz, in wel 
berrder Geift fich in feine Innerlichkeit zurüdzieht, und eben 
diefe-abftracte, die wirfliche Welt aus fich herauswerfende, ver— 
achtende Vertiefung in fich für feine wahre, freie, göttliche 
Wirklichkeit anfieht, Die Religion gelangt zu einer tyranni- 
ſchen Herrfchaft über alle anderen Sphären des Geiſtes. Die 
Beziehung zur Welt nach allen ihren Seiten gilt ald etwas 
den Menfchen von feinem wahren Heile Entfernendes, feiner 
göttlichen Beitimmung Widerftreitendes. Diele abftract inners 
liche Tendenz des chriftlichen Geiftes war es denn auch, welche 
in den erſten Jahrhunderten des Mittelalterd nicht etwa blog 
das äſthetiſche Intereſſe an der Äußeren Natur, fondern den 
aͤſthetiſchen Sinn überhaupt, jede fünftlerifche Intention voll 
kommen vernichtete. Die innerliche veligiöfe Beziehung zu Gott, 
die Vertiefung in die Berfönlichfeit und das Leben Ehrifti jollte 
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ben, Geift ausfüllen. Das Moment der, Sinnlichkeit, welches 
in. der Kunft, enthalten, ließ. diefe ‚nicht. blos als einen Ueber⸗ 
fluß, fondern geradezu als: Widerſpruch gegen die durch den 
Glauben an Chriſtus vollkommen erlangte Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott erſcheinen. Die in ſich verſunkene religiöſe 
Andacht. wurde durch ein ſchlechtgeſchnitztes Bild» des leidenden 
Heilandes und der Mutter Gottes vollkommen zufrieden»geitellt: 
Ja, das Anichauen defielben fachte die ſchlummernde Gluth der 
religiöfen Begeifterung viel ficherer und reiner an -aldober An 
blick eines Bildes, auf welchem Chriftus oder Maria zugleich 
als Ideale der Schönheit dem Beſchauer fich darſtellen. Die 
Schönheit. zerftreut, erregt die Phantaſie noch nach anderen 
Seiten, ald die Religion es fordert. — Daffelbe Schickſal als 
die Kunft, hatte auch die Wiffenichaft; fie ging unter in der 
Religion und die Kirche fprach ihren Fluch Über fie aus Bor 
Allem aber war e8 die Natur, dieſe reale, handgreifliche Aeußer— 
lichfeit, diefer Complex von finnlichen, verführeriſchen Elemen- 
ten, welche dem Menichen vollfonmen aus den Augen. were 
fchwand und an welcher ein äfthetifches oder wiflenjchaftliches 
Sintereffe zu haben, als der offenbarfte Beweis bes Unglaubeng, 
als ficheres Zeichen eines in die Nichtigkeit der Welt verlorenen 
Sinnes galt. 

MWenn wir jegt mit unferem freien offenen Sinn in die 
Ratur hinaus fchauen, fo mag ed und freilich wunderbar, vor 
fommen, wie lange Zeit der chriftliche Geift gebraucht, welche 
gewaltigen Kämpfe er durchgemacht hat, ehe er aus feiner Abges 
fchloffenheit in fich mit dem vollen ficheren Bewußtfein, überall-in 
ihe zu Haufe zu fein, der Welt entgegentrat. Der Geift: mußte 
erit alle natürlichen Mächte, alle unmittelbaren, von Außen ihm 
gegebenen Unterfchiede in dem Feuer feiner Innerlichkeit flüſſig 
machen und vernichten, um fich vollftändig ald Herrn der Welt 
zu wiſſen. Natürlich würde ed uns hier zu weit führen, - well 
ten wir diefen geiftigen Proceß, ber fich durch das ganze Mit- 
telalter hindurchzieht, nach allen Seiten bin verfolgen... Die 
germanifchen Völker, welche durch die Gefchichte wie durch ihre 
ganze geiftige Natur dazu beftimmt find, das chriftliche Princip 
zu verwirklichen, treten zunächft mit ſehr geringer ſittlicher @uls 
tur, aber mit der vollften Zugendfrijche und dem tiefiten. inner 
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lichen Gehalt der chriftlichen Religion gegenüber. Die alte 
Welt, abgelebt und zerfallen in fi, fällt von ihrer Gewalt 
zertrimmerti Das germaniſche Volk aber, von der unüberwind: 
lichen Innerlichkeit des chriftlichen Geifted ergriffen, kämpft nun 
velbft «gegen alle feften nationalen Unterfchiede und Erinner- 
ungen. In ber Zucht der Religion, welche in der Geftalt ber 
allgemeinen, heiligen Kirche auch alle weltliche Macht fich unter- 
ordnet, . werden alle natürlichen Zufammenhänge aufgelöft, bie 
ganze unmittelbare Natur des Menfchen gebrochen. Se tiefer, 
alfeitiger aber der Menfch von der Gewalt diefer Innerlichkeit 
erfaßt wird, befto reicher, unaufbaltfamer müffen auch die Keime 
einer neuen Geftaltung des ganzen Lebens hervorſproſſen, einer 
Geftaltung, in weldyer eben diefed Bewußtfein der unendlichen 
Innerlichkeit fich in die Welt felbft einführt, aus feinem: Ber- 
funfenfein in fich heraustritt und fich als Seele, als das alle 
Wirklichkeit. durchdringende Princip hervorthut. So fehen wir 
denn,‘ wie in dem Berlauf des Mittelalters alle befonderen 
Sntereffen fich immer mehr, aber in einer vom chriftlichen 
Princip verflärten Geftalt, wieder geltend machen; wie ebenfo 
ſehr das religiöfe Gemüth aus feiner Innerlichfeit herausgetries 
ben wird, als die irdifchen, weltlichen Intereſſen einen freien, 
geiftigen Gehalt gewinnen, durch welchen fie fich der Außeren 
Macht der Religion und Kirche widerfegen. War früher der 
teligiöfe Sinn gegen die Schönheit der Form fchlechthin ver: 
ſchloſſen, fo werden ihm nun die religiöfen Ideale zugleich zu 
Idealen der Schönheit. Er vermag fich Chriftus, an dem feine 
Seele hängt, die Maria, welcher er in aller Innigfeit fein Herz 
erichließt, unmöglich mehr anders vorzuftellen, als in der vollen- 
detften, vom fündigen Menfihen nie erreichten Schönheit. Er 
verlangt, die Seligfeit feines Gefühls auch in der Anfhauung 
vor fich zu fehen, als ein den innerlichen Proceß feiner Anz 
dacht ausdrüdendes, ihm entiprechendes Bild. Ganz ähnlich 
führt die Religion auch zur Wiffenjchaft, zur fittlichen Praxis. 
Damit fühlen fih auch die Nationen wieder in ihrer befonde- 
ven eigenthümlichen Beftimmtheit. Das Individuum verlangt 
nah Thaten, in welchen es das Bewußtlein feines unendlichen 
Werthes zur Erfcheinung bringt. Alle Mächte, die das freie, 
jelbftbewußte Individuum in Bewegung fegen, laſſen ſich nicht 
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mehr zurüdhalten, fondern treten muthig und offen an das 
Tageslicht und fordern ihr Recht. 

Ein weſentliches Moment in dieſem ganzen geiftigen Pro- 
ceffe ift nun auch das immer mehr erwachende Intereſſe an der 
Natur. Es bricht dies Intereſſe zu derfelben Zeit — um das 
Ende des Mittelalter — in allen feinen wefentlichen Formen 
hervor. Die Wiffenfchaft, die bisher fein anderes Object kannte 
als den Glauben, zählt die Erfenntniß der Natur unter ihre 
eriten, hauptfächlichften Aufgaben. Dem Willen ift nicht mehr 
die ascetiiche Richtung auf fich felbit die höchfte, vollendete 
Freiheit; vielmehr werden alle Kreife ber menfchlichen Thaͤtig— 
keit, durch welche die Natur zum Genuffe zubereitet wird, ebenfo 
wie dieſer Genuß felbft nicht blos anerkannt, fondern auch fitt- 
lich formirt. Auch die Kunft verläßt das religiöfe Gebiet, auf 
welches fie ſich zunächft beſchränkte. Wie fie jede Seite bes 
menfchlichen Lebens, welche der Geift von Neuem entdedt, aus 
dem Berfunfenfein in die Religion befreit, mit Begeifterung 
ergreift, ald ideales Bild für die Anfchauung und Phantafie 
hinftellt, fo verfolgt fie auch den fich vegenden Sinn für bie 
Natur in allen feinen Wendungen. Bon allen Seiten alfo 
wird die Natur aus dem Banne befreit, welchen die chriftliche 
Anſchauung zunächſt über fie verhängte Nicht Außere fremde 
Mächte, der Geift jelbft war ed, welcher ſich gegen die Natur 
verfchloß; der Geift ift ed auch, der das Wort ber SEHEM 
über fie ausipricht. 





Bierzehnter Brief. 
Die deutfche Poefie des Mittelalters, 
(Kosm. ©. 33 — 37.) 


Unfere Betrachtung führt und zur beutfchen Poeſie des 
Mittelalters. 

Sobald wir nur an irgend eine Geftalt bes Mittel: 
alter herantreten, fo zeigt fich fogleih, wie Die ganze 
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Entwidelung bes. Geiftes hier eine unendlich complicirtere ift 
als in: der-vorchriitlihen Zeit. In der alten Welt treten. die 
Bölfer überwiegend nur in einen äußeren Eonner. : Jedes Volf 
entwickelt ſeine Naturbeftimmtheit in einfacher, gerader Linie, 
ohne das Beitreben, fich von dieſer fchlechthin loszureißen.: Es 
bleibt: durch feine ganze Entwidelung hindurch feinem Eharafter 
getreu, und wenn es auch vielfach mit anderen Völkern in Bes 
rührung fommt, von diefen gehoben oder auch gehemmt wir, 
jo.fonımt e8 doch zu feiner inneren, Die natürlichen Grenzen 
vernichtenden Ajfimilation. Auch zeigen Diefe äußeren Beruüh— 
zungen: und Berfchlingungen feine abjolut productive Gewalt; 
ed geht fein neuer, jugendlicher, epochemachender Geift daraus 
hervor. In der chriftlihen Welt dagegen tritt fogleich durch 
das Princip des Ehriftenthums das Wolf in Kampf mit feiner 
natürlichen Beftimmtheit. Die Völker ſelbſt ſchließen ſich nicht 
gegen einander ab, weil fie ſich als wejentlich identiſch wiflen. 
Nur in dieſer gegenfeitigen Aſſimilation entwidelt fich ihr Unter: 
ſchied von einander. Dieſe innere Allgemeinheit des chriftlichen 
Geiftes ift denn auch der Grund, daß die Völker fich nicht blos 
innerlich auf einander beziehen, jondern auch Die ganze hifto- 
riſche Vergangenheit, Die orientalifche wie die antife Welt, voll: 
tändig zu umfaflen, in ihr eigenes Fleiſch und Blur zu vers 
wandeln ftreben. Diejem Neichtbum von hiftorifch gegebenen, 
ſich auflöfenden und in neuer Geftalt fich wieder erzeugenden 
Unterichieden entipricht nun aber weiter die innerliche Fülle des 
chriſtlichen Geiftes, welcher duch alle gegebenen Linterfchiede 
nicht über sich felbit hinaus, jondern nur zur weiteren Ent— 
widelung und Entfaltung feiner eigenen Tiefe getrieben wird. 
Auch die Poeſie des Mittelalters zeigt diefen Reichthum, Diefe 
Verwidelung von Äußeren und inneren Gegenſätzen. Eben darin 
liegt auch die Schwierigfeit, das innere Getriebe derjelben zu über: 
jehen, den ganzen Verlauf und Zufammenhang ihrer befonderen 
Geftaltungen zu verfolgen, die eigenthüimliche Bedeutung und 
Stellung derfelben zur klaren Einficht zu bringen. 

Schon in meinem vorigen Briefe habe ich im Allgemeinen 
gezeigt, wie in der ganzen Entwickelung des chriftlichen Geiftes 
das. Intereife an der Natur, fo fehr es auch durch den eigen- 
thümlichen Gehalt der chriftlichen Anfchauung allſeitig begründet 
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und vorbereitet war, boch zunächft vollfommen in den Hinter: 
grund treten mußte. Erft in ber Annäherung bed Mittelalters 
an die neuere Zeit tauchte dies Interefle immer mehr hervor, 
je mehr ber Geift den allgemeinen Gegenſatz zwiſchen einem 
innerlichen, veligiöfen Leben und ben Intereſſen der wirklichen 
Melt überwand. Es fragt fich, wie fich dies Reſultat unferer 
früheren Betrachtung in der beutichen Poeſie des Mittelalters 
beftätigt und näher beitimmt. 

Der allgemeinfte Gegenfag, welcher fich durch bie Poefte 
bed Mittelalters hinducchzieht, und welchen fich bie übrigen 
unterordnen und anfchließen, ift ebenfalls Der zwischen "dem 
religiofen Leben des Geiftes, welches alle befonderen weltlichen 
Intereffen in fich aufzehrt, und der unmittelbaren geiftigen Wirk— 
lichkeit, in welcher fich alle diefe befonderen Intereſſen, der ganze 
Reichthum der Unterfchiede und Formen bed menfchlichen Lebens 
geltend macht. Erſt mit der Löſung dieſes Gegenfages wird 
ber chriftliche Geift zum wirklichen Geift, zum weltbewegenben 
und duchdringenden Princip. Entjchieden kamen die germani— 
ſchen Völker durch ihre ganze geiftige Eigenthümlichkeit dem 
Chriſtenthum entgegen. Schon in ihrem heidnifchen Zuftanbe 
deingt durch ihre natürliche Rohheit immer bie tiefe Innerlichkeit, 
bie freie, jelbftändige Gefinnung des Individuums hindurch, 
Eben durch dieſe ihre geiftige Anlage werden fie zu Trägern 
bes chriftlichen Geiſtes. Diefer aber erhält erit dadurchſeine 
Wirklichkeit, daß er fich eintaucht in die Befonderheit des Volks, 
daß er an die wefentlichen Unterfchiede des menfchlichen Lebens 
fich anlegt. Auch die Poeſie des Mittelalters hat fo vollitän- 
Dig wie die Malerei den religiöien Gehalt des chriftlichen Glau— 
bens nach allen Seiten hin durchgearbeitet, Die heilige Ge— 
fhichte mit ihrem weiteren Anhange der Legende, dieſe idealen, 
von allen bejonderen weltlichen Intereſſen fernen Geftalten mit 
ihrer unendlichen inneren Bedeutung bat fte epifch und lyriſch 
zur Anſchauung gebracht. Sogleich ftand aber dieſer veligiöfen 
Dichtung eine nationale, weltliche gegenüber. In dieſer ver 
arbeitet die Poeſie zunächlt die verfchiedenen Sagenfreife ber 
heidnifchen Vorzeit. Die allgemeinen geiftigen Mächte aber, 
welche in dieſer Dichtung in den Vordergrund treten, und welche 
die ganze Poeſie des Mittelalters als die höchiten, wejentlichiten 
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in Bewegung ſetzen, haben im Allgemeinen das Eigenthümliche, 
baß fie die Energie der Gefinnung und ben unendlichen Werth 
des Individuums ausdrüden. Diefe Mächte find die Ehre, 
die Liebe, die Treue. Die Ehre erlangt das Individuum 
vor Allem durch feinen Muth, durch feine Tapferfeit, durch 
feine phufifche, unbezwingbare Kraft, mit welcher es nicht blos 
Menſchen, fondern Riefen, Zwerge, Ungeheuer überwindet und 
bändigt. Diefe Tapferkeit ift an und für fich fchon der Genuß 
ihrer felbft. Das Subject fühlt fich darin in feinem ganzen 
perfönlichen Werthe. Ebenfo verlangt es aber auch von An— 
beren als diefer unüberwindliche Held anerfannt zu werden; ber 
leifefte Zweifel daran ift ihm unerträglich und es ift in jedem 
Momente bereit, diefen Angriff auf feine Ehre bucch den Kampf 
auf Leben und Tod zu raͤchen. In ber Liebe ift ed das ge- 
ſchlechtlich beſtimmte Individuum, welches durch eigene freie 
Wahl fein ganzes Selbftgefühl einem Anderen bingiebt, nur in 
dem Befige des Anderen lebt und feine gemüthliche, individuelle 
Befriedigung hat. In diefem Befige, in diefer Gegenliebe des 
Anderen erlangt das einzelne Individuum wieder das Gefühl 
feines eigenen unendlichen Werthes. Was kann das Gefühl 
‚meiner felbft intenfiver fteigern, als mid) von Demjenigen ge- 
liebt zu wiffen, der mir felbft über Alles geht, deſſen Gegen- 
liebe daher die höchfte Beftätigung meines eigenen Werthes ift? 
Auch in der Treue zeigt das Individuum eben fo fehr die Tiefe 
feiner eigenen Gefinnung, ald es feine Achtung dem Individuum 
beweift, dem e8 mit Treue anhängt. Untreue ift Schwanfen, 
Schwäche meiner innerlichen, individuellen Beftimmtheit; eben 
jo ſehr aber auch Gleichgültigfeit gegen Denjenigen, dem ich 
mein Wort gegeben. 

Obne Zweifel find diefe geiftigen Mächte nicht erft durch 
das Chriſtenthum in dem germanifchen Volfe zur Geltung ges 
fommen; es find vielmehr Producte des Volksgeiſtes. Allein 
die hriftliche Religion hat fie ausgebildet, gereinigt, hat ihnen 
die Klarheit, Entfchiedenheit gegeben, mit welcher fie fogleich in 
den erſten claffifchen Dichtungen des Mittelalters auftreten. So 
ſeht wir nun aber auch diefen Einfluß des Ehriftenthums fo- 
gleih in dem alten Volksepos, in den Nibelungen, in ber 
re jugeftehen müffen, fo ift es doch für dieſes auch 
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wieder harakteriftiich, Daß es, an die Heldenjage aus der heib- 
niſchen Zeit fich anlehnend, die freie, unendliche Geltung des 
Subjects nicht ausdrücklich mit chriftlihen Tendenzen erfüllt. 
Daburch erhält die ganze Dichtung einen einfachen, von ber 
Phantaftif des fpäteren Epos freien Charakter. In der wei- 
teren Entwidelung der mittelalterlichen Poeſie aber traten biefe 
zunächit getrennten Clemente, der religiöfe Gehalt und dann 
bie innerlichen, fittlichen Mächte bes Volks, zu einer Einheit 
jufammen, und eben aus diefer Verbindung gingen die Dich: 
tungen hervor, in welchen ſich der eigentliche Charakter des 
mittelalterlichen Geiftes in jeinem ganzen Ölanze entfaltet. Ent: 
fchieden ift diefe Einheit im Mittelalter felbft Feine wirkliche 
innere Durchdringung, feine vollendete Auflöfung jenes Gegen- 
fages; vielmehr bleibt fie — wollen wir fie furz bezeichnen — 
wejentlih phantaftifch. Der religiöfe Gehalt vermag nicht 
die weltlichen Interefjen wirklich innerlich zu. befeelen, vermag 
nicht fie zu einem freien, gegliederten, fittlich formirten Orga— 
nismus zu erheben, fondern ebenjo wie das Leben, jo fommt 
auch die Sage und die Dichtung nur zu der Sehnſucht nad 
bem zugleich irdiichen, weltlihen Befig ber in der Religion 
gegebenen unendlichen Freiheit. Daß ber religiöfe Glaube fi 
in die Welt einzuführen trachtet, ift nicht Phantaftif. Aber daß 
er die geiftige Einheit des Menfchen mit dem Göttlichen immer 
wieder aus fi herauswirft, fie in eine beftimmte Zeit, an 
einen beftimmten Ort der Welt verfegt, und nun dieſem Bilde 
feiner Vorſtellung nachjagt, diefer Widerfpruch, das als heilige 
Beftalt zu fuchen, was nur als freier Proceß des Geiftes zu 
finden ift, ift wejentlih Phantaftif. Ich muß es mir verfagen, 
in ein weiteres Detail einzugehen. Um an einem einzelnen 
Beifpiele das phantaftiihe Weſen der mittelalterlichen Sage 
und Poeſie zur Anfchauung zu bringen, theile ich aus der Ge— 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur von Vilmar (Marburg 
1848) eine jehr gelungene Darftellung der Gralfage mit, 
welche nebft der Sage vom Könige Artus und ben Helden 
feiner Zafelrunde in dem romantijchen Epos den Mittelpunft 
bildet. 
„Tief in den Ideen des urälteften Heidenthums — heißt 
ed bier — in den Mythen Kindoftang, wurzelt die Sage von 
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einer Stätte auf der Erde, Die — nicht berührt von dem Man- 
gel und Kummer, von der Noth und Angft diefes Lebens — 
ded mühelofen Genuſſes und der ungetrübten Freude reiche 
Fülle dem gewähre, welder borthin gelange: von einer 
Stätte, wo die Wünfche fchweigen, weil fie befriedigt, und die 
Hoffnungen ruhen, weil fie erfüllt find; von einer Stätte, wo 
des Willens Durft geftillt wird, und der Frieden der Seele 
feine Anfechtung erleidet. Es ift die Sage vom irdiſchen Pa— 
radiefe, die fich abjpiegelt in den Göttermahlzeiten und Son— 
nentijchen der frommen Aethiopen, von welden Somer und 
Herodot erzählen, wie in dem jeligen, von ſüßem Bogelgelang 
und leifem Bieneniummen Ddurchtönten Haine Gridavana im 
Sitantagebirge, von dem dad Hinduvolf zu fagen weiß, ala 
der ftillen Heimath aller Weisheit und alles Friedens. Als 
das Paradies im Bewußtiein der fpäteren, ftet8 mehr an ihrem 
Gott und fich jelbit irre werdenden Menſchheit immer tiefer 
zurücktrat, blieb nur noch ein Edelſtein des Paradiefes, gleich“ 
fam eine heilige Reliquie, doch mit Paradiefesfräften ausge— 
ftattet, auf der Erde zurüdf, der bald, wie im Hermesbecher 
der Dionyfusmpfterien, als köſtliche Schale gedacht wurde, 
aus welcher die goldenen Himmelsgaben ſich noch in fpäter 
Zeit wie in ber entichwundenen glüdlicdyeren, reichlich ergöflen ; 
bald ald Heiligthum, als ſichtbarer Arm Gottes auf Erden, 
einen eignen unverleglichen, das Paradied auf Erden jinnbild- 
lich darftellenden Tempel erhielt, wie Die Kaaba zu Mekka. 
Diefe Sagen, auf heidnifchem Boden erwachfen, ergriff nun 
der tief innerliche Geift des chriftlichen Mittelalterd, und bil- 
bete fie aus zu einer chriftlichen Mythologie, der tiefjinnig- 
ften, dem Kerne des chriftlichen Erkennens und Glaubens 
am nächiten verwandten, die fih aus dem Sinnen und Bes 
trachten chriftlicher Gemüther jemald gebildet Hat. Es iſt 
gleihfam die Babel der Erlöfung durch den Menſch gewor— 
denen Gottedfohn, die Babel der chriftlichen Kirche, die 
wir in der Sage vom heiligen Gral und deſſen Hütern be- 
ſttzen. Ein Eöftliher Stein von wunderbarem lange, jo lau» 
tet der chriſtliche Mythus, war zu einer Schüffel verarbeitet 
im Beſitze Joſephs von Arimathia; aus diefen Gefäße reichte 
der Herr in der Naht, da er verratben ward, felbft ſei— 
nen Leib den Süngern dar; in dieſes Gefäß wurde, nachdem 
Longinus die Seite ded am Kreuze Geftorbenen geöffnet, das 
Blut aufgefangen, welches zur Erlöſung der Welt geflojjen 
war. Diejes Gefäß, an weldes fich jomit die Welterlöjung 
und die Darbringung des cdhrijtlichen Opfers äußerlih und 
fhtbarlich anfnüpfte, ift darum mit Kräften des emigen Lebens 
ausgeftattet; nicht allein, daß es, wo ed verwahrt und gepflegt 
10* 
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wird, die reichfte Fülle irdifcher Güter gewährt — wer es an- 
fchaut, nur einen Tag anſchaut, der fann, und wäre er auch 
fie biß zum Tode, in derfelben Woche nicht fterben, und der 
ed fletig anblidt, dem wird nicht bleich Die Farbe, nicht grau 
das Haar, und ſchaute er es zweihundert Jahre lang an. Dies 
Gefäß eben ift der heilige Gral (denn Gral bedeutet Gefäß, 
Shüffel), und es ſymboliſirt daffelbe die durch die Vermitte— 
lung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menſchengeſchlechts 
durh das Blut Jeſu CHrifti. An jedem Charfreitage bringt 
eine leuchtend weiße Taube die Hoftie vom Himmel in: den, 
bald von den Händen fehwebender Engel, bald reiner: Jung: 
frauen getragenen Gral hernieder, durch welche die Heiligfeit 
und die Kräfte des Grald erneuert werden. Dieſes Heilig: 
thums Hüter und Pfleger zu fein, ift die höchſte Ehre, bie 
höchſte Würde der Menjchheit. Nicht Jeder aber ift Diefer Ehre 
würdig. ‘Pfleger des Grald kann nur ein treues, fich ſelbſt 
verleugnendes, alle Eigenfuht und allen Hochmuth in ſich ver 
tilgendes Volk, König und Pfleger diefer Hüter nur der, unter 
diefen Treuen und Demüthigen demüthigfte und treuefte, ber 
reinfte und feufchefte Mann fein. Es ift die Pflege des Grals 
ein geiftliches Ritterthum edelfter Art, welches fih wie in De— 
muth und Reinheit, ebenjo auch in Fräftiger Mannheit und 
unerjchrodener Tapferfeit, wie in Treue gegen den Herrn: des 
Himmels, ebenfo auch in der Treue gegen die Frauen, wie in 
der Selbftverleugnung und ftillen Einfalt, jo auch in der höch— 
ften Weisheit glänzend offenbart. Diefe Gralspfleger heißen 
Templer, ald Hüter ded Graldtempeld, und e3 liegt offenbar 
eine nahe Beziehung in diefen Gralspflegern zu dem. Ideal des 
hriftlichen Heldenthumd, den Tempelrittern, wie fie im Anfange 
waren. Es war nämlich Tange Jahre, nachdem der Gral durd 
Joſeph in den Deeident war gebracht worden, Niemand würdig, 
dieſes Heiligthum zu beſitzen, weshalb Engel daffelbe ſchwebend 
in der Xuft hielten, bis Titurel, der ſagenhafte Sohn eines 
ſagenhaften chriftlichen Königs von Frankreich (vielmehr wohl 
Anjou) nad) Salvaterre in Biscaya geführt wurde, wo er auf 
dem Berge Montfjalvage, dem unnahbaren Berge, eine 
Burg für Die Hüter des Grald und einen Tempel für dad 
Heiligthum felbft erbauete, und jenes Heilige Ritterthum grün- 
dete. — Um dieſen Graltempel, der von einer weitläuftigen 
mit Mauern und zahllofen Ihürmen verwahrten Burg ums 
fchloffen war, lag ein dichter Wald von Ebenholzbäumen, Cy- 
prefien und Gedern, der fich fechzig Naften nad allen Seiten 
hin erftredte, und durch welchen Niemand ungerufen hindurch— 
dringen konnte, wie Niemand zu Chrifto fommen fann, Er rufe 
ihn denn; dennoch aber wird das Geheimniß des GraldNiemandem 
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aufgefchloffen, wenn er nicht fragt; wer, nachdem er berufen 

worden ift, ftumm und flumpf und ohne in dem Wunder das 

Wunder zu ahnen, wie vor dem Alltäglichen, fo aud) vor dem 

Gral ftehen bleibt oder vorübergeht, der wird ausgeſchloſſen 

von der Gemeinfchaft der Hüter und Pfleger des Grald, wie 

der, der nicht nad dem chriſtlichen Heile fragt, deffelben auch 
nicht theilhaftig wird. ine lange Reihe von Jahren und 

Jahrhunderten hat diejer Graltempel in feiner Herrlichkeit im 

Decident geftanden; da hörte bei der zunehmenden Gottloftg- 

feit des occidentalifchen Chriftenvolf3 die Würdigfeit deſſelben 

auf, den Gral in feiner Mitte zu beherbergen und er wurde von 

Engeln mit fammt dem Tempel hinweggehoben und tief hinein 

gerüdt in den Orient, in das Land der mittelalterlichen Mähr- 

hen und Wunder, in das Land des Priefters Johannes.‘ *) 

Die Artusjage ift im Grunde, wenn auch in anderer 
Weife, ebenfo phantaftiih. Die Abenteuerlichfeit der Thaten 
und Schidjale, welche Die Ritter ausführen und erleben, bildet 
hier das wefentliche Interefje. Allerdings führen auch religiöfe 
Motive die Ritter zum Kampfe; allein diefe erregen doch die 
Kampfesluft immer nur in der Verbindung mit allen den Wun- 
dern, bie ben Kümpfenden erwarten. In der Abenteuerlichfeit 
aber, die ſich ausdrüdlich felbft zum Zweck macht, zeigt es fich 
vecht deutlich, wie hohl die ritterliche Tapferkeit, Ehre, Liebe — 
dieſes deal ded romantifchen Epos — bleibt. Das Indivi— 
duum treibt ſich ohne Ruhe und Raſt über fich hinaus; es ift 
in fortwährendem Suchen, Erwarten, Hoffen begriffen; aus 
allen feinen Heldenthaten fann es immer nur eine momentane 
Befriedigung fchöpfen, weil es nicht die wirkliche, inhaltvolle 
Freiheit fich zum Zweck jegte, 

Sn ber legten Periode der deutichen Poeſie des Mittel: 
alters ift das bewegende Princip entfchieden die Auflöfung ber 
Phantaftif. und Abenteuerlichkeit, in welcher fich die ſogenannte 
höfifche ober ritterliche Poefie bewegt hatte. Einmal wendet 
ſich die Poeſie ſelbſt fatyrifch gegen diefe Phantaftit, welche 
nun. ihrer ‚Unmittelbarfeit beraubt ſich nach allen Seiten hin 
übertreibt und zur Garicatur wird. Dann aber fchafft Die 
Poeſie auch neue, frifche Elemente, indem fie in das Volk wie- 
der herabfteigt. Das ganze, zur inneren Selbftindigfeit auf 


*) Bilmar a. a. D. Th. 1. ©. 189 — 194. 
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feimende wirkliche Leben bricht poetifch hervor. Hierdurch 
vor Allem ftellt die Poefle in pofitiver Weife den Uebergang 
in Die neuefte Zeit bar, 

Laffen Sie uns nun nad diefen allgemeinen Bemerkungen 
über den Charakter und den Verlauf der deutichen Poeſie des 
Mittelalters auf den Punkt jpecieller eingehen, welcher und 
hier vor Allem intereffirt, auf Die poetiiche Anfchauung und 
Behandlung der Natur. Was nun zunaͤchſt die erfte “Periode 
betrifft, in welcher die Nibelungen und die Gubrun bie 
höchften, vollendetften Geftaltungen find, fo reicht Die Sage, an 
welche fich hier die Poefte anlehnt, bis in die heibnifche Zeit 
hinein. Sind wir auch nicht im Stande, die ganze Entwide, 
fung diefer Sagen von ihrem Urfprunge an durch ihre weitere 
Umbildung hin zu verfolgen, fo zeigt Doch auch die dichterifche 
Faffung derfelden noch Spuren von religiös⸗-mythologiſchen 
Elementen, mit denen fie bei ihrer erften Entftehung ohne Zweis 
fel verbunden waren. Ihre Bedeutung alfo, ihr Werth für das 
Bewußtfein des Volks, des Stammes war zunächft entfchieben 
auch ein religiöfer. Im biefer religiöfen Geftalt umfaßten fie 
aber auch die wefentliche Beziehung des Menſchen zur Natur, 
Die Thaten, Kämpfe, Schidjale der Helden und SHeldinnen 
hatten, ber heibnifch=germanifchen Anfchauung gemäß, zugleich 
ein wefentliches Verhältniß zu allgemeinen Erfcheinungen und 
Proceffen der Natur, oder diefe waren wohl gar felbft Götter 
geftalten, in beren Gejchichte fich der Mythus das allgemeine 
Leben der Natur in feinem inneren bedeutungsvollen Zufam- 
menhange mit dem Menfchen zur Anſchauung brachte. Bor 
Allem ift es der Einfluß des Chriftenthums, durch welchen 
diefe mythologifchen Elemente fi immer mehr und mehr ver 
Ioren und ber hiftorifchereligiöfe Mythus zur reinen Heldenjage 
ſich abflärte. Zur Zeit, als fich dieſe Heldenfagen in die Ge 
ftalt des Epos faßten, war im Bewußtfein ded Dichters oder 
bes Dichtenden Volks von jener mythologifchen und natürlichen 
Bedeutung der Helden und ihrer Thaten ficherlich nicht mehr 
gegenwärtig, als in dem Epos felbft fich ausfpricht. “Diele 
Bedeutung aufzufuchen, gehört daher auch der Gelehrſamkeit 
an. Im Epos felbft find die Helden eben nur Menfchen. Nicht 
die Bedeutung, bie fie früher gehabt, fondern ihre ideale Menſch⸗ 
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lichfeit ift e8, welche fie zu epifchen Geftalten erhob. Sonadh 
wäre es benn auch vollfommen widerfinnig, wollten wir etwa 
die Naturanfchauung des deutichen Volksepos aus der früheren, 
im Epos felbft vergeffenen, mythologifchen Bedeutung feiner 
Helden herleiten. Diefe ftehen vielmehr, losgelöſt von natür- 
lihen Mächten, der Natur frei gegenüber. Weiter aber treten 
im Epos ®eftalten aus der heidnifchen Mythologie auf, welche 
entfchieden Berfonificationen natürlicher Mächte find, und welche 
das Epos jelbft nicht fortgeworfen, fondern nur modificirt hat. 
Ohne Zweifel ift dies für die Naturanfchauung des Epos nicht 
ohne Bedeutung. Niefen, Zwerge, Meerweiber, Drachen u. f. w. 
leben noch und fpielen eine Rolle in der poetifchen Phantafte. 
Die Sage felbft läßt die Zwerge auch wohl zu Chriften wer- 
den und in die Kirche gehen, die Kobolde geiftliche Lieder fingen 
und auf ihre ewige Seligfeit hoffen. Analog erhält auch der 
Teufel aus der heidnifchen Zeit feinen Anhang. Jene Sage 
mag Recht haben. Alle diefe heidnifchen Geftalten werden von 
der chriftlichen Anfchauung nicht blos Außerlich aufgenommen, 
fondern zugleich verändert, in die chriftliche Vorftellung einge- 
taucht. Diefe vergißt mehr oder weniger deren heidnifchen Ur» 
fprung. produeirt fie von Neuem, fo daß wir den Glauben an 
alle diefe Dämonifchen Mächte unmöglich nur für einen Reft des 
Heidenthums anfehen dürfen. Im Epos find die Rieſen, 
Zwerge, Drachen vor Allem eine Gelegenheit zur Tapferkeit; 
der Held fämpft mit ihnen, überwindet fie oder unterliegt auch 
ihrer übermenfchlichen Gewalt. Unmittelbar mit dem Glauben 
an dieſe Dämonenwelt ift aber auch der Glaube an die Zau— 
berei verbunden, welcher in der mannichfachften Form fich den 
epifhen Dichtungen einmifht. Theil find die zauberifchen 
Mittel Producte der Kunſt; theils finden fie fich unmittel- 
bar in der Natur felbft. Offenbar ift durch alle diefe Momente 
das freie Verhalten des Menfchen zur Natur getrübt. Der 
Menſch fteht nicht als freie geiftige Macht der Natur gegen- 
über. Der gewöhnlichen, natürlichen Vermittelungen, durch 
welche der Menfch die Natur feinem Willen unterwirft, ver- 
mögen fich einzelne Geftalten der Natur auf wunderbare, unbe- 
greifliche Weife zu entziehen; über diefe kann er nur Herr wers 
ben auf eben fo wunderbare Weife. Diefes Wunder ift aber 
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für ihn eben fo fehr auch Natur; natürliche und magifche Wir- 
fungen liegen ruhig neben einander wie verfchiedene Arten des 
natürlichen Seins; damit geht aber die magifche Befchaffenheit 
im Grunde auf die ganze Natur über. Die ganze Natur ift 
dieſes magiiche, geheimnißvolle Leben, in welches der Menfch 
nach allen Seiten hin ſich verflochten fühlt, welches er nur an- 
haut mit diefem befangenen Sinne, ohne die eigenthümliche 
Bedeutung feiner befonderen Geftaltungen finden zu fünnen. 
In den Nibelungen tritt das magifche Verhalten des 
Menſchen zur Natur nur felten prägnant hervor. Entfchieden 
in den Vordergrund ftellen fich die geiftigen, fubjectiven Mächte 
ber Liebe, des. Hafjes, der freien, unerfchütterlichen Gefinnung, 
der Ehre, Tapferkeit. Die Helden find VBerförperungen dieſer 
geiftigen Mächte. Ihre Thaten und Schidjale, ihr tragifcher 
Untergang ift, wenn auch ein magijcher Zufammenhang mit 
natürlichen Mächten zu Zeiten hinein fcheint, doch überwiegend 
durch ihre freie Perſönlichkeit, durch die Collifion ihrer eigenen 
Leidenfchaften gefegt. Gegen die Darftellung diefer fubjectiven 
Mächte verichwindet denn auch das Intereſſe, Naturfeenen zu 
ſchildern, den menfchlichen Handlungen eine natürliche Staffage 
zu geben, auf das Vollfommenfte. Die Nibelungen find über- 
haupt wortfarg; auch die Darftellung der tiefften innerlichen 
Bewegung bleibt einfach; vollends aber für die Zeichnung der 
Natur hat das Epos immer nur wenige Worte, Der Kosmos 
erwähnt vor Allem der Beichreibung der Jagd, auf welcher 
Siegfried ermordet wird. Ich theile die betreffenden Stellen mit, 
Die Reden Gunther und Hagen beichloffen nun alsbald 

Mit arger Hinterlift ein Bürfchen in dem Wald, 

Sie wollten nun erlegen mit jcharfen Speeren Schwein’ 

Und Bären dort und Büffel; was fonnte Kühn’res fein? 


Mit ihnen nun aud Siegfried von edlem Anftand ritt; 
Gar mannigfache Speifen, die hatte man dort mit. 
An einem fühlen Brunnen, wo er verlor den Leib. 
Brunhild hatt! es gerathen, des Königs Guntbers Weib. — 


Es machten, eh’ fie jagten, dicht vor dem grünen Wald, 
Der Wildbahn gegenüber, die ftolzen Jäger Halt 
Auf einem breiten Anger, wo fie nın Pla genommen. 
Dem König ward gejagt, daß Siegfried mitgefommen. 
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Ferner wird „eine breite Linde’ erwähnt, von welcher aus 
Hagen und Siegfried einen Wettlauf bis zum Brunnen hin 
beginnen. Später, als Siegfried erfchlagen, wird auch ber 
Blumen gedacht, auf welche Siegfried hingefunfen. 

Dort in die Blumen ſank nun Chriemhildens Mann, 
Ein großer Strom von Blut aus feinen Wunden rann. 


Die Blumen wurden alle von feinem Blute naß. 
Er rang ſchon mit dem Tode, nicht lange that er das; 
Des Todes Waffe jchnell zerfchnitt die Lebenskraft, 
Er konnte nicht mehr reden, vom Tode hingerafft. 


Als Hagen und Danfwart den Kampf mit dem Baierfürs 
ften Gelfrat beftanden‘, väth Hagen, diefen Kampf vor feinem 
Heren zu verheimlichen. 

Sie blieben unverrathen vom heißen Blute roth, 


Bid die Sonne wieder die lichten Strahlen bot 
Dem Morgen über die Berge. — — 


Dies werden fo ziemlich alle Stellen fein, in welchen bie 
Nibelungen Anfäge zu Naturfchilderungen enthalten, wenn 
man nicht etwa die wenigen Bilder hierher rechnen will, in 
denen fich allerdings ein finniges Naturgefühl nicht verfennen 
läßt. So heißt es von ber Chriemhild: 

Da Fam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus trüben Wolfen. 
Und furz darauf: 


Wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 
Des Schein fo Hell und Tauter fih aus den Wolfen hebt, 
Sp glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut. 


Die Gudrun führt diefe Anfäge etwas weiter aus. „Als 
Gudrun mit ihren Gefährten, zu niedrigem Sclavendienft ges 
zwungen, Die Gewänder ihrer graufamen Gebieter an das Ufer 
des Meeres trägt, wird die Zeit bezeichnet, wo ber Winter 
fi) eben gelöft und der Wettgefang der Vögel beginnt.” 

Es war die Zeit, wo fcheidend 
des MWinterd Macht verging, 

Und wo neu der Vögel 
Wettgefang anfing 
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Friſch mit ihren Weifen 
nad) des Märzed Stunden ; 

In Schnee und Eife wurden 
die armen Waifen hier gefunden. 


Mit verwehten Haaren 
fahen fie fie gehn, 
Menn ihre Häupter waren 
an fih auch noch fo ſchön; 
Die Loden waren ihnen 
zerzauft vom Märzenwinde; 
Es regnete oder fchneite, 
fo war es weh dem armen Kinde. 
Im Meere allenthalben 
das Eid in Stüden floß, 
Das war zum Theil zerfchmolgen ; 
ihr Kummer, der war groß. 


An dem Tage, an welchem Gudrun ihre Befreiung erwar⸗ 
tet, fpäht ihre Freundin nach dem Meere hinaus, als kaum der 
Morgen graut. 

Schon war aufgegangen 
nicht hoch der Morgenftern, 
Da trat ein holdes Mägdlein 
in ein Fenſter fern; 
Sie fpähte, ob Zeit ed wäre, 
daß es tagen wollte, 
Damit die frohe Mähre 
Frau Gudrun reichlich ihr belohnen follte, 
Da erfah die Jungfrau 
etwas vom Morgenfchein 
Und bei des Waſſers Glänzen, 
wie dad mußte fein, 
Sah fie Helme Teuchten 
und viele lichte Schilde. 
Die Burg war fchon belagert; 
von Waffen leuchtete rings das Gefilde. 
Sogleih im Anfange ded Epos wird die Rüuͤckkehr des 
Königs Sigeband von Norwegen nad Irland geſchildert. 
An ded Weges Seiten 
ganz bededet war 
Das Grad und aud die Blumen 
von der Leute Schaar; 
Es war die Zeit des Lenzes, 
wo die Knospen fpringen 
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Und wo aud in dem Walde 
die Vögelein die fchönften Lieder fingen. 


Sigeband veranftaltet auf feiner Gemahlin Anrathen ein 
glänzendes Feſt. 
Er wollte Befte halten 
von heute in achtzehn Tagen; 
Den Freunden und den Bettern 
allen hieß er es fagen; 
Auch mochten diefe gerne 
Hin gen Irland reiten, 
Da fie fih nad dem Winter 
auf die Sommerwonne ſehnlich freuten. 


Bei diefem Fefte wird Hagen, der Sohn Sigebands, von 
einem Greifen geraubt. Ein junger Greif fpielt mit dem Kna- 
ben, fliegt mit ihm von einem Baume zum andern und bei bie: 
fer Gelegenheit gelingt ed ihm, fich befien Klauen zu entziehen. 
Er lebt nun mit drei Königstöchtern, die ebenfalls vom Grei—⸗ 
fen über das Meer getragen waren, in ber Wildniß. 


Er ward fo muthigen Herzens, 
fo fühn und doch fo mild, 
Wie die Thiere, fuchte er 
zu fpringen durchs Gefild. 
Gleich dem wilden Panther 
lief er über die Steine; 
Und alles Ternte er felber, 
Er war fein LZehrmeifter ganz alleine. 


Oft an dad Meeredufer 
ging er zur Kurzweil Hin, 
Er ſah die wilden Wogen, 
die gräulichen Fiſche darin; 
Er verftand fie wohl zu fahen, 
doch konnt' er fe nicht genießen; 
Seine Küche dampfte felten, 
Das mußte alle Tage ihn verdrießen. 


Bon feiner Herberge 
ging einft er in den Walb, 
Da fah er muntre Tiere 
in Menge fpringen bald; 
Eines war unter ihnen, Ä 
das ihn verfchlingen wollte, 
Das aber, vom Schwert getroffen, 
bald feines Zornes Kraft empfinden follte. 
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In dem fpätern romantifchen Epos finden wir alle Diele 
Momente ber Naturanſchauung weiter entwidelt. Riefen, Zwerge, 
Drachen u. f. w. find nicht verfchwunden, fondern erfcheinen 
in noch mannichfaltigeren Formen. Ebenfo hat fich das wun—⸗ 
berbare, magijche Verhältniß des Menfchen zur Natur weiter 
ausgedehnt. Ueberall trifft der auf Abenteuer ausgehende Rit- 
ter auf geheimnißvolle, zauberhafte Mächte, die feinen Muth 
und feine Tapferkeit auf jedem Schritte auf die Probe ftellen. 
Wenn einmal Frau Aventüre in den Dichter eingezogen ift, jo 
ift der zweifelnde, nach Ordnung und Gefeg verlangende Ver— 
ftand aus ihm gewichen. Die Welt der Wunder hat fi ihm 
aufgethan. Den Unterfchied des Möglichen und Unmöglichen 
fennt der Ritter von Artus's Tafelrunde nicht; er ift auf Alles 
gefaßt. Bor Allem aber ift der Orient die Welt der Wun— 
dev. Pflanzen, Thiere, Menfchen, Flüffe, Berge — Alles if 
voll von ben jeltfamften ©eftalten. Die abenteuerlichen Dinge, 
die fchon im fünften Sahrhundert Ktefiad aus Knidos, ein Arzt 
am perfiichen Hofe, über Indien erzählt, finden fich in den ro— 
mantijchen Dichtungen des Mittelalterd mehr oder weniger ver- 
ändert vor. Die Sonne erblidt man in Indien zehnfach fo 
groß, ald in anderen Ländern, aber funfzig Tage hindurch bleibt 
fie falt. In den Gebirgen ift bier das Köjtlichite der Metalle 
und Edelfteine verfammelt und bei den Pygmaͤen zumal das 
Gold und Silber heimisch. Auch Quellen mit feuchtem Golde 
giebt ed. Im Pygmäenlande fließt auch ein Quell mit Del. 
In einer anderen Quelle ift Käfe, weliher die Befinnung raubt; 
eine andere wirft außer Eifen, Silber, Gold und Erz alles An- 
dere lautbraufend zurüf und heilt alle Arten von Krankheiten. 
Unter den Pflanzen findet fich der Paribonbaum mit funfzehn 
Wurzeln, welche die Kraft haben, Alles an fich zu ziehen, fogar 
Widder und Bögel, vorzüglich aber Metalle, nur den Bernftein 
nit. Dann der Siptachorasbaum, aus welchem das Elektron 
ſchwitzt und abtröpfelnd nach dreißig Tagen in den nebenflie- 
Benden Strom fällt; der Karpion, von dem die wohlriechendfte 
Schminfe gefertigt wird. Unter den Thieren ragen Affen mit 
vier Ellen langen Schwänzen, bie größten Hähne und Papa— 
geien, die Elephanten hervor; bier ift der Menfchenfrefler, 
Martichoras, eine aus dem Leib des Menjchen, Löwen und 
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Skorpion zufammengefegte Geftalt; bier find die Greifen, eine 
Berfchlingung des Löwenleibes mit dem bed Adlers; hier find 
bie Schafe und Ziegen mit großen Schwänzen, mit fchnelltöd- 
tendem und langfamzehrendem Gift; der Bogel Dikairos, deſſen 
Koth fanft fterben macht; das Einhorn, deſſen Horm ein Schuß: 
mittel gegen jedes Gift ift; der wunderbare Krotatos, welcher 
die menschliche Stimme nachahmt. Die Menfchen felbit aber 
find Die Krone des Seltfamen. Hier find die fehwarzen, an 
derhalb Ellen hohen Pygmäen, welche fih in ihr eigenes Haar 
Heiden, bie Kynofephalen, welche Hundsköpfe und Hundsſchwaͤnze 
haben, die Weißhaarigen, welche mit zunehmendem Alter ſchwarz 
werden, und fo große Ohren haben, daß ihre Rüden damit bis 
zu ben Ellenbogen bededt find, die Schattenfüßler, bie fehr 
breite Füße, wie die Gänfe, haben, und fich bei der Hite auf ben 
Rüden legen, um fich mit den Füßen zu befchatten, u.f.w. *) 

Diefe Seltfamfeiten, diefe Wunder waren es, welche ber 
abenteuerliche Sinn vor Allem zu fehen begehrte, welche er 
hineinfchauete in die Natur, auch wenn er fie nicht fand, bei 
deren Suchen er die Schönheit der wirklichen Natur überfah. 
Zugleich offenbart fidy aber in dieſem abenteuerlichen Sinn ein 
Streben des Geiſtes, aus fich herauszutreten. Er will fi in 
der Außerlichen Welt felbft anfchauen, wiederfinden; feine inner> 
liche Bewegung fucht einen homogenen Gegenftand, einen na— 
türlichen Ausdrud für die fubjectiven, geiftigen Mächte. Darum 
fehen wir benn das romantifche Epos bei Naturfchilderungen 
fchon Länger verweilen. Auch muß das Suchen nad) ber Ans 
fhauung abenteuerlicher Geftalten zurüdtreten, wenn die 
innerliche Bewegung des Geiftes fchon einen weniger abenteuer» 
lihen Charafter hat. Dies ift vor Allem ber Fall bei der 
Liebe. Das natürliche Moment, welches wefentlich in ihr liegt, 
zügelt bier den phantaftifchen Sinn, und hält ihn in beftimm- 
ten Schranfen zurüd, Unter den epifchen Dichtungen ift es 
vor Allem Triftan und Sfolde von Gottfried von 
Straßburg, in welchem die Liebe in ihrer ganzen unwider— 
ftehlihen Macht und Leidenfchaft den Mittelpunft bildet. In 
diefem Epos finden wir denn auch die reichten, und am wenig«- 


*) Mofenfranz, Gefchichte der deutſchen Poeſie des Mittelalters. ©. 70. 
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fen ins Wunderbare ausfchweifenden Raturfchilderungen, über 
wiegend aber von der Liebe befeelt; das frohe, üppige, warme, 
blumige Leben der Natur ift ein Ausdrud ber inneren, glühen 
ben, fehnfüchtigen, feligen Empfindung. Den Anfang des Ge 
dichts bildet die Gefchichte von Riwalin und Blanfcheflur. Es 
wird das Feſt geichildert, welches der König Marke von Com, 
wallis bei feiner Bermählung giebt und auf welchem Riwalin 
und Blanfcheflur Liebe zu einander faflen. 


Nun war das fhhöne Feſt bereit, 
Angefegt und beſprochen, 
Die blühenden vier Wochen, 
Wo der viel füge Mai einzieht, 
Bis daß er wieder von binnen flieht, 
Bei Tintayol auf grünem Plan, 
Daß fih die Feſtgenoſſen jahn 
Auf einer wonnevollen Au, 
Wie fie fein Aug’ im Lenzesblau 
Buvor gejehen oder feit. 
Die ſüße fanfte Maienzeit 
Hatte an fie mit jüßer Hand 
Ihre ſüße Unmüßigfeit gewandt. 
Da waren fleine Waldvögelein, 
Die der Ohren Freude follen fein, 
Blumen und Blüthen, Grad und Kraut, 
Und wad das Auge gerne jchaut, 
Was edle Herzen erfreuen foll, 
Des war die Sommeraue voll. 
Man fand da was man wollte, 
Mas der Maie bringen follte, 
Den Schatten zu der Sonnen, 
Die Linde bei dem Bronnen, 
Die fanften linden Winde, 
Die Marked Hofgefinde 
Höfifhes Kofen braten. 
Die lichten Blumen lachten 
Aus dem bethauten Grafe. 
Des Maien Breund, der grüne Raſe, 
Hatte aus Blumen fih gemadt 
Sp wonniglide Sommertradt, 
Daß fie die lieben Gäfte 
Empfing mit eignem %efte. 
Der Bäume Bluft jah Jedermann, 
Der jüße, jo füßlachend an, 
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Daß Herz und Muth, befangen ganz, 
Sid) an den lachenden Blüthenglanz 
Mit fpielenden Augen machte 

Und ihm entgegen lachte. 

Das Holde Vogelgetöne 

Das jelige, das fchöne, 

Dem Herzen und dem Sinne 

Zu feligem Gewinne, 

Erfüllte mit Freuden Berg und Thal. 
Die wonnevolle Nadıtigall, 

Das liebe ſüße Vögelein, 

Das immer foll gefegnet fein, 

Das fang aus blühenden Zweigen 
Mit ſolchem Lufterzeigen, 

Daß manches Herz, manch' edles Blut 
Freude gewann und hohen Muth. 
Da Hatte die Gefellichaft ſich 

Zu Hohen Freuden wonniglid 
Gelagert auf das grüne Gras, 

Wie eined Jeden Wille was, 

Wie eines Jeglichen Begehr 

Auf Freuden fand, darnach Tag er: 
Die Neichen waren gelagert reich, 
Die Höfifchen höfiſch, dieſe weich 
Auf Bolftern, unterm Seidenzelt, 
Die unter Blumen im grünen Feld. 
Die Linde gab ein gnüglid Dach, 
Und viele barg ihr Zeltgemach 

Mit blättergrünen Aeſten. 


Sp fehrten fie in guter Ruh 

Immer und immer der Wildniß zu, 
Durch Wald und Haide, und ritten jo 
Beinahe der Tagereifen- zwo. 

Da war Triftanden ein hohler Schlund 
In einem wilden Berge Fund, 

Den er zu einer Stunden 

Bon Aventüre funden ; 
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Der Kosmos erwähnt der Echilderung der Liebesgrotte in 
Triſtan. Triftan ift der Sohn des Riwalin und der Blanfches 
fur, Iſolde die Gemahlin des Königs Marke. Beide find durch 
einen Zaubertranf, ben fie genoſſen, in Liebe an einander ges 
fettet. Marke, welchem ihr Liebesverhältniß offenbar wird, vers 
bannt fie von feinem Hofe. Triftan und Iſolde ziehen in einen 
Wald und finden hier jene Grotte. 
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Da hatte ihn einft beim Jagen 

Sein Weg dahin getragen. 

Dieſelbe Höhle, die war weiland, 
Unter der heidniihen Zeit im Land, 
Bor Korineis Jahren, 

Da Riefen noch Herren da waren, 
Gehauen in den wilden Berg; 

Da hatten fie Obdach und Geberg, 
So fie fih mit Heimlichkeiten 

Der Göttin Minne weihten. 

Wo fo eine Höhle funden ward, 
Diefelbe war mit Erz verwahrt 

Und wurde der Minne nad) benannt 
La fofjure a la gent amant, 

Der Minnenden Grotte fagen wir. 
Der Name war au gebührlich ihr. 
Auch nennt und der Aventüre Mund 
Die Grotte ein gewölbtes Rund, 
Meit, hoch, mit aufrecht graden Streben, 
Schneeweiß, und ringsum gleich und eben. 
Das Gewölbe fchloß fih oben, 

Sp daß ed war zu loben, 

Und auf dem Schluß eine Krone war, 
Die war gezieret wunderbar 

Mit Gefchmeide und edlen Steinen, 
Das gab ein Leuchten und Scheinen. 
Der Eſtrich unten war glatt und gleich, 
Blank wie ein Spiegel, ſchön und reich, 
Don Marmor, grün wie Auen 

Im Frühling anzufchauen. 

Ein Bette ftand inmitten, 

Rein aus Kryſtall gefchnitten, 

Hoch, weit, wohl auferhaben, 

Mit Schriften rings ergraben, 

Und fagt und auch die Märe, 

Daß es geweſen wäre 

Geweiht der Göttin Minne. 

An der Grotten oben inne 

Da waren fleine Fenfterlein 

Des Lichtes wegen gehauen ein, 

Die gaben Helle im Felfenhaus. 

Und da man einging oder aus, 

Da war eine eherne Thür dafür, 

Und außen ftunden ob der Thür 
Dieläftiger großer Linden drei, 
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Und oben feine mehr dabei, 
Aber überall Hin zuthal 
Da ftunden Bäume ohne Zahl, 
Mit Laub und Aeften firebend, 
Dem Berge Schatten gebend. 
Und einthalb war eine Pläne, 
Da floß eine Fontäne, 
Ein frifcher Fühler Bronne, 
Durchlauter wie die Sonne. 
Da flunden auch drei Linden drob, 
Die waren fhön und ganz zu Lob 
Und fdirmeten den Bronnen 
Bor dem Regen und vor der Sonnen. 
Auch waren auf der Auen 
Lichte Blumen zu fchauen. 
Und grünes Gras bei ihnen, 
Die Friegten gar füß und fchienen 
Eind gegen das andere widerftreit. 
Auch fand man da zu feiner Zeit 
Das fhöne Bogelgetöne. 
Das Getöne, das war fo fihöne 
Und fchöner denn an jedem Drt. 
Augen und Ohren hatten dort 
Weide und Wonne beide, 
Die Augen ihre Weide, 
Die Ohren ihre Wonne. 
Da war Scatte und Sonne, 
Da waren Luft und Winde 
So fanft und fo gelinde. 
Bon diefem Berg im Kreife 
Wohl eine Tagereife 
War Alles wüfte und wilde, 
Belfen ohne Gefilde, 
Da war feine Gelegenheit 

| Bon Wegen und Stegen weit und breit. 


Weiter wird nun auch das Innere der Grotte weitläuftig 
beſchrieben und alles Einzelne allegorifch auf die Liebe gedeutet. 
Die runde Wölbung ber Grotte bedeutet die Einfalt in der Liebe, 
die feine Winkel haben fol; ihre Weite und Höhe ift der Minne 
hohe Kraft; die verfchiedene Farbe der Wand, die Fenfter, Rie— 
gel, Klinke u. f. w., Alles befommt feinen beftimmten Sinn. 

Auh Hat ed Sinn und Elinget fein, 
Daß die Foflüre fo allein | 
11 
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In diefer wüften Wildniß lag, 

Was man dem wohl vergleichen mag, 
Daß Minne und ihre Gelegenheit 
Nicht Liegen an der Straße breit, 
Noch nahe beim Gefilde: 

Sie Taujchet in der Wilde. 

Zu ihrer Klaufe ift die Fahrt 

Mit Notb und Mühſal wohl verwahrt. 
Die Berge liegen um fte ber 

In manden Bogen freug und quer 
Verſchoben hin und wieder; 

Die Steige find auf und nieder 

Uns armen Märtyrern allen 

Mit Felſen fo zerfallen, 

Daß, gehn wir nicht recht dem Pfade mit,- - 
Berjehen wir's an einem Tritt, 

Mir aus den Irrgewinden 

Uns nimmer zurecdte finden. 

Mer aber mag fo felig fein, 

Daß er zur Wildniß kommt hinein, 
Mas er aub Müh' und Arbeit fand, 
Die ift glückſelig aufgewandt: 

Er findet da des Herzens Spiel, 
Und was das Ohr vernehmen will, 
Und was dem Auge lachen foll, 

Dep alles ift die Wildniß voll; 

Sp wäre er ungern von dem Drt. 


Das idyllische Leben Triftans und Sfoldes wird geftört 


durch Marke, welchen die Jagd in dieſe Gegend führt. An 
dem Tage, an welchem die Jäger vor der Grotte erjcheinen, 
erglänzt der Morgen in der ganzen minniglichen Pracht. 


Dejjelben Morgend war Triftan dort 
Und fein Geſpiel gejchlichen fort, 
Dei Händen traut befangen, 
Und kamen Hingegangen 
Gar früh und in dem Thaue 
Auf die geblümte Aue 
Und in das wonnigliche Thal: 
Galander und Nadıtigall zumal 
Begannen zu organiren, 

Ihr Geſinde zu faluiren; 
Sie grüßten fleigig die Holden, 
Triftanden und Sfolden. 
Die wilden Waldoöglein, 
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Die hießen fie willfommen- fein 
Gar füß in ihrem: Latein, 

Manch ſüßem Böglein Kleine 
Dem waren fie da hoch willkommen. 
Sie Hatten fih alle angenommen 
Gar wonniger Unmuße: 

Den Geliebten zwein zum Gruße 
Sangen fie von dem Reife 

Ihre wonnebringende Weife 

In manden Wandelungen, 

Mit mander fügen Zungen, 

Die da ſchantoit und discantoit 
Ihre Schanzune und Refloit *) 

Den Liebenden zur Wonne. 

Sie empfing der fühle Bronne, 
Der gegen ihre Augen ſchön entjprang 
Und ſchöner in ihre Ohren klang, 
Raunend ihnen entgegen ging, 

Mit jeinem Raunen fie empfing : 
Er raunete gar füße 

Gegen ſie jeine Grüße. 

Sp grüßten fie auch die Linden 
Mit den viel fügen Winden, 
Erfreuten außen und innen 

Ihre Ohren und ihre Sinnen. 

Die Bäume mit ihrer Blüthe, 

Die Au’, tie licht erglühte, 

Die Blumen, das ingrüne Gras, 
Und alles, das da blühte, das 

Sah ihnen lachend ind Angeſicht. 
Auch grüßte fie, funfelnd im Morgenlicht, 
Der Thau mit feiner Süße, 

Der fühlte ihre Füße 

Und fänftete ihre Herzen gar. 


Ein prägnantes Beifpiel für die phantaftiiche Naturan— 


ſchauung des romantifchen Epos enthält befonders die Bearbei- 
tung der Aleranderjage von Lamprecht, ‚aus dem 12, 
Sahrhundert. Alerander fchildert hier in einem Briefe an Ari— 
ftoteles Die Wunder, welche er an den Enden der Welt gefun- 
den. „So kommt Alerander mit feinem Heere in einen bunfeln 
Wald, deſſen hohe Bäume ihre Aefte weithin ftreden und in 
einander verfchlingen, alfo daß der Schein der Sonne nicht 


*) Chanson und reflet oder refrain. 
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binducchdringen fann. Lautere und fühle Quellen rinnen von 
dem Walde hinab in das Thal. Süßer Bogelgefang burch- 
tönt die Zweige und hallet in den Waldesſchatten wieber. “Der 
Boden des Waldes aber ift überdedt mit einer unüberfehbaren 
Menge noch unaufgefchlofiener Blumen von wunderbarer Größe: 
rofenfarb und fchneeweiß find fie, großen Kugeln glei, noch 
feft in einander gefaltet; ba öffnen fie ihre buftenden Kelche 
und aus al dieſen aufgefchloffenen Wunbderblumen gehen, roth 
‘wie dad Morgenroth und weiß wie ber lichte Tag, Mägblein 
heraus von wunderbarer Schönheit, wie zwölfjährig anzufehen, 
und all die ITauſende Tieblicher Wefen erheben im Wettftreit 
mit den Waldvöglein füßen, taufendftiimmigen Gefang, und 
ſchweben fingend und lachend in zierlichen Reigen auf und ab 
in den fühlen Waldesfchatten. Roth und weiß gefleibet wie 
die Blumen, aus denen fie geboren find, find fie Kinder ber 
grünen Schatten und ber ftillen Waldeinfamfeit; befcheint fie 
die Sonne mit glühendem Strahl, fo welfen fie, die Blumen 
finder, fofort dahin und fterben; aber es find au nur Som- 
merfinder, und ein längeres Leben ift ihnen nicht vergönnt, 
- als den Blumen, bie der Mai in das Leben und der Herbft 
zum Tode ruft: die drei Monate des Sommers gehen hin, und 
„bie Blumen all verbarben, die ſchönen Mägblein farben, ihr 
Laub die Bäume ließen, die Brunnen all ihr Fliegen, die Vö— 
gelein ihre Singen — die Freuden all zergingen.” *) 

Wie fohon vor Allem das Epos, welches die Leidenfchaft 
ber Liebe zum wefentlichen Thema macht, der Natur die größte 
Aufmerkfamkeit fchenkt, fo find auch bei der Iyrifchen Poeſie der 
Minnefänger diefer Zeit Naturfchilderungen ein conftantes 
Element. Um Ihnen das Eigenthümliche diefer Naturfchilde- 
rungen anfchaulich zu machen‘, theile ich Ihnen zunächft eine 
feine Auswahl von Minneliedern mit. Bon ‚den Gedichten 
Walthers von ber Vogelweide haben wir vortreffliche Ueber— 
fegungen von Simrod (1833) und Fr. Koch (1848). Die üb— 
tigen Gedichte, welche ich folgen laffe, hat auf meine Beran- 


* S. Bilmar, Geſch. d. deutfch. Nationallitteratur. Th. 1. S. 236. 
Gervinus, Th. 1. ©. 284.; vgl. die freie Bearbeitung diefes Briefes in 
Dfterwald’8 Gedichten S. 38 — 57. 
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laffung ber in ber beutfchen Poeſie des Mittelalters viel bewan- 
derte K. W. Ofterwald*) bearbeitet. Es wirb ihnen dieſe Aus⸗ 
wahl von Minneliedern von um fo größerem Intereſſe fein, 
da wir bis jegt nur fehr wenige und zerftreute Heberfegungen 
einzelner Minnelieber befigen. Auch ift Ofterwald bemüht ges 
weſen, jo viel es ſich bei einem fo geringen Raume, ber ihm 
gegönnt war, thun ließ, Lieder auszuwählen, in welchen die 
wefentlichen Wendungen und Formen, in denen fich Die Raturfchit- 
berungen ber Minnefänger bewegen, charakteriftifch hervortreten. 


1. 


Walther von der Vogelweide. (+ c. 1230.) 
I. 


Unter den Linden, 

An der Heide, 

Do ih mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihre finden, 

Mie wir Beide 

Die Blumen brahen und das Gras, 
Bor dem Wald mit füßem Schall 

Zandaradei ! 

Sang im Thal die Nachtigall. 
Ih kam gegangen 

Zu der Aue, 

Da fand id meinen Liebſten ſchon: 
IH ward empfangen, 

Heilge Fraue! 

Daß id noch felig bin davon. 
Ob er mir auch Küffe bot? 

Zandaradei! 

Seht, wie ift mein Mund fo roth! 
Da ging er machen 

Uns ein Bette 

Aus fügen Blumen mandherlei, 
Dep wird man laden 

Noch, ich wette, 

Sp Jemand wandelt dort vorbei. 
Dei den Roſen er wohl mag, 

Tandaradei! 

Merken wo das Haupt mir lag. 





Von ihm find erſchienen: Gedichte von Wilhelm Oſterwald, Halle 
1848. Erzählungen aus der alten beutfchen Welt, Halle 1848 — 49. 3 Thle. 
(eine Bearbeitung der alten Volksepen für die Jugend) und Rüdiger von 
Bechlaren, ein Trauerfpiel, Halle 1849. 
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Wie ich da rubte, 
Wüßt' ed Einer, 
Behüte Gott, ich ſchämte mid. 
Wie mich der Gute 
Herzte, Keiner 
Erfahre das, ald er und id. 
Und ein kleines Vögelein, 
Zandarabei ! 
Das wird wohl verfchwiegen jein. (Simrod,) 


Wenn die Blumen aus dem Grafe dringen, 
Gleich als Tachten fie hinauf zur Sonne, 
Des Morgens früh an einem Maientag; 
Und die Eleinen Vöglein lieblih fingen 
Ihre ſchönſten Weifen: weldhe Wonne 
Hat wohl die Welt, die jo erfreuen mag? 
Man glaubt fih halb im Himmelreiche; 
Wollt ihr hören, was ſich dem vergleiche, 
So fag’ ich, was mir wohler doch 
An meinen Augen öfters that 

und immer thut, erſchau' ichs noch. 
Denkt, ein edles, ſchönes Fräulein fchreite 
Wohlgefleidet, wohlbefrängt hernieder, 
Sich unter Leuten wandelnd zu erbaun, 
Hochgemuth im fürftlichen Geleite, 
Etwad um ſich blickend Hin und wieder, 
Wie Sonne neben Sternen anzuſchaun: 
Der Mai mit allen Wundergaben, 
Kann doch nichts fo Wonnigliches haben, 
Als ihr viel wonniglicher Leib; 
Mir laſſen alle Blumen ftehn 

und bliden nad) dem werthen Weib. 


Nun wohlan, wollt ihr Beweife ſchauen: 
Gehn wir zu des Maien Zuftbereiche, 
Der ift mit feinem ganzen Heere ba. 
Schauet ihn und ſchauet edle Frauen, 
Was dem Andern wohl an Schönheit weiche, 
Ob ih mir nicht das befre Theil erfah. 
Ja, wenn mid Einer wählen hieße, 
Daß ich Eines für das Andre ließe, 
Ah, wie ſo bald entjchied ich mid: 
Herr Mai, ihr müßtet Ienner*) fein, 
eb’ ih von meiner Herrin wid. (Simrod,) 
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III. 


Roth, blau und glänzend war die Welt 
Und grün, im Wald und auf dem Feld: 
Die kleinen Vöglein ſangen Lieder. 

Nun ſchreit die Nebelkrähe wieder. 

Die ſchöne Farbe wich der grauen; 
Bleich iſt die Welt nun anzuſchauen, 

So Mancher rümpft die Augenbrauen. 


Ich ſaß auf einer grünen Höh: 

Da ſproßten Blumen auf und Klee 
Vor mir im Thale an dem See. 
Die Augenweid' iſt hin, o weh! 

Wo wir die Kränze brachen eb, 

Da liegt nun Reif und tiefer Schnee, 
Das thut dem Vögelein fo weh. 


Die Thoren fprechen „ſchneie Schnee‘, 
Die armen Leute „web, o weh!‘ 

Mir liegts am Kerzen, fchwer wie Blei, 
Der Winterforgen hab’ ich drei: 

Sie all’ und andre auc dabei, 

Die ließ ich Iedig bald und frei, 

Käm nur der Sommer erft herbei, 


. Eh id noch länger lebte fo, 


Wollt' ich die Krebſe eſſen rob. 

D Sommer mad’, uns wieder froh; 
Du zierft den Anger und den Hain. 
Wie fpielt’ ich mit den Blumen froh; 
Mein Herz erglübt’ im Sonnenfchein, 
Der Winter jagt’8 zurüd ins Stroh. 


. So faul bin ich, wie eine Sau: 

Mein glattes Haar ift wild und rauf. 
Wo ift des Sommers grüne Au? 

Des Landmanns Arbeit möcht ich ſchaun. 
Statt länger mic bedrängt zu ſehn 

In diefer Klemme, wollt’ id traun 

Nach Dobrilugk ins Klofter gehn. 


— — — — — 


2. Dietmar von Aiſt (ec. 1140). 


(Affonirend.) 
1. Es ftund eine Frau alleine 
Und harrte über die Heide, 
Und harrte ihres Liebes, 
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Da fah fie den Balken fliegen: 

„So wohl dir, Falke, daß du bift, 
Du fliegft, wohin dir lieb ift, 

Du erfiefeft dir in dem Walde 

Einen Baum, der dir gefalle. 

Alfo hab’ auch ich gethan, 

Sch erfor mir felbft aud einen Mann, 
Den erwählten meine Augen; 

Das neiden ſchöne Frauen. 

O weh! wann laffen fie mir mein Lieb? 
Ich begehrte ja ihrer feines nie.‘ 


2. „So wohl dir, Sommerwonne, 
Daß Vogelſang gefund ift, 
So ift der Linden auch ihr Laub: 
Nun aber trüben fi mir auch 
Meine wohlftehnden Augen. 
Du follft entfagen, mein Trauter, 
Anderen Weiben — 
Ja, Held, die follft du meiden! 
Da du mid erftmals jaheft, 
Da däucht' ih dich in Wahrheit 
So rechte minniglich gethan: 
Des mahn’ ih nun did, Lieber Mann!‘ 


3. Heinrih von Veldefin. (c. 1180.) 


I. 

(Bragment.) 
Der ſchöne Sommer fommt gegangen, 
Das erquict die Vöglein inniglich, 
Denn um die Wette freun fte ſich, 
Die ſchöne Zeit jhön zu empfangen, 
Nun ziemt ſichs wieder, daß der Aar 
Winke dem viel füßen Winde: 
Ih bin worden gewahr 
Neues Laubes an der Rinde. 


1. 


1. Manchem Herzen war der kalte Winter leide, 
Das hat überwunden Wald und auch die Heide 
Mit dem grünen Sommerfleide: 
Winter, mit dir all mein Leid von binnen ſcheide! 


2, Wenn der Maie die viel kalte Zeit befchließet, 
Und der Ihau die Blumen auf der Blur begießet, 
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Und der Wald von Sange fließet: 
Dann mein Lieb in Freuden des genießet. 


3. Gerne mag mein Lieb mich zu der Linde bringen, 
Den id nahe wünſche an mein Herz zu zwingen, 
Der foll fih auf Blumen ſchwingen: 
Ih will un ein neues Kränglein mit ihm ringen. 

4. Ih weiß wohl, daß nichts von dem zurüd ihm Ienfet, 
Was mein Herz an ihm ſich zu erfreun gedenfet, 
Der mir all mein Trauren fränfet: 
Bon und beiden wird der Blumen viel verrenket. 


5. Ih will mit den blanken Armen ihn umfahen, 
Mit meinem rothen Munde feinem Munde nahen, 
Dem meine Augen gern bejahen, 

Daß fie nie und nimmer jo recht Liebes fahen. 


4. Nithart (c. 1220). 
1. 


1. Der Maie der ift mädtig, 
Er führet ſchön und prächtig 
Den Wald an feinen Händen, 
Der ift nun neues Laubes voll, der Winter, der muß enden, 


2. „Sch freu’ mich an der Heide 
Der lichten Augenweide, 
Die und beginnt zu nahen‘, 
So fprad ein wohlgethanes Kind, „ich will den Mat empfahen.” 


3. „Laßt, Mutter, ed ohn’ Melde, 
Ja ih will gehn zu Felde 
Und will den Reihen fpringen, 
’8 ift Iange, daß die Kinder ich was Neues hörte fingen.” 


4, „„Nein, Tochter, nein und neine! 
Ich Habe dich alleine 
Gefäugt an meinen Brüften: 
Nun th’ ed mir zu Liebe auch, laß Feines Mann's dich lüſten.““ 


5. „Den ih euch nun will nennen, 
Den mögt ihr wohl erfennen, 
Nah dem fteht mein Verlangen, 
Er ift genannt von Reuenthal, und den will ich umfangen.“ 


6. „Es grünet an den Zweigen, 
Daß gern ſich möchten neigen 
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Die Bäume zu der Erden: 
Nun wiflet, liebe Mutter mein, er muß mein Buhle werden.“ 


7. „Liebe Mutter, hehre, 
Nah mir klagt er fo fehre, 
Soll ih ihm das nicht danfen? 
Er fpricht, daß ich die ſchönſte fei von Baiern bis nah Franken.“ 


Il. 


1. Heide und Anger in Freuden ftehn, 
Sie find nun alle beide im ſchönſten Pug zu ſehn, 
Den ihnen hat der Mai gejandt. 
Sein wir Alle 
Froh mit Schalle; 
Der Sommer iſt kommen in das Land. 


2. Ihr Schönen, kommt zu den Stuben hinaus, 
Und laßt euch draußen ſehen, der Winter der iſt aus, 
Und fort mit ihm der kalte Schnee. 
Hebt euch balde 
Zu dem Walde, 
Vöglein ſingen ſonder Weh. 


3. Die find getröſtet ganz und gar, 
Ihr könnt mir's fiher glauben und felber nehmen wahr, 
Was gebracht der Sommer hat: 
Er will kleiden | 
Wie mit Seiden 
Manchen Baum mit grünem Blatt. 


4. Die nun von Hütern find befreit, 
Sollen bald anlegen ihr beftes Feierkleid 
Und laſſen ſich darinne fehn; 

Wir foll’n fchauen 
Auf den Auen 
Manche Blum’ zum Brechen ftehn. 


5. Ob Neuenthal gleich mein eigen fei, 
Ich bin doch diefen Sommer aller Sorgen frei, 
Da der Winter ift dahin; 
Ich will lehren 
Die Jungen Ehren: 
Nach Freuden ftand von je mein Sinn. 


IN. 


1. Die Zeit ift hie! 
Seit fo vielen Jahren fah ich ſchönre nie. 
Ende hat der Winter kalt, 


IR 
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Des freut fi) manches Herz, das feiner Noth entgalt, 
Neu belaubet fteht der Wald. 


2. Des Maien Ziel 

Bringet Bogeljanged und der Blumen viel. 
Schauet wie dort fteht die Heid’ 

Im lichten Schmudgewande, im wonniglichen Kleid, 
Ganz vergeffend alles Leid. 


3. „Wohlauf mit mir 

Bu den Linden, traut Gefpiel! da finden wir 
Alles, was dein Herz begehrt, 

Weißt, wie ich dich vorm Jahre zum rechten Biel gekehrt? 
Diefe Reif’ ift Golded werth.‘ 


4. „„Nun dahin 

Zu den Kleidern, da ich deſſen willig bin, 
Daß ich leiſte meine Fahrt, 

Aber ſag's auch Niemand, liebe Irmengart, 
Seiner Ankunft ſorgſam wart!““ 


5. Da zur Hand 

Brachte man der Maid ihr ſäuberlich Gewand. 
Balde hat ſie's angelegt, 

Zu der grünen Linden mid) mein Wille trägt, 
AU mein Leid Hat fi gelegt. 


IV. 


1. Wehe, Sommerzeit, 
Daß dir Niemand Hilfe leiht! 
Mieder drüden Haß und Neid 
Böglic deinen Rüden breit, 
Eh der Winter feinen Streit 
Mit dir fo vollende, ald fein arger Wille fteht. 
Heftig ift jein Haß, 
Er weiß jelber nit, um was; 
Selten er des je vergaß, 
Wenn er deinen Thron befaß, 
Fort zu rüden ihn fürbap; 
Seine Macht wohl taufend Ellen vor der deinen geht. 
Er hat in das Land 
Her zu fchaden uns gefandt 
Alles fein Gefinde, das dich fonder Hehle nun beraubet mit gewal« 
tigliher Hand: 


2. Seine Winde kalt 
Haben deinen grünen Wald 
Alfo jämmerlich zerkrallt. 
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Des die Heide fehr entgalt, 
Die der Blumen mannigfalt 
Iſt enterbet, drum fie fich bei Hofe will beklagen. 
Blumen und auch Laub 
Iſt des Meifes erfter Raub, 
Den er eingeftedt wie Staub, 
Er nimmt viel mod, wie ich glaub’, 
Das macht mandes Herz wie taub, 
Das den Winter muß an feinen Freuden ganz verzagen. 
Eis und Nebelbang 
Hat der Fleinen Vöglein Sang 
In den Wäldern alſo ganz geftillet, daß fie müſſen ſchweigen dies 
fen Winter lang. 


3. Blumen und auch Klee 
Und mande Wonn’ o weh! 
Die verderbet und der Schnee; 
Diefe Sorge thut mir weh, 
Daß und nichts vor ihm befteb: 
Sommer, deine Wipfel aus dem Laube find gefahren. 
Uns ift Leid gefchehn, 
Mie nun Jeder muß geitehn, 
An der Sonne, lidt und ſchön, 
Die wir oft nun trübe jehn. 
Beide, Ringer und aud Zeh'n 
Sol ein Jeder nun vor folchen Feinden wohl bewahren. 
Aug’ und Augenbrau 
Vor ded Winters jcharfer Klau 
Soll man wohl behüten, denn er färbet einen jungen, daß man 
wähnet, er fei grau. 
(Folgen noh 4 Etropben, in denen er fein Liebesleid Hagt,) 


5. Kraft von Toggenburg (c. 1230). 


1. Soll fidy freuen dein Gemüthe, 
Mußt du gehen zu der grünen Linden, 
Ihre ſchöne Sommerblüthe 
Kannft du da im Laubesſchatten finden. 
Dort ift wohl des Vögleins Luft, daß es lieblich drinnen finget, 
Davon ein verliebtes Herz hochauf fich wie die Wolfen fchwinget. 


2. Auf der Seid’ find Blumen viel; 
Wen der Mai die Sorge will verbringen, 
Dem wird manches Freudenipiel. 
Wollte mich nur nicht der Liebe Leiden zwingen, 
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Ih wär’ hohes Muthes reich, mit Freuden froh son Herzen, 
Wollt ein wunderſelig — nicht ſo vielmals lachen meiner 
Schmerzen. 
3. Lache, roſenfarbner Mund, 
So daß mir nicht kränken mag dein Lachen 
Meine Freude; mich geſund 

Laß vielmehr dein gütlich Lachen machen. 
Der Mai und all ſein Blumenſchein, ſie könnten meinem Muthe 
Nicht ſo viel Freude geben, als dein Lachen, käm' es mir zu gute. 


4. Blumen, Laub, Klee, Berg und Thal 
Und des Maien ſommerſüße Wonne, 
Werden vor den Roſen fahl, 
So die Herrin trägt; die lichte Sonne 
Erlifchet in den Augen mein, wenn ich die Roſe ſchaue, 
Die blüht aus einem Mündlein roth, gleich Rojen aus des Maien Thaue. 


6. Burfart von Hohenfels (c. 1230). 


1. Gleich dem Adler ihre Ehre 
Hochauf fchwebet und ihr Muth, 
Schande weicht vor ihr fo fehre, 
Wie vor Balken Lerche thut. 
Men fie grüßt, ift von der Schanden 
Banden frei, er darf's geſtehn. 


2. Wilder Fifch im tiefen Meere 
Wanket nie jo ber und bin 
Ald nah ihr in Jammers Schwere 
Schwanft mein freudenfranfer Sinn. 
Ah! mein’ Freiheit ſich für eigen 
Neigen der viel Tieben mag. 

3. Wie der Affe fei gar wilde, 
Fängt ihn doch fein eigner Schein, 
Schaut er fih im Spiegelbilde; 
So nimmt mir die Herrin mein 
Sinn, Leib, Augen, Muth und Herz; 
Schmerz ift nun mein Ungewinn. 


4, Einem Fürften find die Bienen 
Untertban zu jeder Fahrt, 
Sp will meiner Lieben dienen 
Mein Gedanke, frei von Art. 
Ihr viel freudenflüchtig Rachen 
Machen kann wohl Freude mir, 
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5. Einhorn giebt in Mägdleins Schoß 
Um die Keufchheit feinen; Leib, 
Ich bin wohl des Wildes Genof, 
Seit daß mid ein reined Weib 
Hie verderbet, um bie Treue 
Neue fühle endlich fie! 


7. Gottfried von Nifen (ce. 1235). 
J. 


1. Wohlauf nun! grüßen 
Wir den Süßen, 
Der uns büßen 
Will des Winters Pein, 
Der uns will bringen 
Der Vöglein Singen, 
Der Blumen Springen 
Und der Sonne Schein! 
Da man ſah eh 
Den kalten Schnee, 
Da ſieht man Gras 
Vom Thaue naß, 
Schauet das! 
Die Blumen und den Klee. 


2. Weithin im Walde 
Auf der Halde 
Hört man balde 
Wonniglichen Schall: 
In ſüßer Weiſe, 
Hoch von Preiſe, 
Laut und leiſe 
Singet die Nachtigall. 
Der Vöglein Sang 
Iſt nimmer krank 
Entgegen dem Maien. 
Mägdlein, Laien, 
Wir ſoll'n reihen 
Den lieben Sommer lang! 


3. Des Maien Blüthe, 
Des Sommers Güte 
Hochgemüthe 
Giebt den Vögelein: 
Der Troſt iſt kleine, 
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Denn die RMeine 
Ganz alleine 
Tröſtet das Herze mein. 
Ihr braunes Haar, 
Ihre Augen klar, 
Ihr rother Mund 
Der macht mich wund 
Bis auf den Grund, 
Schein ich auch fröhlich gar. 
1. 

(Anfangäftrophe.) 
Wehe, Winter, dein’ Gewalt 
Will und wieder zwingen; 
Heid’ und all die Blumen roth, 
Die find nun worden fahl; 
So Elag’ id) den grünen Wald 
Und der Böglein Singen, 
Und zumal die große Noth 
Der lieben Nachtigall. 


Weh, was Hag’ ich um der Vögel Schwere? 
Wenn id nur der Lieben lieb in rechter Liebe wäre, 
So klagt' ich nicht die Vöglein, noch der lichten Blumen Schein. 


8. 


Ulrid von Winterftetten (c. 1240). 
l. 


1. Sommer will uns wieder bringen 
Grünen Wald und Bogelfingen, 
Anger trägt fein Blumentleid; 
Berg und Thal in allen Landen 

Sind erlöft aus Winters Banden, 

Rothe Roſen trägt die Heid’ 

Alle Welt jauchzt im Vereine, 

Niemand Elagt, als ich alleine, 

Seit mir die viel füße, reine 

Schafft jo großes Herzeleid. 

Wer viel dienet ohne Lohn 

Mit Gefange, 

Thut er's lange, 

Singt umſonſt gar manchen Ton. 


. Allen Leuten will ich künden, 


Daß fie lebt mit großen Sünden, 
Der ich ſtets war untertban, 
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Die bat fie an mir verfchulbet, 
Seit mein Kerze Kummer buldet, 
Und fie nimmt fih des nicht an. 
Wie kann fie die Sünde büßen! 
Nie ward mir ihr Lieblih Grüßen: 
Darum wir uns ſcheiden müffen, 
Urlaub will ic, ſei's gethan! 
Mer viel dienet u. ſ. w. 


. Brau, die dennoch mir vor Allen 


Weiland mußte wohl gefallen, 
Noch vernehmt ein Liedelein! 
Ihr feid, ohne Lügen, fchöne, 
Doch daß Schöne oftmald Höhne, 
Das laßt wahr ihr leider fein. 
Nun will ich mein Singen ehren 
An ein Weib, das Tugend lehren 
Kann und alle Breude mehren: 
Deren Diener will ich fein! 

Mer viel Dienet u. f. w. 


. Werthe Dinn’, ich will did ftrafen, 


Gegen mid bift du entjchlafen, 
Seit ich ſtrauchelt' in dein Band! 
Bin ein Thor für deine Dinge, 
Deinem tauben Ohr' ich finge, 
Deine Hilf’ ih nimmer fand. 
Hilf! ich bin verzückter Sinne, 
Wund im Herzen, Weibes Minne 
Gab's mir heimlich zu Gewinne, 
Dem mein Dienft ift zugewandt. 
Mer viel dienet u. f. w. 


. Minne, heile meine Wunde, 


Die mir in fo furzer Stunde 
Hat dein Pfeil ind Herz gefandt, 
Mich hat ob zwei Fichten Wangen 
Ihrer Augen Blick gefangen, 
Ah! und was ich drunter fand! 
Rothen Mundes rothe Gluthen, 
Das bezwang mic hochgemuthen, 
Dap ich ewig bin der Guten, 
Die das Herz mir überwand. 

Mer viel dienet ohne Kohn 

Mit Geſange, 

hut er’3 lange, 

Singt umfonft gar manden Ton. 
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II. 
(Anfangoſtrophe.) 

Nun iſt die lichte Heide fahl, 
Reif will ſie bezwingen; 
Singen muß ich wieder nun des Winters Kräfte: 
Süßen Sang der Nadtigal 
Will er-gar verbringen; 
Bringen kann er Leid mit vielem Kriegsgeſchaͤfte. 
Nehmet wahr, 
Wie Winter wieder dräue; 
Leider! ſtark ift feine Schaar: 
Drum Sommer ift aufd Neue 
Scheue. Winter hat das Meffer bei dem Hefte. 


9. Der Zannhäujer (c. 1240), 


J. 

. Auf nun, tanzet überall! 

Freut euch ftolze Laien! 

Wonniglich fteht nun der Wald 

Wohl gelaubet; das ift Liebe Kunde! 

Wieder prüfet fih der Schall 

Bor dem lichten Maien, 

Da die Vöglein überall 

Singen wohl, geheilt ift ihre Wunde. 

Rings auf allen Fluren 

Die Blumen find entjprungen; 

Alle Greaturen 

Hat neue Luft durchdrungen. 

Will ein Weib, fo wird mir wohl, nach der ſtets mein Herze 
— hat gerungen. 

Zergangen iſt der leide Schnee 

Von der grünen Heide, 

Kommen ſind uns die Blumen roth, 

Des freut ſich die Welt nun insgemeine 

Darzu Veilchen und auch Klee, 

Lichte Augenweibe ; 

Dei den Wonnen ift mir weh, 

Das kann Niemand wenden, ald die Eine, 

Die mich heißet fingen, 

Der ziemt wohl das Laden; 

Soll mir's wohl gelingen, 

Dad muß ihre Güte machen, 

Shretwillen muß der Neid Gluth in taufend Herzen noch anfach 

ll. 12 | 
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3. Der mein Herze ift geweiht, 

Die fah ich ſchön, wie nimmer, 

In dem Zange, da fie ging 

Wohl mit Ehren bei den ſchönen — 

Ich ward froh derſelben Zeit: 

Lohne Gott ihr's immer, 

Daß ſie mich ſo wohl empfing! 

Sollt' ich ſie noch einmal alſo ſchauen 

Die viel Tugendreiche, 

So wär’ mir wohl zu Muthe; 

Ihr ift Keine gleiche. 

Geſegnet fei die Gute! 

Nach ihrer Minne — mir weh: doch iſt die Welt voll allzugroßer 
Hute. 


II. 


1. Dank habe der Maie, 
Der hat mancherleie 
Her geſandt 
Auf die lichte Heide, 
Wie wonnig ſteht ihr Kleid! 
Viele Zeitloſen, 
Alle Arten Roſen 
Ich da fand; 
Welche Augenweide 
Die Sommerluſt verleiht! 
Die Schaar der Vöglein ſinget 
Im lauten Widerſtreit, 
Daß es im Wald' erklinget, 
Ihr Schallen ſie zu rechter Freude bringet! 
Da zur Hand 
Ließ ich meinen Kummer, der mir war ſonſt bekannt. 


2. Ich hab' den Jungen 
Viel daher geſungen. 
Das iſt lang, 
Als fie drum mich baten 
In dem Maien, o! 
Manch liebem Kinde 
Sang ich bei der Linde 
Meinen Sang, 
Die mir Liebes thaten, 
Die macht' ich oftmals froh. 
Das hat ſich verkehret 
Nun leider alſo: 
Wer die Kunſt hier mehret, 
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Der wird doch nur felten drum geehret; 
Ohn' ihren Danf 
Sang zu Leid’ ich ihnen, deren Hochgemüth ift krank. 


. Will fie, die Gute, 

Die gar Wohlgemuthe 

Tröften mid, 

So find’ ih ein Ende 

Meiner langen Bein; 

Will fie, die Reine, 

Tröften mid) alleine, 

So werd’ id 

Ledig von Elende; 

Will fie mir günftig jein, 

So Iob’ ih mit Schallen 

Sie vor ded Maien Schein 

Und vor den Blumen allen, 

Daß Niemand ei, der mir fo wohl gefallen. 
Herrin, denk', 

Wie ſchöne ich mich ftelle, wenn ich an’ did geben, 


10. Herzog Heinrih von Breslau. (c. 1270.) 


1. Dir flag’ ih, Mai, dir Mag’ ih Sommerwonne, 
Dir Elag’ ich, Heide licht und breit, 
Dir klag' ih, Teuchtend rother Klee, 
Dir klag' ih, grüner Wald, dir Flag’ ich, Sonne, 
Dir klag' ih, Venus, Herzeleid, 
Daß mir die Liebe thut jo weh. 


Helft ihr die Klage ſchlichten, 
So Hoff’ ih, daß die Traute müffe richten 
Sich auf ein minnigliches Wefen, 
Nun Laßt euch fein gefündet meinen Kummer, 
Um Gott! und lafjet mich genefen. 


2. „Was thut fie dir? laß hören und die Schuld, 
Daß Nichts ohn Urfach ihr gefchehe 
Bon und, denn das ift weifer Sinn.” 
In liebem Wahn’ hab’ ich wohl ihre Huld, 
Doch wenn id) etwas weiter gebe, 
Spricht fie, ich fterb’, eh’ Herzgewinn 


Von ihr mir werd’ zu Theile, 
Das ift ein Tod an minniglichem Seile; 
O weh! daß ich fie je erblidt, 
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Die mir in fo viel berzelieber Liebe 
So bitterliches Leiden ſchickt. 


„Ich Maie will es meinen Blumen ſagen, 
Den Roſen roth, den Lilien weiß, 
Daß ſie vor ihr ſich ſchließen zu; 
So will ich Sommerwonne Sorge tragen: 
Der kleinen Vöglein ſüßer Fleiß, 
Daß der vor ihr verſtummen thu'; 


Ich Heide breit will fangen 
Sie, wenn ſie trägt nach Blumen ein Verlangen 
Auf mir, ich will ſie halten dir: 
Die Feindſchaft ſei ihr angeſagt, der guten!“ — 
So muß ſie werden gnädig mir. 


„Ich rother Klee will dich mit Scheine rächen, 
Will fie mich an mit Augen ſehn, 
Daß fie vor Glanze blinzeln muß; 
Ih grüner Wald will meine Blätter brechen, 
Wenn ihr's beliebt, in mir zu gehn, 
Sie gebe dir denn holden Gruß; 

IH Sonne mad’ ihr heiße 
Herz und Gemüth, fein Scattenhut vor Schweiße 
Soll Helfen fünnen gegen mid, 
Did endlich fie mit herzelieber Liebe 
Bon deinem Kummer heile did.‘ 


„Ich Venus will ihr alles das verleiden, 


Mas minniglih geichaffen ift, 


Wenn fte an dir nicht Gnaden übt.‘ 

D weh! foll man fie von den Wonnen jdheiden? 
Eh wollt! ich fterben ſonder Frift, 

Wie bitter fie mid) auch betrübt. 


„Willſt du dich rächen laſſen, 
Ich ſchaffe, daß ihr aller Freuden Straßen 
Berichloffen find zu jeder Stund.“ 
Ihr zarter Leib, er möcht' es nicht ertragen, 
Mic fterben laßt und fte geſund. 








11. Johann Hadloub. (c. 1280.) 


I. 
Die Vöglein waren in manden Sorgen 


Die Zeit daher im Winter kalt, 


Sie dudten fih am fühlen Morgen, 
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Mit Schnee bededet ftand der Wald: 
Kun wollen fte fich zweien 

In dieſer Fichten Frühlingszeit, 

Die Blumen lachen an den Maien, 
Der manchem Herzen Luſt verleiht. 


2. Es höret lichlih füße Töne, 
Wer fi des Morgens will ergehn, 
Und flieht die liebe Heide ſchöne 
In wonniglicher Farbe ftehn. 
Ih Liebeöwunder, ob ich jchaue 
Die Blumen und die Rofen roth, 
Bin doch betrübt: die fchönfte Fraue 
Giebt aller meiner Luſt den Tor, 


(Folgen nod drei Strophen Liebesflagen.) 


II. 


1. Was meinen nun die WVögelein, 
Daß ſie jo oft aufbliden nach der Sonne, 
Und fingen auch dabei jo froh? 
Sie freut der fommerlidhe Schein, 
Daß fih die Welt nun fleidet ganz in Wonne; 
Drum ſei auch umfer Wefen froh! 
Doch fteht mein Herz nun leider fo, 
Seine Freud’ iſt ſchwach: 
Meine Herrin ift mein Sommertag, 
Die wundet mid 
So ſehr, daß id 
Wohl jhwerlih kann genejen. 


2. Wie find wir in fo füßer Zeit! 
Die Heid’ und Aue find jo rechte fchöne, 
Das tilget manche Herzenspein. 

Die Böglein fingen im füßen Streit 
So mannigfaltig wonnefame Töne: 
Ih aber muß in Klage fein, 

Mir thut jo weh die Herrin mein, 
Drum muß id dod 

Bei jo viel Wonnen trauern nod: 
Ungnädig war 

Sie immerdar, 

Daß ich's mit Seufzen trage. 


(Folgen noch drei Strophen, worin er feine heftige und treue Liche betheuert.) 
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Obwohl die Minnefänger nicht ausſchließlich die Liebe be: 
fingen, fo verdienen fie doch vollfommen diefen Namen, weil 
bie Liebe das bei weitem überwiegende Thema ihrer Lieder ift. 
In diefen Liebesliebern wendet fi nun der Dichter faft durch: 
gängig zunächft an die Natur. Und zwar ift ed entweder ber 
Frühling und Sommer -oder der Herbft und Winter, welche der 
Eingang bed Liedes ſchildert. Bei einem großen Theil ber 
Minnefänger ift diefe Form bes Liedes eine fo conftante, daß 
fie wie ein anerfanntes Geſetz bes Minneliedes ausfteht. Ueber— 
wiegend verhalten fich nun aber diefe beiden Elemente des Minne- 
liebes fehr äußerlich zu einander. Sie laufen neben einander 
her, ed wird von dem einen zum anderen übergegangen, ohne 
daß fie fich innerlich und fpeciel einander durchdraͤngen. Ent: 
weder jauchzt die Liebeöfreude der erwachenden Natur entgegen 
oder ber Liebesfchmerz Hagt den bunten Blumen, den fingenden 
Vögeln, dem grünen Gras fein Leid. Oder aber es ift bie 
winterliche Natur, welche mit dem Liebenden trauert, welche 
aber auch die Sehnſucht nah dem fröhlichen Mai erwedt, 
welche alfo die Seligfeit des. Liebenden doch nicht zu trüben 
vermag. Bei diefem Außerlichen Berhalten bes eigentlichen 
Minneliedes zu der Sommer» und Herbftiilderung liegt es 
nahe, die conftante Zufammenftellung dieſer beiden Elemente 
nicht blos aus ber Liebe herzuleiten, welche aus innerem Bes 
bürfniß fich der Anfchauung der Natur öffne. So hat man 
denn auf die Bedeutung hingewiefen, welche der Jahreswechfel 
in der heibnifchen Zeit bei den Deutfchen hatte. Entfchieden 
waren in dem germanifchen Heidenthume das Aufblühen ber 
Natur im Frühling und Sommer und dann ihr Tod im Herbft 
und Winter vorzugsweife die Erfcheinungen, in welchen das 
religiöfe Bewußtfein ben allgemeinen Verlauf des göttlichen 
Lebens anfıhaute. Die religiöfe Feier, welche fich hieran an- 
fchloß, wurde vom Chriftenthum verdrängt; aber die Sitte war 
zu feft gewurzelt, als daß die neuen, alle Gemüther bewegen— 
ben Gefühle fich nicht hätten an biefelbe anlegen follen, nicht 
die Elemente bewahren, welche ohnehin der innerlichen Bewe— 
gung bed Gemüth8 entfprachen. Ohne allen Zweifel ift es für 
jene conftante Form des Minneliedes nicht ohne Bedeutung, 
daß biefelben zum großen Theil beim Tanze gefungen wurs 
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den. Sie waren alfo nicht der Erguß des einfamen Schwärs 
mers, welcher in feine Liebe vertieft das gejellige Treiben flieht, 
um fich in der Natur ungeftört feinen Phantaſien hingeben zu 
können; vielmehr waren fie überwiegend ber Ausdrud der ge- 
feligen Luft. Hier, befonderd beim Tanze, macht fich freis 
lich der Unterfchied zwifchen Sommer und Winter fehr eindring- 
lich geltend. Der Frühlingstanz gefchieht. im Freien, unter ber 
Linde, der Wintertanz im Haufe, in gefchloffenen Gemächern. 
Was war natürlicher, als daß fich das Lied zunächft zu der Na— 
tur hinwandte, welche der ganzen gejelligen Freude eine eigen- 
thümliche Farbe gab? Außerdem wurde ja offenbar die ganze 
Lebensweiſe des Ritters von dem Jahreswechſel noch in einer 
ganz anderen Weiſe getroffen, als die unfere. „So faul bin 
ich wie eine Sau”, fingt Walther von der Vogelweide — wer 
wollte nicht aus dieſer Situation erlöft fein? 

Was nun aber weiter die Naturfchilderungen der Minne- 
lieder felbft betrifft, fo ift e8 vor Allem charafteriftifch, daß fie 
fih in einem fehr befchränften Kreife bewegen. Der Wald und 
die Blumen, der Klee, die heitere Sonne, dann die Wald- 
vögelein, bejonders die Nachtigall, die Rofen, Lilien — dies 
find die ftereotypen Geftalten des Minneliedes, welche, wie ans 
erfannte mythologifche Figuren, immer. wieder die Empfindungen 
des Sängers ausdrüden müffen. Ein weiteres Vertiefen in 
den eigenthümlichen Charakter der Naturgeftalten, ein aufmerk— 
fames Verfolgen der hervorftechenden Naturprocefje, eine rege 
Empfänglichfeit für die landſchaftlichen Unterjchiede bemerken 
wir in den Minneliedern durchaus nicht. Es ift daher auch 
fehwer, lange bei ihnen zu verweilen. Sie ermüden durch ihre 
unendlihe Monotonie, in welcher fie bie fchon befannten Ge— 
ftalten immer von Neuem vorführen, daſſelbe Thema immer 
wieder variiren, ohne neue, friſche Wendungen und Anſchau— 
ungen finden zu fönnen. | 

Man hat die Minnelieder nur zu oft weit überfchäßt, 
Man muß fich aber befonders durch ihre Monotonie auch nicht 
verführen laſſen, in den entgegengefegten Fehler zu verfallen, 
Sicherlih mit Recht fagt Gervinus von den Minneliedern: 
Mer mit offener Seele fich feiner Jugendempfindungen erinnert 
und gerne nachempfindet, was er damals von Gram und Luft 
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burchlebt, der wird gerne einftimmen, baß dieſer Minnegejang, 
voll der geheimften Züge der Wahrheit, jenen fchwer zu erfaf- 
fenden, gegen jede Bezeichnung in Worten fich fträubenden Zu: 
ftand des erften Seelenlebens in einer Wärme und Tiefe aus; 
drückt, die nur fünftlerifch von Petrarka übertroffen ift, bei dem 
dagegen die Naivetät und Harmlofigkeit unferer fanften Meifter 
bereitö verloren ging. Er wird einftimmen mit Gottfried von 
Straßburg, „daß diefe Nachtigallen ihres Amtes wohl pflegten, 
und lobwürdig ihre füße Sommerweife mit lauter Stimme fan: 
gen, das Herz mit Wonne füllten, und der Welt hohen Muth 
gaben, die alles Reizes entblößt und jich felbft läftig wäre, 
wenn nicht der liebe Bogelfang dem Menfchen, dem je nad 
Liebe fein Herz ftand, die Freude und Wonne und Die man- 
cherlei Luft in's Gedächtniß riefe, die edele Herzen befeligt; 
bag ed freundlihen Muth und inniglihe Gedanfen 
wedt, wenn ber füße Gefang der Welt ihre Freuden zu fagen 
beginnt.” Der Eultus der Liebe, wie ihn die Minnelieder aus: 
fprechen, ift aber. mehr eine Verehrung des weiblichen Gejchlechts 
überhaupt, als einzelner Frauen; dies zeugt von der Tiefe, ed 
eröffnet und die Duelle, und deutet uns bie ungemeine Be- 
beutfamfeit dieſes Gefanges in der moralifchen Geſchichte un— 
ferer Ration an. Died eine Gefühl der Liebe, dieſe Bereit- 
willigfeit in einem rauhen Gejchleht von Männern, von dem 
edleren Gefchleht, dem Zucht und Gitte eigener find, Sitte 
und Zucht zu lernen, milderte damals die Rohheit bed Lebens, 
warf die erfte Freude in eine monotone Eriftenz, und es ift 
eine herrliche Seite unſeres beutfchen Lebens und unferer Kunft, 
daß diefe Freude des Frauenverfehrs hier nicht zu oberfläch- 
licher Luft allein mißbraucht, fondern innerlich bei den Edleren 
auf die Reinigung der Seele bezogen ward, wodurch das füße 
Leid, von dem diefe Lieder ewig klagen, eine fo ſchöne Bedeu- 
tung gewinnt; was Alles in der angeführten Stelle aus Gott: 
fried, bei dem all’ das Dunfle des Lebens und der Kunft jener 
Zeit zum hellften Anfchauen fommt, auf das Vortrefflichite aus- 
gebrüdt ift.*) — Diefen Werth, diefe Bedeutung der Minnes 
lieder fonnen wir vollfommen anerfennen. Ebenſo ficher aber 


*) Gervinus Gefchichte d. poet. Nationallit. 1. Th. ©. 354. 
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ift es, daß wir wie der Ritterzeit überhaupt, jo auch ber ritter- 
lichen Liebe entwachfen find, und daß und dieſe, fo fehr fie auch 
bed Ritterd Herz ausfüllte und fo tapfere Thaten diefer auch 
zur Ehre feiner Auserwählten ausführen mochte, Doch ebenfo 
monoton erfcheint wie die Minnelieder, in welchen ber Ritter 
feine Liebe befang. Die concreten fittlichen Verhaͤltniſſe der 
modernen Zeit, die veränderte Bedeutung und Stellung ber Ehe 
und bes Familienlebens, haben der Liebe auch nothwendig eine 
andere Geftalt gegeben. Gilt das eheliche Leben als die wahre 
Vollendung der Liebe, fo wird bie ritterliche Liebe zu einem 
verfchwindenden Moment. So innig die Liebe in der Ehe auch 
fein mag, fie ift fein ritterlicher Brauendienft mehr; fie jagt 
‚nicht nach fortwährenden, ausdrüdlichen Beweilen; der Mann 
geht nicht darin auf, fondern ed machen fich concretere fittliche 
Intereſſen geltend. Lebendig bleibt die Liebe gerade dadurch, 
daß fie fich mit diefen Intereſſen verbindet, daß fie zum wefent- 
lihen Momente wird in der weiteren geiftigen Entwidelung, 
daß fie felbft fich zum Leben der Familie, zu einem Organis- 
mus aller Momente des Gemüths entfaltet. Die ritterliche 
Liebe ift ohne diefen lebendigen fittlichen Verlauf. Es ift eine 
Jugendliebe, die nicht alt werden will, aber doch ‚alt wird, 
ohne ſich eine Geftalt geben zu fünnen, wie fie dem Manne 
gebührt. Auch die Liebe des Ritters ift daher, wie feine Ehre, 
feine Tapferfeit, phantaftifch. 

Unter den Dichtungen des 14., 15. und 16. Jahrhunderts 
iſt es vor Allem das Volkslied, in welchem bie poetifche 
Anfhauung der Natur eine neue Wendung nimmt. Das Her- 
vortauchen und Aufblühen des Volksliedes ift für das ganze 
geiftige Leben diefer Zeit von der höchften Bebeutung. Im 
Allgemeinen fpricht fi) darin aus ber innere, felbftändige 
Werth, auf welchen alle befonderen Unterfchiede und Verhältniffe 
des wirklichen Lebens jegt Anfpruch machen. Es ift eine allge- 
meine, einftimmige Proteftation gegen die Phantaftif des Ritter- 
thums wie gegen die dad Marf des Lebens verzehrende Gewalt 
der Kirche. Die ganze vielgeftaltige, lebendige Wirflichfeit bes 
Beiftes fühlt fih als ebenbürtig, als ehrenwerth, als ideal. 
Ale Seiten des wirflichen Lebens find daher im Volksliede 
vertreten. Die verichiedenen Stände, alle Formen der menjc- 
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lichen Thätigkeit, alle wichtigen Erlebniffe der Familie, des 
Individuums, alle Freuden und Leiden, welche bie Welt bringt, 
dies ganze bunte Getreibe der unmittelbaren Wirklichkeit fpricht 
fi in Liedern aus. Die einfache, unmittelbare Frifche, welche 
nicht lange bedenkt und nach Formen fucht, fondern offen und 
rüdfichtslo8 herausbricht, ift daher auch der allgemeine Cha 
rafter ber Volkslieder. | 

Die Freude an der Natur bildet ein fehr wefentliches Mo: 
ment im Volksliede. Zunächft einige Proben; ich entnehme 
biefelben aus Uhland’8 Sammlung der Volkslieder. 


1. Rofenbreden. 


1. Die röslein find zu brechen zeit, 
derhalben brecht fie Heut! 
und wer ſie nicht im ſommer bricht, 
der brichtö im winter nicht. 


2. Und brihft du fie im fommer nicht, 
das reuet dich, ja Did; 
ed geht ein frifcher jommer herein, 
daffelbig freuet mid. 


3. Der fommer bringt und fülen tau 
ind grüne grad, ja gras; 
wär ich bei meinem feinen lieb, 
fo wär mir deſto baß. 


4. „Wilt du zu mir, faum dich nicht Lang 
in difem zil, ja zil! 
es geht ein frifcher fommer herein, 
bringt und der rößlein viel.‘ 


5. Da braden ſie der rößlein viel 
mit großer freud, ja freud; 
wolauf mit mir, brauns mägetlein! 
es ift jeßt an der zeit. 


6. Sie brachen in der röslein ab 
zu einem franz, ja franz, 
fie globten einander treu und er, 
dad macht ir lieb erft ganz. 


7. Wer ift der und das liedlein fang 
aus freiem mut, ja mut? | 
das tet eins reichen bauren fon, 
war gar ein junges blut. 
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2. Die Haſel. 


Es wolt ein mägdlein tanzen gen, 
fucht rofen auf der Heide, 
was fand fie da am wege fien? 
eine haſel, die war grüne. 


‚Run grüß dich gott, frau Hafelin! 
von was bit du fo grüne?‘ 
„nun grüß dich gott, feind mägdelein! 
von was bift du fo ſchöne?“ 


„Bon was daß ich fo fchöne bin, 
das fan ich dir wol fagen: 
ich if weiß brot, trinf fülen wein, 
davon bin ich fo ſchöne.“ 


. IIßt du weiß brot, trinfft Eülen wein, 
“und bift davon fo ſchöne, 

auf mich fo fällt der Füle tau, 

davon bin ich fo grüne.‘ 


„Hüt dich, hüt dich, frau Hafelin, 
und tu dich wol umſchauen! 
ih hab daheim zwen brüder ftolz, 
die wollen dich abbauen.‘ 


„Und haun fie mich im winter ab, 
im fommer grün id} wider; 
verliert ein mägdlein iren franz, 
den findt fie nie mehr wider.“ 


3. Reigen. 


. Der fommer und der fonnenfhein 
ganz lieblich mir das herze mein 

erquicken und erfreuen, 

daß ich mit luſt im grünen gras 

mag fpringen an ben reigen. 


Das lacht die allerlichfte mein, 
wolt gott ich folt heint bei ihr fein 
in züchten und in eren! 
das wär meins herzen größte freud, 
darauf darf ich wol ſchweren. 


.  Demfelben wader meibelein 
ſchickt ich neulich ein Erenzelein 
mit rotem golt bewunden, 
dabei fie mein gedenken joll 
zu hundert taufend flunden. 
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Ich ritt durch einen grünen walt, 


da ſungen die vöglein wolgeſtalt, 
frau Nachtigal mit inen; 

nun ſingt, ir klein waldvögelein, 
umb meines bulen willen! 


1. 


4. Das Blümlein. 


Weiß mir ein blümli blaue, 
von himmelblauem ſchein, 
es ſtat in grüner aue, 
es heißt Vergiß nit mein; 
ich kunt es nirgent finden, 
was mir verſchwunden gar, 
von rif und kalten winden 


iſt es mir worden fal. 


Das blümli das ich meine, 
iſt brun, ſtat auf dem ried, 
von art ſo iſt es kleine, 
es heißt nun Hab mich lieb, 
das iſt mir abgemäjet 
wol in dem herzen mein, 
mein lieb hat mich verſchmähet, 
wie mag ich frölich ſein? 


Das blümli das ich meine, 

das iſt roſinenrot, 

iſt Herzentroſt genennet, 

auf breiter heid es ſtat, 

ſein farb iſt im verblichen, 
der Wolgemüt hat verdorrt, 
mein lieb iſt mir entwichen, 
verlorn han ich mein hort. 


Weiß mir ein blümli weiße, 
ſtat mir in grünem gras, 
gewachſen mit ganzem fleiße, 
das heißt nun gar Schabab; 
daſſelbig müß ich tragen 
wol dieſen ſommer lang, 

vil lieber wölt ich haben 
meins bülis armumbfang. 

Der rif mit ſeinem zeichen 
verderbt mangs blümli zart, 
kan ſich dem klaffer ſchmeichen 
mit ungetreuer art; 


* 
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wol auch nad dieſem fummer 
fumt und der liechte mei, 
bringt und die blümli wider, 
der farben mengerlei. 


Mein herz das leit in kummer 
daß mein vergeflen ift, 
fo Hoff ich auf den jummer 
und auf des meien frift; 
die rifen find vergangen 
darzü der kalte ſchne, 
mein lieb Hat mich umbfangen, 
das tut dem Elaffer we. 


5. Mailied. 


Mir Tiebt in grünen meien 
die fröhlich ſommerzeit, 
in der ſich tut erfreuen 
die ganze dhriftenheit 
und aud die liebft auf erden, 
die mir in meinem herzen Teit, 


D mei, bu edler meie! 
der du den grünen wald 
fo herrlich tuft befleiden 
mit blümlein mannigfalt, 
darinn fie tut fpazieren 
die allerliebft und wohlgeftalt. 


Ach gott, du wölſt mir geben 
in diefem meien grün 
ein frölich gfundes leben, 
und aud die zart und ſchön! 
die du mir, gott, haft gſchaffen, 
fan mir doch nit entgen. 


6. Mailied. 


Herzlich tut mich erfreuen 
die frölich ſummerzeit, 
all mein geblut verneuen, 
der mei vil wolluſt geit; 
die lerch tut ſich erſchwingen 
mit irem hellen ſchal, 
lieblich die vöglein ſingen, 
vorauß die nachtigal. 
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Bolfslied. 


Der kuckuk mit feim jchreien 
macht frölich jederman, 
des abends frölich reien 
die meidlin wolgetan; 
ſpazieren zu den brunnen 
pflegt man in diſer zeit, 
all welt ſucht freud und wunne 
mit reiſen fern und weit. 


Es grünet in den welden, 
die beume blüen frei, 
die rößlein auf den felden 
von farben mandyerlei; 
ein blümlein ftet im garten, 
das heißt Vergiß nicht mein, 
das edle Fraut Wegwarten 
macht guten augenſchein. 


Ein kraut wechſt in der auen, 
mit namen Wolgemut, 
liebt her den ſchoͤnen frauen, 
darzu holunterblut, 
die weiß und roten roſen 
helt man in großer acht, 
kan gelt darumb geloſen, 
ſchön krenz man darauß macht. 


Das kraut Je länger je lieber 
an manchem ende bluͤt, 
bringt oft ein heimlich fieber, 
wer ſich nicht dafür hüt; 
ich hab es wol vernommen 
was diſes kraut vermag, 
doch kan man dem vorkommen: 
wer Maßlieb braucht all tag. 


Des morgens in dem taue 

die meidlin graſen gan, 

gar lieblich ſie anſchauen 

die ſchönen blümlin ſtan, 
darauß ſie krenzlin machen 
und ſchenkens irem ſchatz, 
den ſie freundlich anlachen 
und geben im ein ſchmatz. 


Darumb lob ich den ſummer 
dazu den meien gut, 
der wendt uns allen kummer 
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und bringt vil freud und mut; 
der zeit wil ich genießen 

die weil ich pfennig hab, 

und wen es tut verdrießen, 
der fall die ſtiegen ab. 


7. Jahreszeiten. 


1. Der winter iſt ein ſcharfer gaſt, 
dad mirk ich an dem hage,*) 
mein lieb gab mir ein krenzelin 
von perlin fin, 
das ſolt ich luſtlichen tragen 
all mein tage. 


2. So paͤſchen**) geit die vaſten auß, 
ſo langen uns die tage; 
mein lieb gab mir ein umbefank, 
zwe ermlein blank, 
darinne ſo ſolt ich mich ruſten 
wanns mich luſte. 


3. Hirnach kummt uns die ſommerzeit, 
die mei die bringt uns blomen, 
er bringt blomlin mannigerlei, 
kolt iſt der mei, 
ich hoer die froe Nachtigal ſingen 
und ſpringen. 

4. Was acht ich auf aller waltvoglin fang, 
auf aller kleffer zungen? | 
leig ich in meines liebed ermlin blanf, 
ih wufts ihr danf, 
ih woldes mich nummer berromen 
alft jo queme. ***) 


8 Kuduf, 


1. Guckguck hat fih zu tod gefallen, 
von einer holen weiden, 
wer foll uns diefen fummer lang 
die zeit und weil vertreiben? 


2. Ei das fol tun frau Nachtigal, 
die figt auf grünem zweige, 
fie fingt, fe ſpringt, ift allzeit fro, 
wenn ander vögelein jchweigen. 





*) Hain, **) Paſcha, Oftern. ***) berühmen, wenn es fo Füme. 
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Schon aus biefen Proben erhellt, wie ed auch im BVolfs- 
liebe vorzugsweife die Liebe ift, welche das Gemüth der Natur 
öffnet. Allein ohne Weiteres dringt ed fich auf, wie im Volls— 
liede die beiden Elemente — die Liebe und der Genuß an ber 
Natur — weit inniger ſich durchdringen, ald im Minneliede. 
Wie anderd — fayt Gervinus — lebte hier die Xiebende in der 
Natur, ald dort. Die Naturfreude im Minneliede fteht wie 
ein todter Schmud neben der Freude an den Frauen; bie bes 
fchreibende Manier bringt entweder diefe minder lebendige Stim- 
mung oder dieſe vielleicht jene hervor. Aber hier verſenkt ſich 
ein gedanfenvolles Mädchen bis in die lebende Unterredung mit 
ber Hafelftaude, hier blühet treue Liebe im VBergißmeinnicht. 
Die Blumenfprache beruht überhaupt nicht auf Konvention, ſon— 
bern auf alter ächter Ueberlieferung im Volke; es giebt aud) 
feine Kräuter mehr mit gefabelten Kräften, ſondern lieber gleich 
ein gefabeltes Kraut Schabab, in dem die Verſchmähung waächſt. 
Der geliebte Gegenftand felbft auch Fältet in Reif und Schauer, 
und thaut bei günftigen Wetter wieder auf. Die Seligfeit ber 
Liebe könnte fich hier gar nicht mehr fo reflectivend mit der Som- 
merfreude vergleichen, fondern fie vergißt über dem Einen alle 
Menfchen, über der Einen alle Welt, und abgeftoßen von ben 
Menſchen fucht fie die Natur, die das Glüd des Menfchen nie 
ftört, immer erhöht.*) — Allerdings führt und das Volkslied über- 
wiegend noch diefelben Geftalten vor, welche, wir im Minneliede 
fennen lernten. Allein der Gefichtsfreis hat fich auch bedeutend 
erweitert, Die ftereotype Form ift entichieden überwunden; die 
ganze natürliche Umgebung wird mit offenem Sinn, mit dem 
innigften Behagen in's Intereffe gezogen. Ohne Zweifel ift 
esdas Volfslied, in welchem zuerft in der deutſchen 
Poeſie Diefe innige, reine, von feiner Bhantaftifge- 
trübte Empfänglichfeit für die Natur hervorbricht. 
In vielen Liedern ift Dies Afthetifche Intereffe an der Natur fo 
jehr die Hauptfache, daß die Liebe Dagegen entfchieden zur Staf- 
fage wird. Auch werfen einzelne Lieder fchon alle Staffage fort 
und fprechen die Freude an der Natur rein für fih aus. Die 
Poefie zeigt hier ein ganz ähnliches Phänomen ald die Malerei. 


*) Gervinus a. a. DO. 2. Th. ©. 315. 
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Auch in diefer nimmt im funfzehnten Jahrhundert die Landfchaft 
immer ausgedehnteren Raum in den Darftellungen ein; fie be- 
fommt immer mehr einen felbftändigen Werth. Auch in der Ma- 
lerei ferner hängt diefe fünftlerifche Ausführung des Landſchaft⸗ 
lichen, ganz ebenjo wie im Volksliede, wefentlich zufammen mit 
dem Hervortreten ber fpeciellen Intereffen des weltlichen Lebens, 
gegen melde ſich die Malerei noch viel entfchiebener als bie 
Poefie bisher abgefchloffen hatte. 

Zum Schluffe unferer Betrachtung über bie deutſche Poeſie 
des Mittelalters habe ich Ihnen noch einige Bemerkungen uͤber 
das Thierepos, deſſen auch der Kosmos erwähnt, hinzuzufü— 
gen. Das Thierepos iſt uns beſonders bekannt aus der Goͤthe⸗ 
ſchen Bearbeitung, obwohl dieſe den urſpruͤnglichen, einfachen, 
epiſchen Ton nicht vollkommen wiedergiebt. Nach den neuſten 
Forſchungen, beſonders von Grimm, iſt die Thierſage Acht deut- 
hen Urfprungs. Sie wanderte von hier nach Frankreich, erhielt 
fi) aber dort ohne fremdartige Zufäge und fehrte fo im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert wieder nach Deutſchland, als ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Heimath, zuruͤck. Vor Allem charakteriſtiſch nun für dieſes 
Thierepos iſt es, daß daſſelbe in ſeiner erſten Entſtehung und fei- 
nen nädhiten claffifchen Bearbeitungen entfchieden weder eine fa- 
tyrifche noch eine didaftifche Tendenz hatte. ben dies unter 
ſcheidet daſſelbe fpecififch von der Fabel. Ganz ähnlich wie das 
Volksepos, welches die Thaten und Schickſale menfchlicher Hel- 
ben darſtellt, fich ftüßt auf alte, vielfach verzweigte Sagen, 
welche nicht ein Einzelner, fondern der Geift des Volks erdacht, 
fo faßt auch das Thierepos ganz Ähnlich folche einzelne, im 
Volke umlaufende Sagen von dem Leben und Handeln ber 
Thiere Dichterifch zufammen. Diefe Sagen felbft find ent- 
fihieden entftanden aus einem gemtithlichen Zufammenleben 
mit den Thieren. Sie drüden das innigfte Intereffe aus, wel- 
hed der Menſch an der ihm zumächft umgebenden Thierwelt 
nahm, fein gemüthliches Eingehen auf ihre jpecififch beftimmte 
Natur, die fich in ihrer Geftalt und Bewegung, in ihrer Stimme, 
in ihrem ganzen Thun ausprägt. Und zwar ift diefe Theilnahme, 
dies intenfive Intereffe zunächft noch ohne weiteren Zwed, ohne 
fatyrifche oder belehrende Abſicht. Was das Verhältniß des 
Thierepos zur Thierfabel betrifft, jo fieht Grimm das Thierepos 
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für die eigentliche, vollendete Fabel an, für die Form, in wel: 
cher fich das Weſen der Fabel vollftändig barftellt. Was wir 
gewöhnlich Fabel nennen, ift jo nur eine Verderbniß, eine fchlechte 
Form des Thierepos. Gervinus dagegen will Fabel und Thier- 
fage als durchaus unabhängig von einander betrachtet wiffen. 
Bilmar in feinem vorher angeführten Werke jucht dieſe entge- 
gengefegten Anfichten dadurch zu vermitteln, daß er auch hier 
den Unterfchied der Volkspoeſie und der Kunftpoefte einführt, 
Das Thierepos verhält fich zur Fabel, wie die Volkspoeſie zur 
Kunftpoefte. Die weitere Discuffion über diefe Frage würde 
uns zu weit von unferm Ziele abführen. Entichieden von Wich— 
tigfeit für unfere Betrachtung aber ift es, daß fich in der Thier: 
fage und den verſchiedenen Bearbeitungen derfelben nicht blos 
ein allgemeines Intereſſe des Volkes an den Geftalten ber Thier- 
welt fund giebt, fondern auch der fchärfite Blid, in die Eigen: 
thümlichfeit Der verfchiedenen Thierformen einzubringen, ihre See- 
Ienbeftimmtheit ihnen abzufehen, Ferner ift auch die Form nicht 
zu überjehen, in welche fich dies Intereffe einfleidet. Die Sage 
ruͤckt das thierifche Leben dem menfchlichen unendlich nahe. Der 
Hang hierzu wird immer entftehen, wo der Menfch gemüthlich 
mit den Thieren verkehrt. Dem Jäger, dem Hirten, werben 
mehr oder weniger die Thiere zu Individuen, die fich eben fo 
menjchlich zu ihm verhalten, wie er zu ihnen. Das thierifche 
Seelenleben ift an und für ſich ein wunderbares, väthfelhaftes; 
feine Grenzen mit Beftimmtheit anzugeben, ift unendlich fchwierig. 
In ber alten Thierfage ift die Vermenjchlichung der Thiere, ab: 
gejehen von der befonderen Einfleidung, entichieden feine bewußte 
Hyperbel. Sie bewegt fich vielmehr mit der vollfommenften 
Unbefangenheit in diefer, den LUnterfchied zwiſchen Thier und 
Menſchen verwifchenden Anſchauung. Gerade zu der Zeit, in 
welcher die Poeſie des Mittelalters fich überhaupt gegen bie 
Phantaftif ihrer früheren Schöpfungen wandte, vermochte man 
auch das Thierepos nicht mehr in diefem alten, unbefangenen 
Glauben zu faffen. Man erflärte e8 als Fabel, ald Satyre. 
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Bunfzehnter Brief. 
SItalienifhe Poefie, 
(Kosm. ©. 52- 53.) 


Die dichterifche Behandlung der Natur durch die verfchie- 
denen Nationen ber europäijchen Welt in der Weiſe zu verfolgen, 
wie ich Dies in meinem vorigen Briefe in Bezug auf die deutfche 
Poeſie des Mittelalterd verjucht habe, würde unfere Betrachtun- 
gen doch zu weit über Die Grenzen ausdehnen, die wir ih— 
nen fteden müflen. Ich begnüge mich aus dem reichen Stoff 
das heraudzugreifen, was mir vorzugsweife von Intereſſe zu 
fein fcheint. 

Die italienifche Poefie hat theils durch den Charakter 
der Ration, theild durch die bejtimmte Combination hiftorifcher 
Berhältniffe einen von der deutſchen Poeſie ſehr verjchiede- 
nen Verlauf. Ihr fpecifiiches Verdienſt ift die Production und 
Vollendung der poetifchen Form. Bei den Stalienern bildet fich 
fein nationaler Sagenfreis, an welchen eine epifche Dichtung 
ſich anlegte. Die italienische Poeſie ift zuerft überwiegend ly— 
riſch und in der entichiedeniten Abhängigkeit von ber provenca= 
lifchen Dichtung. Erſt mit Dante erhob fie fich zu einer ſelbſtaͤn— 
digen Geftaltung. Dante ftarb 1321, alfo zu einer Zeit, wo 
die deutfche Poeſie des Mittelalters bereits ihre Blüthe durch- 
lebt hatte und wo in Stalien felbft das Studium ber antifen 
Literatur fchon mit Macht fich geltend zu machen begann. Nas 
turfchilderungen einzuflechten, liegt dem ganzen Charafter der 
divina commedia fern. Entſchieden aber find die wenigen, welche 
wir in Dante finden, von bewunderungswürdiger plaftifcher Be— 
ftimmtheit. Ich ftelle Ihnen zunächft die im Kosmos hervors 
gehobenen Stellen aus der divina commedia (nach der Webers 


fegung von Stredfuß) zufammen. 
Purgat. v. 115. 
Schon jagt’ Aurora’s lichter Roſenſchimmer 
Die Frühe vor fih hin, und weit gedehnt - 
Sah id dad Meer in zitterndem Geflimmer. 
13 * 


FF 


⸗ 


FT 


Dante. Kosm. ©. 52. 


Gbend. 5, v. 109. 
Du weißt, wenn feuchten Dunft emporgezogen 
Die Sonne hat, jo flürzt er, wenn ihn dann 
Die Kälte faßt, zurüd in Regenwogen. 
Zum Willen nun, der ſtets nur Böſes fann, 
Fügt er Verftand, und Rauch und Sturm erregte 
Die Kraft in ihm, die fie erregen kann. 
Als drauf der Tag erlofhen war, erregte 
Er Pratomagno's Thal mit ſchwarzem Duft, 
Der vom Gebirg ſich drohend herbewegte. 
Zu Fluthen wurde nun Die ſchwarze Luft, 
Zum Strombett rann, wad von den Negengüffen 
Der Grund nicht trank, hervor aus Thal und Kluft. 
Der Archian, gleich andern großen Flüffen, 
Ergoß zum Königsftrom den Sturmes-Lauf, 
Dem Feld und Baum zertrümmert weichen müffen. 


Ebend. 28, v. 1. 
Begierig ſchon, in den geweihten Schatten 
Des dichten, grünen Hains umberzufpähn, 
Die fanft gedämpft den Glanz ded Morgens hatten, 
Ließ ich den Rand, um nad) dem Feld zu gehn, 
Und langſam naht’ ich mich den Laubgewinden, 
Und fühlte mich von Wohlgeruch ummwehn. 
Bon einem Lufthauch, einem ftäten, linden, 
Ward leifer Zug an meiner Stirn erregt, 
Nicht fhärfer, ald von leiſen Rrühlingswinden, 
Er zwang das Laub, zum Zittern leicht bewegt, 
Sich ganz nad) jener Seite hinzuneigen, 
Wohin der Berg den erften Schatten ſchlägt. 
Doch nicht jo heftig wühlt er in den Zweigen, 
Daß es die Vöglein hindert, im Geſang 
Aus grünen Höhn alle ihre Kunft zu zeigen, 
Nein, wie der Lüfte Hauch ind Dickicht drang, 
Frohlockten fie ihr Morgenlied entgegen, 
Wozu, begleitend, Laubgeflüſter Elang, 
Wie Zweig’ um Zweige flüfternd fich bewegen 
Im hohen wichtenwald an Chiaſſt's Strand, 
Wenn frei fih des Sirocco Schwingen regen. 
Und langſam nur mid vorbewegend, fand 
Ih mih im Hain, fo dicht von ihm umfchloffen, 
Daß mir der Pfad, auf dem ich Fam, entfchwand. 
Da fich die Bahn durch einen Bach verjchloflen, 
Dep Feine Wellen, nach der LZinfen leicht 
Die Gräfer bogen, die dem Bord entiproffen. 
Das reinfte Wajler, dad die Erde reicht, 
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Trüb ſcheint es und vermifcht mit fremden Dingen, 
Wenn man’d mit dem, was nichts verſteckt, vergleicht, 
Obwohl, da Schatten ewig es umringen, 

Es dunfel, dunfel firömt, und nie hinein 

Der Sonne nod) des Mondes Strahlen dringen. 


Parad. 30, v. 61. 


Ih jah das Licht als einen Fluß von Strahlen 
Glanz wogend zwiſchen zweien Ufern ziehn, 

Und einen Wunderglanz fie beide malen; 

Und aus dem Strom lebendge Funken ſprühn; 
Und in die Blumen fenkten fid die Funken, 
Gleichwie in goldne Faſſung der Rubin. 

Dann tauchten fie, wie von den Düften trunfen, 
Sich wieder in die Wunderfluthen ein, 

Und der erhob fih neu, wenn der verfunfen. 


Außer dieſen Naturfchilderungen ift nun aber die divina 
commedia reich an vergleichenden Bildern, welche aus der Nas 
tur entnommen find. Auch diefe find fo fernig, fo gedrungen, fo 
plaftifch, wie fie die ganze italienische Poeſie ſonſt wohl ſchwer— 
li bietet. Ich laſſe einige derfelben folgen: 

Purgat. 2, v. 124. 


Wie wenn, von Weizen oder Lolch gefirrt, 

Die Tauben fill im Stoppelfelde ſchmauſen, 

Und feine mehr umberftolziert und girrt, 

Dann aber, wenn erjcheint, wovor fie graufen, 

Sie alle jäh, mit größrer Sorg’ im Ginn, 

Von ihrer Weid’ empor im Fluge braufen; 

So lief die Schaar der Seelen jegt dahin u. f. w. 


Ebend. 17, v. 1. 


Denkt, Leſer, wenn dich je auf Alpenhöhen 

Ein Nebel traf, durch den, wie durd die Haut 
Der Maulwurf blickt, der mühſam nur gefehen, 
Mie, wenn der feuchte Qualm, der dich umgraut, 
Nun dünn wird und beginnt fich zu erhellen, 
Dann matt hinein dad Rund der Sonne fchaut, 
Und doch vermagft du faum dir vorzuftellen, 

Wie ich die Sonn’ jet wiederfah, die ſich 

Schon fenfen wollt ins feuchte Bett der Wellen. 


&bend. 30, v. 22. 


Schon jah ich bei ded Tages Anbeginn 
Geſchmückt den Often fih mit Roſen zeigen, 
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Sah klar den Himmel und die Königin 

Des Tags empor im duftgen Schleier fteigen, 
Der meinem Blid erlaubt, an ihrer Gluth 
Sid lang zu legen, ohne ſich zu neigen. 

So fah ich jegt u. f. w. 


Inferno 2, v. 127. 


Gleih wie die Blum’ im erften Sonnenlidt, 
Beim nächt'gen Reif gefunfen und verſchloſſen, 
Den Stiel erhebt und ihren Kelch entflidht; 

So hob die Kraft, erft ſchmachtend und verdroflen, 
In meinem Herzen ſich zu guten Muth. 


Ebend. 24, v. 1. 
In jenem Theil vom jugendlichen Jahre, 
Wo Naht den halben Tag nur det, und mild 
Im Waffermann erglänzen Phöbus Haare, 
Malt oft der Neif, wenn Nebel das Gefild 
Am Abend det, bei fharfen Morgenlüften 
Vom Bruder Schnee ein fehnell verwifchtes Bild. 
Wenn dann der Hirt, der Futter von den Triften 
Gar nöthig braucht, auffteht und jeden Ort 
Schneeweiß erblickt, dann fchlägt er fih die Hüften, 
Und fehrt zum Haus, beklagt ſich hier und dort 
Und weiß nidt was zu thun vor großem Leide — 
Doch frifche Hoffnung faßt er dann fofort. 
Denn ſchon erſcheint die Welt im andern Kleide; 
Schnell fommt er nun mit feinem Stab herbei 
Und treibt die muntern Schäflein auf die Weide. 
Sp ftaunt' ich, daß mein Meifter zornig fei, 
Daß ungewohnter Mißmuth ihn bedrüde; 
Sp ſchnell aud kam zum Schmerz die Arzenei. 


Ebend. 26, v. 25. 
Sp viel der Bauer, in der Jahreszeit, 
In der die Sonne glänzt im hellften Strahle, 
Menn er beim Eintritt in die Dunkelheit 
Im Weinberg oder Feld beim Fargen Mahle 
Nah Tagedarbeit ruht am Bergeshang, 
Johanniswürmchen fieht im dunfeln Thale: 
Sp viele Flammen fah ich jegt, entlang 
Dem achten Schlund, die Dunkelheit verflären. *) 


*) Siehe ferner: Infern. 3, 112. 5, 40. 9, 64. 13, 40. 14, 28. 17,100. 
21,7. 30,64. 31,136. Purg. 1, 13. 3, 79. 8,1. 28,1. Parad. 3,10. 20,1. 
21,34. 23,1. 30,1. 
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PBetrarca (+ 1374) ift unbeitritten ber bedeutendfte ita- 
lienifche Lyrifer. Seine Gedichte gelten in dem ganzen Ber- 
lauf der italienischen Boefte jo fehr für vollendete Ideale, daß 
die gelammte italienische Lyrif aus dem Petrarcaſchen Zauber: 
freife nicht herausteitt. Es zeigt fich in dieſer Abhängigkeit 
von PBetrarca um fo mehr die geringe Lebenskraft der italieni- 
ſchen Lyrik, da die Dichtungen Petrarca's felbft bei aller Fein- 
heit und Vollendung der Form ber innerlichen Tiefe der geis 
ftigen Empfindung nur zu jehr entbehren, Cine vortreffliche 
Abhandlung über Petrarca von Blanc finden Sie in ber En- 
cyklopädie von Erich und Gruber. In Bezug auf die Iyrifchen 
Gedichte Petrarca's heißt e8 hier: Darüber ift in Stalien feit 
Jahrhunderten nur Eine Stimme, daß dem PBetrarca der erfte 
Rang unter den Lyrifern feines Volkes gebühre, und auch wir 
müßten gegen dies Urtheil nichts Weſentliches zu erinnern, 
Ihm gebührt ohne Zweifel der Ruhm, Die Form des Sonetts 
und der Ganzone, welche beide zwar fchon bei den älteften 
Dichtern Italiens, aber theils mit noch fchwanfenden Grenzen 
beider Gattungen, theild in mancherlei willtürlihen Formen 
vorfommen, zuerft mit großer Präcifion firirt zu haben, jo daß 
die von ihm fir beide Arten von Gedichten gewählten Reim: 
ftellungen feitdem als Gefeg gegolten haben, Seine Sprache 
it fo gewählt, fo zierlih und rein, daß felbit italienische Kris 
tifer behauptet haben, e8 kämen faum zwei Wortformen in ſei— 
nen Gedichten vor, beren fich nicht auch jet ein Dichter be- 
dienen dürfte. An Reichthum und Mannichfaltigfeit der Gedan- 
fen, des Ausdruds und der Bilder, an feinem Gefühl für den 
Wohllaut, an Befonnenheit und Zartheit, und einem, wenn 
auch nicht tiefen und glühenden, doch aber immer milden Aus- 
druck der Gefühle übertrifft er alle feine zahlreichen Nacdhahmer 
unwiderfprechlid. Das Einzige, was ein deutfches Gemüth 
an ihm vermißt, was aber freilich mehr werth ift, als alle 
feine übrigen Verdienſte, ift eine tiefere Wahrheit der Empfins 
dungen, iſt Gluth der Leidenfchaft, ift mit einem Worte Die 
Liebe felbft. Alle feine Klagen, feine Seufzer, feine in Thrä- 
nen durchwachten Nächte überzeugen und nicht von einer wah- 
ten und tiefen Leidenſchaft. Wer fchon in ben erjten Zeiten 
jeiner Liebe, und grade vorzugsweife in dieſen erften Zeiten fo 
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wigig und froftig über den Tag, an welchem er die Geliebte 
zuerft geliehen, über ihren Namen reflectirt und fpielt; wer viele 
Jahre lang die Geliebte befingt, und zwar taufend zierliche 
Kleinigfeiten über ihre Geftalt, ihre Kleidung, ihre Augen, 
Haare, Hände, ihr Sigen und Gehen zu fagen weiß, aber und 
nicht einen einzigen tieferen Bli in ihr Herz, ihren Eharafter, 
ihre Lebensweife hun läßt, dem fünnen wir auch feine wahre 
und innige Liebe zutrauen, und können nur glauben, daß die 
Sitte der Zeit, Die es erlaubte, ja mit fich brachte, daß jeder 
galante Ritter die Dame feines Herzens befang und bei aller 
materiellen Untreue eine ideelle Treue für die Geliebte beobach— 
tete, fo wie auch die Eitelfeit, durch eben diefe Treue und Diele 
Gedichte fich einen berühmten Namen zu erwerben, einen nicht 
unbedeutenden Antheil an diefen Ergüffen mehr der Phantaſie 
als des Herzend gehabt haben. Und wenigftens ift es nicht 
gelungen, auch nur ein einziges tiefed Wort eined im Inner— 
ften ergriffenen Herzens in allen diefen Gedichten zu finden. 
Er ift überall finnreich, fcharffinnig, zart, oft fogar geiftreich, 
aber nirgends glühend und innig. Nur zu oft gefällt er fi 
in weit bergeholten Bildern, in jchillernden Gedanfen, in fal 
ſchem Wig und fchwierigen Reimen. Wenn, wie Jemand geift- 
reich gefagt hat, das Madrigal das Epigramm der Liebe ift, 
fo fönnte man die meiften Sonette Petrarca's Madrigale nen 
nen, d. h. geiftreiche, oft wigige Betrachtungen über die Zus 
ftände eines liebenden Herzens, wodurch e8 denn auch zur con 
ftanten Form bei ihm geworden ift, Daß er durch einen voll 
tönenden, die Erwartung jpannenden Anfang anlodt und blen— 
bet, dann fehr oft bis zur Unbedeutenheit herabfinft, um durch 
einen pifanten Schluß, der oft ohne wahre Pointe ift, die 
Schwäche der Mitte zu verdeden. 

Auch der Kosmos (S. 121) hebt hervor, daß Petrarca in 
den Briefen, in welchen er feine Reifen befchreibt, für Natur 
fhönheit durchaus fein Intereſſe zeige. In Petrarca's Iyrifchen 
Gedichten auf Laura ift Die Beziehung zur Natur durchaus 
nicht ein jo conftantes Element wie etwa in den Minneliedern 
des Mittelalters. Wo fih aber Betrarca zur Natur binwen- 
det, erreicht feine Darftellung nicht im Entfernteften die präg- 
nante plaftifche Beftimmtheit, welche wir an Dante bewundern. 
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Die Schilderung bewegt ſich mehr im Allgemeinen, hebt ein- 
zelne Geftalten ber Natur hervor, ohne in ihre befondere 
harafteriftiiche Form fich zu vertiefen. Der Kosmos erwähnt 
befonder8 eines Trauerfonetts, welches den Eindruck fchildert, 
den das Thal von Vaucluſe nad dem Tode der Laura auf 
Petrarca gemacht. Ich laffe e8 unentfchieden, welches von ben 
beiden folgenden Sonetten gemeint ift. *) 


1. O Thal, erfüllt mit Flagendem Berlangen, 
Fluth, die ich oft mit meinen Thränen fchwelle, 
Böglein im Hain und Fifchlein in der Welle, 
Von grünen Ufern links und rechts umfangen, 


D Luft, durd die fo heiße Seufzer drangen, 
Bielfüger Pfad, der bitter wird fo jchnelle, 
Sreudvolle jonft, nun trauervolle Stelle, 

Die noch mid Hält im alten Wunsch befangen: 

Wohl kenn’ ih euch, wohl kenn' ich diefe Fluren, 
Weh, nicht mich felbft, deß reich beglücktes Leben 
Herberge ward endlofer Schmerzengfülle. 

Bon bier fab ich mein Glück, auf diefen Spuren 
Sah ih, wo Sie gen Himmel durfte ſchweben, 
Dem Staube laffend ihre ſchöne Hülle. 


2. Der alte Hauch umweht mich; rings umgeben 
Die fanften Hügel mich, der Heimath Schwelle, 
Wo mir der Himmel leuchten ließ die Selle, 
Die Freude meinem Blick, nun Gram gegeben. 
Hinfällig Hoffen, wahnerfülltes Streben! 
Verwittert ift die Flur und trüb die Welle, 
Und falt und Teer die traute Xieblingsftelle, 
Und wo ein Grab ich wünjchte, muß ich leben. 
Ad, wie id auf die Spur von fanften Schritten, 
Auf Thränen träufelnd auf mein Grab, mich freute, 
Mie auf den Troft für das, was ich gelitten! 
Wohl dient’ idy einem harten Heren bis heute; 
Bis ed erloſch war ih in Feuers Mitten, 
Nun wein’ id um die Ajche, die zerjtreute. 


Ich füge noch ein Sonett hinzu, welches, abgejehen von 
feiner Form, einem mittelalterlichen Minneliede ähnlicher fieht. 


*) Ich gebe die Ueberfegung von K. Kefule und L. v. Biegeleben. 
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Der weiche Zephyr bringt den Xenz zurüde 
Und Blatt und Blume, feine zarten Kleinen; 
Und Progne girrt bei Philomelend Weinen; 
Es eifert Weiß und Roth, was holder fchmüde. 


Den Fluren lacht der Himmel ohne Tüde, 
Zeus fieht mit Luft den Stern der Tochter jcheinen; 
Es regt fih Gluth in Waſſern, Lüften, Hainen, 
Und jed’ Gefchöpfe widmet fih dem Glücke. 


Nur ih, Unglüclicher, ſeh wiederfommen 
Nah Ihr des Schnend Gram im tiefften Herzen, 
Dep Schlüffel fie zum Himmel mitgenommen. 


Und blühnde Flur mit Vogelfang und Scherzen 
Und ſchöne Braun, wie hold ihr Blick mich grüßte, 
Sie find mir rauhe Schreden einer Wüfte. 


Sehr lebendig gezeichnete Naturbilder enthält eine Can— 
zone, in welcher Petrarca die Tugenden und ben frühzeitigen 
Tod ber Laura in fechs verfchiedenen Geſichten barftellt, bie 
ihm in dem Gedanken an Laura vor die Seele getreten. Be 
ſonders die zweite, dritte und vierte Stange gehören hierher. 


2. Dann war ein Schiff auf hohem Meer zu fehen, 
Mit goldnen Segeln und mit feidnen Tauen, 
Don Elfenbein mit Ebenholz durchzogen. 

Still war das Meer und lind der Lüfte Wehen, 
Der Himmel fonder Wolfen anzufchauen ; 

Dad Schiff zog reich beladen durch die Wogen, 
Da fam ein Sturm gezogen 

Don Diten her, und Wind und Welle Flangen; 
Das Schiff verfanf, am Beljenriff zerfplittert. 

O Luft jo ſchwer verbittert! 

Nur kurze Zeit und wenig Raum verfhlangen 
Unübertroffner Schäge reihes Prangen. 


3. Im frifhen Walde ſah ich eines ſchönen 
Und jugendlichen Lorbeers Heilge Blüthen ; 
Dem Baradiefe jhien der Baum entiproffen. 
Aus jeinem Schatten Fang jo ſüßes Tönen 
Der DBögelein, fo reihe Barben glühten, 
Daß ich mich aller andern Welt verjchloffen. 
Und wie id hinſah, jchoflen 
Gewitter dicht zufammen, und hernieder 
Roth funfelnd fuhr ein Blig, und hingeſchmettert 
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Lag wurzellos, entblättert, 

Der ſel'ge Baum: drum trauern meine Lieder, 

Denn ſolchen Schatten find' ich niemals wieder. 
4. Im ſelben Wald ſprang eine klare Quelle 

Aus Felſenſchooß; die ſanfte Fluth durchirrte 

Anmuthiglich das Thal mit leichtem Rauſchen. 

Der ſchönen, kühlen, tiefverborgnen Stelle 

Kommt nie der Pflüger nahe, noch der Hirte; 

Nur Nymph' und Mufe Tön’ um Töne taufcen. 

Dort ſetzt' ih mich, zu lauſchen; 

Und wie ih mid von Ton und Anblick locken 

Zu höchſter Wonne ließ: verfchlang mit Krachen 

Ein offner Höllenrachen 

Sp Duell’ ald Thal; noch bin ich drob erjchroden, 

Und die Erinnrung macht dad Blut mir ftoden. 


An das Studium der antifen Bhilofophie und Wiffenfchaft 
fnüpften fich in Stalien beſonders im 15. und 16. Jahrhundert 
felbftändige philofophifche Richtungen an, welche im Allgemei- 
nen das Eigenthümliche haben, daß fie ſich überwiegend nicht 
blos der Erfenntniß der Natur widmen, fondern in pantheifti- 
fcher Weife die Gefammtheit des natürlichen Lebens für das 
Höcfte, für das wahrhaft Göttliche anfehen. Das Intereſſe 
an der Natur erfcheint bei diefen italienischen Philofophen und 
Phyſikern geradezu als ein religiöfer Act. Sie bilden dadurch 
einen fehr entjchiedenen Gegenfag gegen die Scholaftif. Auch 
in der italienifchen Poeſie trat um biefelbe Zeit das Intereſſe 
an der Natur überwiegend hervor. Bor Allem war e8 Lo— 
ven; von Medicis, welcher mit befonderer Vorliebe ausge— 
behntere Naturfchilderungen feinen Gedichten einflechtete.*) Al- 
[ein e8 nahm dieſe dichterifche Darftellung der Natur überwie— 
gend die Form der Idylle an, und in bdiefer Form bleibt fie 
denn auch ein fehr beliebtes Thema in dem ganzen weiteren 
Derlauf der italienifchen Poeſie. Auch in den epifchen Gedich- 
ten des 15. und 16. Jahrhunderts erhält die Naturfchilderung 
eine weitere Ausdehnung. Es haben dieſe italienifchen Epo— 
pen das Eigenthümliche, daß fie das romantische Ritterthum 
zu einer Zeit zum Gegenftande der Dichtung machen, in wel- 
her der Geift ſchon längft demfelben entwachfen ift. Nur wer 





* S. Gefhichte der italienifchen Poefie von Ruth, Th. 2, ©. 82 ff. 
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nige Dichter vermögen es, fich mit reflerionslojer Begeifterung 
diefem fremdartigen Stoffe hinzugeben; fie verhalten fich ent- 
weder elegiſch oder fatyrifch dazu. Auch die Naturfhilderungen, 
welche wir in dieſen Epopoen, beſonders im Arioft und Taſſo, 
finden, haben entjchieden eine doppelte Färbung. Der Form 
nad) klar und ficher, fchweifen fie doch in das Wunderbare und 
Phantaſtiſche. Wie fehr die Dichter felbft den Naturfchilde- 
rungen ihre Aufmerkjamfeit zumandten, fehen wir bejonders an 
dem Bernardo Taſſo, dem Bater des Torquato. Diefer hatte 
ſich nämlich vorgenommen, alle hundert Gefänge feines Ama- 
digi mit einer Schilderung des Sonnenaufgangs zu beginnen. 
In diefer Ausdehnung hat er diefen Einfall nicht durchgeführt; 
jedoch ift derjelbe in mehreren Geſängen noch fichtbar. 

Aus der italienischen Lyrif Ddiefer Zeit hebt der Kosmos 
beſonders hervor die Fleineren Dichtungen de8 Bojardo und 
die fpäteren Stangen der Vittoria Colonna. Bojardo ift 
befonders berühmt als epifcher Dichter; er ift Verfaſſer des 
Orlando innamorato. Bittoria iſt die Gemahlin des tapferen 
Ferrante d' Avalos, Marchefe von Pescara. Ueber ihr Leben 
wie über ihre Dichtungen finden Sie intereffante Notizen in 
dem MWerfe: Neue römische Briefe von einem Floren- 
tiner. (Leipzig 1844.) „Vittoria's Poeſien — heißt es dort 
— find mit fehr geringen Ausnahmen aus der Zeit, welche dem 
Tode Pescara's folgte, und wie fie fürder ſtets Wittwenfleider 
trug, So herrſcht auch in ihren Dichtungen eine trübe Stim— 
mung vor: Schmerz über den unerfeglichen Verluft, Trauer 
über die VBerödung, wehmüthige Erinnerung an vergangenes 
Glück. Dabei aber, wenn ich fo fagen darf, ein Schwelgen 
im Gedanfen an bie glänzenden Eigenfchaften und glorreichen 
Thaten des Gatten, und ein Sichfräftigen am wärmenden 
Strahl diefer ihrer Sonne, wie fie d' Avalos nennt, deren Licht 
nicht Zeit, nicht Tod verdunfelt und die in voller Glorie zu 
Schauen feine irdiſche Hülle mehr fie hindert, Was von frü- 
heren Poeſien Vittoria’8 vorhanden war, zum Theil an ihren 
Gatten gerichtet, fcheint mit Ausnahme eines Briefes nach der 
Ravennafchlacht, den man eine ächte Heroide nennen darf, vers 
loren. Petrarca ift augenfcheinlih Borbild bei jenen Sonetten 
gewejen. Aber es ift feine weichliche Nachahmung ; es ift nicht 
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alle Harmonie und Abwechslung, alle Zartheit und aller Schmelz 
des Trecentiften, aber auch nicht feine phräfenreiche Künftelei; es 
it ein Eräftiger Geift, wenn gleich der eines Weibes. So ift 
der erfte Theil der Dichtungen. Der zweite, meift religiöfen 
Inhalts, dürfte Vittoria's Ruhm bei weitem am ficherften be- 
gründen. Denn hier fpricht fih in wohllautenden Werfen eine 
tiefe Srömmigfeit aus, ein feites Gottvertrauen, eine nicht wan- 
fende Zuverficht, eine frohe Hoffnung, ein inniges Durchdrun- 
genfein von den Wahrheiten des Glaubens. So ſchön auch 
in den früheren Gedichten die Sprache ift: in den fpäteren er- 
hebt fie fich mit dem Gegenitande zu größerem Reichthum, hö— 
herem Schwunge, größerer Mannichfaltigfeit der Form, größe- 
ver Präciſion umd Würde. In Vittoria’8 Dichtungen leben 
wir ihr Leben mit; in ihnen liegt der Kreislauf ihrer Empfin- 
dungen vollendet und abgefchloffen da.’ *) 

Bon den im Kosmos (S. 121) citirten Stangen der Vit- 
toria Colonna, wie von dem Sonette des Bojardo theile ich 
Ihnen Meberfeßungen mit, welche ich der Güte des als clafit- 
ſchen UWeberiegers italienifchee Dichtungen anerfannten Karl 
Witte verdanfe. 


Rimedi Vitt. Colonna Bergamo 1760. p. 71, 72. 
„Qusando miro la terra ornata e hella.‘“ 


1. Seh ih die Erde ſchön und reich geſchmückt 
Bon taufend bunten, würzigen Blumen prangen, 
Die, wie der Sterne Gold som Simmel blickt, 
In aller Pracht der Farben aufgegangen; 

Seh’ ih des Waldes jcheues Ihier, beſtrickt 
Bon angebornem mächtigen Verlangen 

Die Höhlen meiden und die ſchatt'gen Buchen 
Und Nacht und Tag nad) dem Gefährten fuchen; 


2. Seh’ ih der Bäume vielbezweigte Glieder 
Mit Blüthen angethan und jungem Grün, 
Hör ich der Vögel mannichfache Lieder, 
Die lebensfrohen, fügen Melodien, 
Und lauſch' ich dann dem fanften Murmeln wieder, 
Mit dem am Blumenftrand die Bäche ziehn, 
So daß in Lieb' entflammt gleich einer Braut 
Entzückt ihr eignes Werk Natur beichaut: 





*) A. a. O. S. 3%. 
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3. Dann fag’ id bei mir ſelbſt: wie furz von Dauer 
ft doch des Erdenlebens Dämmerbild! 
Jüngft Tag von Schnee bededt in Falter Trauer 
Dies Thal, das jest fo blüthenreih und mild; 
Da war von düſtrer Winterluft, von grauer, 
Des Firmamentes Herrlichkeit verhüllt, 
Und diefe Thiere, jegt fo keck und friſch, 
Verbargen fih in Felſen und Gebüſch. 

4. Da hörte nicht von frühlingsgrünen Zweigen 
Man bunter Vögel fangedreihes Ach, 
Des Nordwinds rauhes Wüthen hieß fie jchweigen, 
Der dürrer Aeſte viel vom Baume brach, 
Da muften fih dem Joch des Eifes beugen 
So wafferreiher Strom als Eleiner Bad, 
Und was jeßt lebensfriſch und freudig prangt, 
Das ſiechte Damals wie zum Tod' erfranft, 
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O fchattenreihe Wälder, die mein Klagen 
So oft, von Eeufzern unterbrochen, fahn, 
D lichte Sonne, die von ewger Bahn 
Du meine Thränen jhauft feit manchen Tagen; 
O bunte Vögel, fheued Wild, die Plagen, 
Die mic zerfleifchen, dürfen Euch nicht nahn, 
O flüht’ger Bad, längs dem ich meinen Wahn 
Zum öden Belfenthal fchon oft getragen; 
Ihr ftete Zeugen meiner düftren Sorgen, 
Gebt jener Stolgen denn wahrhafte Kunde 
Bon meiner Dual, Euch ift fie nicht verborgen. 
Doch, fruchtet Zeugniß wohl aus Gurem Munde? 
Wenn täglid fie mein herbes Leiden [haut 
Und fchauend nicht den eignen Augen traut. 


In Bezug auf die portugiefifche, fpanifche, franzöftfche und 
englifche Poeſie verfeßt uns der Kosmos fogleich aus dem Mit 
telalter heraus in tie neuere Zeit. Durch großartige Naturs 
fhilderungen ausgezeichnet ift vor Allem die Luſiade bed 
Camoens. Das Hauptihema diefes Epos — die Umfchiffung 
Afrikas und die Entdeckung des Seeweges nad) Oftindien duch 
Basco da Gama — ift ein durchaus modernes. Ein ftörended 
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Moment in den Naturfchilderungen bes Camoens ift die Ein- 
führung ber antifen Mythologie. Sie zieht fich durch das ganze 
Gedicht hindurch. Camoens ſelbſt erklärt fich hierliber gegen 
ben Schluß bed Epos.“) Er legt diefe Erklärung ber Tethys 
in ben Mund, welche den Gama auf einen hohen Berg führt, 
um ihm die Geheimniffe des Weltbaues und der Planeten Lauf 
zu enthüllen. Um die Weltfugel, welche Gama erblidt, legt 
fih ein glänzender Lichtfreis, 
wo der Frieden ſprießet 

Den nur des Guten reine Seele findet, 

Und nie ein Andrer faffet und erreichet 

Und dem fein 2008 der ganzen Erde gleicher. 

Hier find die wahrhaft Göttlichen zu finden, 

Wenn ib, Saturn und Janus und die Horen 

Und Zeus und Juno und die Andern fchwinden, 

Die Menſchenwahn und Blindheit nur geboren. 

Wir dienen nur, dem Liede zu verbinden 

Noch höhre Xuft, und werden wir erforen 

Zu größrem Lob, jo gebet Ihr dem Reigen 

Der Sterne unire Namen noch zu eigen. 

Wir können es dem Camoens unmöglich zugeftehen, daß 
duch Einführung der antifen Götter die Dichtung an Reiz 
gewinne. Sie iſt vielmehr entfchieden ein leerer Schmud, eine 
Redeform, welche uns zumal in den Naturfchilderungen in eine 
Anſchauungsweiſe verfegt, in der gerade durch die Perſonifica— 
tion der Naturgeftalten dieſe felbft in ihrer ſpecifiſchen Be— 
ſtimmtheit nicht gehoben, ſondern verdeckt werden. 

Vor Allem epochemachend in der poetiſchen Naturmalerei 
ſind die Jahreszeiten von Jacob Thomſon. Sie er— 
ſchienen vollftändig zuerſt 1730. In England wird dieſes Ge- 
dicht durchweg als claffifches anerfannt, und noch gegenwärtig 
mit dem größten Intereffe gelefen. Auf die deutiche Roefte war 
daffelbe von fehr bedeutendem Einfluß. Es wurde zuerft über- 
jet von Brodes 1745. Brodes felbft ift jedoch nicht erft Durch 
Thomſons Jahreszeiten zu feinen Naturjchilderungen angeregt, 
indem die erften Bände feines irdiichen Vergnügens in Gott, 
das wir fogleich noch näher fennen lernen werden, fchon früher 


— — — ——— 


*) Im legten Geſange Str. 82. 
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erſchienen. Am entſchiedenſten abhaͤngig von Thomſon iſt Kleiſt 
in feinem Frühling. Thomſons Jahreszeiten find zunächſt über 
wiegend befcriptiv. Wenn auch Thomfon fich nicht fo ins 
Specielle verliert, als Brodes, fo geht er doch vielfach über 
die Grenzen hinaus, welche die Poeſie durch ihre fpecififche 
Form fich nothwendig in ber Befchreibung fteden muß. Mit 
biefer befchreibenden Tendenz verbindet fih bei Thomſon vor 
Allem die religiöfe. Wie das ganze Gedicht mit einem Hym- 
nus auf Gott fehließt, To find Iyrifchereligiöfe Ergüffe, auch 
moralifche Betrachtungen vielfah dem Gedichte eingeflochten. 
Außerdem aber weiß Thomfon feine Naturfchilderungen zu bes 
leben durch Epifoden mancherlei Art, Er fieht in der Natur 
immer zugleich den Schauplag der menfchlichen Thätigfeit, auch 
des menfchlichen Leidens, des menſchlichen Schidfals, und da; 
mit eröffnet fich ihm nach den verjchiedenften Seiten bin bie 
Ausficht in die geiftige Welt. Zum Theil hängen diefe Epi- 
foden, fo Ffünftlerifchen Werth fie für fich felbft auch haben 
mögen, nur fehr Außerlih mit den Naturfchilderungen felbft 
zufammen. Wortrefflich find beſonders einzelne idylliiche Ges 
mälde. Berühmt und in England fehr beliebt ift der dem 
Sommer eingefchaltete Hymnus auf England, zu welchem ben 
Dichter das Anfchauen Londons und feiner Umgebung begei- 
ftert. Bon neueren deutfchen Ueberſetzungen Thomfons find die 
beften von Schmithenner (1821) und von Soltau (1823); bie 
legtere giebt dad Driginal nicht vollftändig, fondern läßt be 
fonders die Epifoden heraus, welche durch fpecielle Beziehung 
auf England für den deutſchen Lefer von geringerem Intereſſe find. 


7 7 





Sechszehnter Brief. 
Die poetifche Auffaffung der Natur in der neueren Zeit, 


Ich wende mich zum Schluß unſerer Betrachtung noch 
einmal auf die deutſche Poeſie zuruͤck, um es zu verſuchen, 
die poetiſche Auffaſſung der Natur bis auf die Gegenwart 
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herauf zu verfolgen. Nothwendig prägt ſich ber allgemeine 
hiftorifche Berlauf der Poeſie in der poetifchen Darftellung ber 
Natur ab; — eben hierauf hinzuweifen, die wefentlichen For— 
men und Richtungen hervorzuheben, in welchen fih in dieſer 
Beziehung die beutfche Poefie bewegt hat, wird meine Auf: 
gabe fein. 

Man pflegt die Gefchichte der neueren Poefie mit Opig, 
dem Haupte ber erften fchlefifchen Schule, zu beginnen. Es 
find die Dichtungen biefer fchlefifchen Schule überwiegend Stu— 
dien in ber poetifchen Form, Eben hierin befteht auch ihre 
hiftorifche Bedeutung. Der innere poetifche Gehalt ift ein 
äußerft Färglicher. Die Dichter formiren ihre Poeſien ohne 
Begeifterung, ohne ernfte, gemüthliche Betheiligung. Diefe 
Dürftigfeit, Leblofigfeit, diefen Formalismus finden wir auch in 
ihren Naturſchilderungen. Die Natur wird mannichfach zur 
Äußeren Staffage benugt; fie bietet Gelegenheit für poetifche 
Bilder und Anfchauungen; allein der Dichter zeigt fein weiteres 
Intereſſe für ihre Schönheit, er ift nicht davon ergriffen, er 
achtet fie nicht um ihrer felbft willen. In der zweiten fchle- 
fiihen Schule, deren Häupter Hoffmannswaldau und Lohen- 
ftein, tritt das uͤberwiegende Interefle an ber äußeren poetifchen 
Form, das Suchen nach rhetorifchen, effectvollen Wendungen, 
nad) glänzenden Prädicaten u. ſ. w. in extremer Weife hervor; 
ed wird zum hohlen Pathos, zur leeren, bombaftifchen Phra- 
feologie. Auch die Naturfchilderungen haben diefe widerwär- 
tige Geftalt. So bichtet 3. B. Lohenftein: 

Sa felbft die Zeit wird Braut, die Blumengöttin ſchmücket 

Ihr felbft das Brautgewand, und ihre Kunfthand fticket 
Der Tellus grünen Rod mit frifhem Rofenfchnee 

Und weißen Lilien aus, Hier wärhfet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft , dort bücken die Narciffen 
Sich zu den Tulpen bin, einander recht zu küſſen. 

Hier ſchmelzt das Thränenfalz vom rauchen Hyacinth, 

Mo die Kryſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Boll Luft fein herbes Leid darinnen zu befpiegeln. 
Indefjen feuchtet dort mit den bethauten Flügeln 

Der zuderfüße Weſt die Wiefe, die faft lechft. 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern wächſt, 
Bekränzt der Sternen-Thau. Die Wälder werden büftern, 
Nun fih der Wurzeln Saft den Aeſten will verfchwiftern ; 
II. 14 
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Das laute Flügelvolf, das ftumme Wafferheer, 
Ja felbft der Eluge Menſch, und was Luft, Erd und Meer 
Beſeeltes in fich hat, wird gleihjam jung und rege. 
Eine innige, wahrhaft poetijche Begeifterung finden wir zur 
Zeit ber jchlefiichen Schule faft nur in ber religiöfen Lyrik. 
So vor Allem bei Baul Gerhard. Hier werden nicht poe— 
tifche Phrafen geſchickt zufammengeitellt, fondern es ift der volle 
Ernft des religiöfen Gemüths, das tieffte innere Ergriffenfein, 
welches fich poetifch ausipricht. Auch wo Paul Gerhard fid 
zur Natur hinmwendet, zeigt er bdiefelbe innige Empfindung; 
natürlich wird diefe immer durch Die religiöfe Bewegung des 
Gemüths getragen. Ich erinnere an bie beiden Abendlieder: 
„Der Tag mit feinem Lichte‘, und „Nun ruhen alle Wälder“; 
bann aber vor Allem an den Sommergefang: „Geh aus mein 
Herz und fuche Freud‘. *) 
1. Geh aud mein Herz und ſuche Freud 
in diefer lieben Sommerzeit 
an deines Gotted Gaben; 
ſchau an der jchönen Gärten Zier, 
und jiehe wie fie mir und Dir 
fi) aufgeihmüder haben. 
2. Die Bäume ftehen voller Laub, 
das Erdreich decket jeinen Staub 
mit einem grünen Kleide. 
Narziſſus und die Tulipan, 
die ziehen jich viel jchöner an 
ald Solomonid Seide, 
3. Die LKerche jchwingt fih in die Luft, 
das Täublein fleucht aus feiner Kluft 
und macht fih in die Wälder, 
die Hochbegabte Nachtigall 
ergögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 
4. Die Glude führt ihre Völklein aus, 
der Storch baut und bewohnt jein Haus, 
das Schwälblein fpeift ihr’ Jungen, 
der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
ift froh, und fommt aus feiner Höh 
ind tiefe Gras geiprungen. 


*) In der Ausgabe v. Madernagel Nr. 101, 102 u. 103. 
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5. Die Büchlein raujchen in dem Sand, 
und malen fi und ihren Rand 
mit fchattenreihen Myrthen, 
die Wieſen liegen hart dabei, 
und klingen ganz von Luſtgeſchrei 
der Schaaf und ihrer Hirten. 

6. Die unverdroßne Bienenjchaar 
zeucht Hin und her, ſucht Hier und dar 
ihr’ edle Honigſpeiſe, 
des fügen Weinftods ftarfer Saft 
friegt täglich neue Stärf und Kraft 
in feinem ſchwachen Reiſe. 

7. Der Weizen wächjet mit Gewalt, 
darüber jauchzet jung und alt, 
und rühmt die große Güte 
des, der jo überflüffig labt, 
und mit jo mandyem Gut begabt 
das menſchliche Gemüthe. 

8. Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn, 
des großen Gottes großed Thun 
erwect mir alle Sinnen: 
ih finge mit, wenn alles fingt, 
und laffe, was dem Höchſten Flingt, 
aus meinem Herzen rinnen. 


Diefer irdifchen Schönheit ftellt aber der Dichter in den fol— 
genden Strophen die himmlifche Herrlichkeit gegenüber. „Welch 
hohe Luft, welch heller Schein, wird wohl in Ehrifti Garten 
fein!’ Nach diefer himmlischen Herrlichkeit ſehnt fich der Dich- 
ter; er möchte heraus aus „dieſes Leibed Joch“, um vor Got⸗ 
ted Thron nad der Engel Weife taufend jchöne Palmen zu 
fingen. 

Einen Gegenfag zu Gerhard, trog der mannichfachen Ver⸗ 
wandtichaft mit ihm, bildet Friedrich von Spee. Dieſer ift 
eifriger Katholif; die Innigkeit des veligiöfen Gefühle wie den 
lebendigen Ausdruck deſſelben theilt er mit Gerhard; allein feine 
Dichtungen athmen ftatt der proteftantifchen Einfachheit eine 
jhwärmerifhe Myſtik. In feiner „Trutznachtigall“ verbindet 
fih mit der inbrünftigen, füywärmerifchen Liebe zum Heiland 
ein inniges Naturgefühl, welches in den verfchiebenften Wen- 
dungen bie religiöfen Anfchauungen und Gleichniſſe begleitet. 

14 * 
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Die tändelnde Form und die Zuſammenſtellung der Liebe zu 
Jeſus mit der Schilderung des Frühlings und Sommers er 
innert vielfah an das Minnelied, Auch treten vorzugsweile 
die Geftalten der Minnelieder wieder auf, obwohl ber Kreis der 
Naturanſchauungen entjebieden ein weiterer if. Zu verweijen 
wäre befonders auf den „Eingang zu diefem Büchlein, Trups 
Nachtigall genannt‘; dann auf die Gedichte: „Die Gefponf 
Jeſu fpielet im Wald mit einem Echo‘, „Liebgefang der Ger 
ſponß Jeſu, im Anfang der Sommerzeit”, „Lob Gottes aus 
Befchreibung ber fröhlichen Sommerzeit”, u. A. Der „Ein 
gang zu biefem Büchlein” beginnt mit folgenden Strophen: 


1. Wann Morgenroth ſich zieret 
Mit zartem Rofenglanz, 
Und ſittſam fich verlieret 
Der nächtlich' Sternenglanz: 
Gleich Tüftet mich ſpazieren 
In grünen Lorbeerwald, 
Alda dann mufleiren 
Die Pfleiflein mannigfalt. 


2. Die flügelreihe Schaaren, 
Das Federbüſchlein zart, 
In füßem Sang erfahren, 
Noch Kunft noch Athem fpart; 
Mit Schnäblein wohl geſchliffen 
Erflingen ſ' wunderfein 
Und friſch in Lüften ſchiffen 
Mit leichten Rüderlein. 


Die hohle Phraſenpoeſie der zweiten ſchleſiſchen Schule rief 
zunächſt die Kritik und Satyre hervor. Unmittelbar an dieſe 
aber Fnüpften fich die Verſuche an, die Poeſie nicht blos von 
ihren hohlen Formen zu befreien, fondern ihr auch einen neuen 
entfprechenden Stoff zu geben. Unter den Dichtern, welche 
diefen Stoff in der Natur fuchten, fteht oben an Barthold 
Heintih Brodes (+ 1747). Sein irdifhes Vergnis 
gen in Bott umfaßt neun Bände. Einen Auszug aus den 
erften fünf Theilen veranftaltete noch zu Lebzeiten des Verfaſ— 
ſers Hagedorn. In Brodes erjcheint die Natur als der haupt 
fächlichfte, würdigfte Gegenftand der Poeſie. Er faßt die Na 
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tur in allen ihren Geftaltungen und nad) ben verfchiedenften 
Geſichtspunkten. Er ſchildert die Jahres- und Tageszeiten, bie 
Elemente und deren verfchiedene Proceffe, bie fünf Sinne, die 
Pflanzen und Thiere, fo viel fih nur feiner Beobachtung bar- 
boten. Dem Feuer widmete er 138 achtzeilige Strophen, der 
Luft 79, dem Wafler 78, der Erde 74. Die fünf Sinne er 
halten 158 achtzeilige Strophen, werden aber außerdem noch 
in befonderen Gedichten wiederholt nach ihren eigenthümlichen 
Fähigkeiten und Genüffen befchrieben. Ebenfo das Gewitter, 
ber Regen, die Stille nad) dem Gewitter, der Wolfen- und 
Lufthimmel, fogar „das neblichte und fchladrige Wetter’. Die 
Roſe, die Kaiferfrone, die Muscathyacinthe, die Traubenhya- 
cinthe, die Aurifel, blühende Pfirfchen und Aprifofen, der Kür- 
bis, die Weinrebe u. A., erhalten ihren befonderen Gefang; 
ebenfo der Kuduf, der Krofch, der Mops, das Eulchen, das 
Febervieh, der Goldfäfer, die Nachtigall, der Roßkaͤfer u. f. w. 
Ueber den „blanfenburgifchen Marmor’, und über den „Tockayer 
Wein’ finden wir Hirtengedichte, 

Schon in der Bezeichnung: irdifches Vergnügen in Gott, 
liegt e8, daß es dem Brodes um beide Momente gleich fehr 
zu thun ift, um ben Genuß an der Herrlichkeit der Welt und 
um die Erwedung religiöfer Gefühle. Ueberall fteht er die 
Weisheit, die Allmacht und Güte Gottes: jedes Blatt, jeder 
Thautropfen, jeder Wurm fordert ihn auf, an Gott zu denfen 
und feine unergründliche Weisheit zu bewundern. Alles, was 
Leben und Stimme hat, preiſt laut diefe Weisheit und er will 
nicht ftumm bleiben in diefem allgemeinen Jubel. 


Hier flötet, lockt und finget, 
Dort zwitfchert, ſchläget, ruft und pfeift 
Der Vögel ſchnelle Schaar, wenn ſie bald fliegt, bald Läuft, 
Durch Laub und Blätter fchlupft, vom Zweig’ auf Zweige fpringet, 
Die Hälfe dreht, die Köpfchen rührt, 
Dom Sehen nimmer fatt, fid) wundert, fi ergeget, 
Und, dur des Frühlings Pracht, fait aus ſich ſelbſt geſetzet, 
Dem großen Schöpfer danft, und lieblich jubilirt. 
Dort fteigt die gurgelnde, gehaubte muntre Lerche 
Robfingend in die Luft; 
Mic deucht, daß ich derfelben Chöre, 
Wie folget, fröhlich fingen höre: 
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Aria. 

Da wir allbier 

Des Frühlings Zier 

In ſüßer Lieblichfeit veripüren; _ 

So wollen wir, 

O Schöpfer, Dir 

Zu Ehren Tieblih mufteiren. 
Meine Kehle joll fih rühren: 
Dir zum Ruhm zu jubiliren, 
Zwitſchr' und fing’ ih für und für. 


Der Kuduf „ſchreit und ruft: Guck! gud! des Frühlings 
Pracht! Guck, in der fchönen Welt des großen Schöpfer 
Macht mit froher Andacht an!“ Der Frofch ruft: „Mer es! 
Merk's.“ 


Ich will, biſt du gleich noch ſo klein, 
Beredter Froſch, dein aufmerkſamer Hörer, 
Du ſollſt, ſo oft du rufſt, mein Lehrer, 
Dein Merk's ſoll meine Lehre ſein. 


Brockes iſt empört uͤber die Unempfindlichkeit der Men— 
ſchen, welche ſtumm und gefühllos in der Welt dahin leben, 
ohne von dem Glanz und dem Reichthum ihrer Wunder zur 
Freude und Andacht aufgerüttelt zu werden. Alle fünf Sinne 
fol der Menjch öffnen; denn jeder hat feinen eigenthümlichen 
Werth, feinen befonderen Kreid von Genüffen. Eben biefer 
alljeitige, frohe, unbefangene Genuß an ber Schönheit ber 
Welt verträgt ſich alfo nach Brodes fehr wohl mit ber relis 
giöfen Naturbetrachtung. Gerade darin zeigt fich Die unend- 
liche Güte und Herrlichkeit Gottes, daß auch die Natur voll 
der göttlichen Wunder ift; daß fie der Menſch ſieht, hört, riecht, 
fchmedt, daß er alfo feine Sinne nicht zu ertödten, jondern zu 
ſchärfen und auszubilden hat, um fie vollftändig zu umfaſſen. 
Obwohl daher Brodes zulegt immer auf Gott zurückkommt, fo 
verweilt er doch, feined Nefultats ein für alle Mal ficher, mit 
ber größten Behaglichkeit bei der Beobachtung des Einzelnen. 
Bisweilen zieht er aus der natürlichen Erfcheinung ausdrüdlid 
eine teligiöfe oder moralifche Lehre. So find ihm z. B. die 
fleinen Blumen „ein Fürbild ficherer Niedrigkeit.“ In dem 
Gedichte über die Kaiferfrone heißt e8 zum Schluß: 
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Der bitterfüßliche Geruch, 

Sp aus der Katjerfrone quillt, 
St ein mit Lehr’ erfülltes Bild, 
„Daß auch der allerhöchfte Stand, 
Mit Bitterfeit oft angefüllt.‘‘ 


Auf diefer Blumen Kronen-Spiten 

Sieht man ein Büſchel Gras nicht ohn’ Bedeutung figen. 
‚AG dachten doch Die Großen Diefer Erde 

Bei dieſer Blum’ an ihre Flüchtigkeit 

Und dag auch Gras nad kurzer Zeit 

Gekrönte Häupter decken werde.‘ 


Vor Allem aber fieht Brodes in dem zwedmäßigen Ver— 
halten der Naturerfcheinungen zu einander die allgegenwärtige 
göttliche Weisheit. Dann aber wirft er auch alle diefe Re— 
flerionen fort; er. befchreibt eine Erfcheinung bis ind Kleinfte, 
verfolgt fie in allen ihren Veränderungen, und eben diefe Fülle, 
diefer Reichthum von unterfchiedenen Formen ift ihm fchon ale 
folcher ein Spiegel der göttlichen Weisheit. So beſchreibt er 
die Aprikoſen-Blüthe: 

Die Blumen laſſen durch die Spitzen, 

Da, wo ſie an dem Kelch vereinet ſitzen, 

Ein ſternenförmiges, ein grünlich Blümchen ſehn, 

In deſſen Mitte ſich von kleinen Stangen 

Ein netter Cirkel zeigt, worauf ſo zart als ſchön 

Mit einem dünnen Staub bedeckte Zähne hangen, 

Die durch den allerkleinſten Wind 

Verwunderlich beweglich ſind, 

Aus deren Mitte denn noch eine ſteiget, 

Die, als ein Mittelpunkt der zarten Frucht, ſich zeiget. 

O wunderbar Gewebe der Natur! 

Wer dich mit menſchlichem Gemüth, 

Und nicht mit vieh'ſchen Augen ſieht; 

Der kann die Allmacht-volle Spur 

Von einem ew'gen Wunder-Weſen 

Auf deinen Blättern deutlich leſen. 

Demnach ſei dir, mein Herz, forthin jedwede Blüthe 

Gin kleines lehrreich' Buch von Gottes Macht und Güte! 


Befchreibende und religiöfe Tendenz gehen alfo bei Bro— 
des Hand in Hand. Man fannı nicht minutiöfer befchreiben, 
als es Brodes thut. Schon dadurch aber erhalten feine Ge— 
dichte theilweife einen bidaftifchen Charakter; fie find gereimte 
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Beichreibungen zur Botanif und Zoologie. Bisweilen geht aber 
Brockes noch weiter. Er befchreibt nicht blos, was fich als Ge- 
genftand für die finnlihe Anjchauung darbietet, fondern was 
Refultat der erperimentirenden Beobachtung ift. Hier tritt 
die didaftifche Tendenz ganz fahl heraus. So befonders in ben 
Gedichten über die Elemente. 

Alle Luft, die und umjchränfet, 

Und den Erdenfreid umfaßt, 

Da fie ſtets fih abwärts ſenket, 

Drückt ſich ſelbſt durch eigne Laſt. 

Daher wird durch ihr Gewichte 

Unſre niedre Luft ſo dichte, 

Daß ſie leicht die oben trägt, 

Der ſie ſich zum Grunde legt. 

Wenn nun durch dieſe minutiöſe Beſchreibung und Didaktik der 
poetiſche Werth der Gedichte vollkommen verloren geht, ſo iſt doch 
auch anzuerkennen, daß dem Brockes zu Zeiten der Ausdruck der 
innigften Freude an der Schönheit der Natur vortrefflich gelingt. 
Sein Interefje ift fo intenftv, fo frifch, fo unerfättlich, fo frei von 
aller PBhantaftif und gemachten Sentimentalität, Daß, wenn man 
den Dichter auch nicht mehr Durch fein ganzes irdifches Vergnügen 
in Gott folgen mag, man doch ſehr wohl begreifen fann, wie 
er zu feiner Zeit die allgemeinfte Theilnahme erregen mußte. 

Unter den naturbefchreibenden Gedichten diefer Zeit find Die 
ausgebdehnteften und bedeutendften die Alpen von Haller und 
der Frühling von Kleift. Die Alpen erfchienen, als Brodes 
noch in voller Thätigfeit war, Kleiſt's Frühling zwei Jahre 
nad) dem Tode des Brodes. Entjchieden geht Haller in feinen 
Schilderungen nicht fo ind Specielle als Brodes. Auch verbin- 
bet fich bei ihm mit der Naturfchilderung das weitere Intereffe, 
das Leben der Alpenbewohner zu zeichnen, und als unverdors 
benes, Fräftiges, einfaches dem Stadtleben gegenüber zu ftellen. 
Kleiſt's Dichtung dagegen zeigt ſchon vielmehr den elegifch fenti= 
mentalen Ton, welcher fpäter, befonders durch Klopftod angeregt, 
die Naturfchilderungen befeelte. 

Bon durchgreifendem Einfluß auf dieſe ganze deſcriptive 
Richtung der Poefie war Leſſing. In feinen eigenen Dich— 
tungen fchenft Leffing der Natur fo gut wie gar fein Intereſſe. 
Wie ſehr er aber aus äfthetifchen Gründen die Naturmalerei als 
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bem Weſen ber PBoefte widerſprechend verwarf, fehen wir aus 
feinem Laokoon. Beſonders gehört hierher der XVI. Abfchnitt. 
Ich will — fagt Leffing hier — die Sache aus ihren erften 
Gründen herleiten. Ich fchließe fo. Wenn es wahr ift, daß 
die Malerei zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel oder 
Zeichen gebraudht als die Poeſie; jene nämlich Figuren und 
Farben in dem Raume, diefe aber articulirte Töne in der Zeit, 
wenn unftreitig die Zeichen ein bequemes Berhältniß zu dem 
Bezeichneten haben müffen: fo Fönnen neben einander geordnete 
Zeichen auch nur Gegenftände, die neben einander, oder beren 
Theile neben einander eriftiren, auf einander folgende Zeichen 
aber auch nur Gegenftände ausdrüden, die auf einander, oder 
deren Theile auf einander folgen. Gegenftände, die neben ein- 
ander, oder deren Theile neben einander eriftiren, heißen Körper. 
Folglich find Körper mit ihren fichtbaren Eigenfchaften die ei- 
gentlichen Gegenftände der Malerei. Gegenftände, die auf ein- 
ander, oder beren Theile auf einander folgen, heißen überhaupt 
Handlungen. Folglich find Handlungen ber eigentliche Gegen- 
ftand der Poeſie. Doch alle Körper eriftiren nicht allein in 
dem Raume, fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort, und 
fönnen in jedem Augenblid ihrer Dauer anders erfcheinen und 
in anderer Verbindung ftehen. Jede dieſer augenblidlichen Er: 
fcheinungen und Verbindungen ift,die Wirfung einer vorherges 
henden und fann die Urfache einer folgenden, und ſonach gleichfam 
das Centrum einer Handlung fein. Folglich kann die Malerei auch 
Handlungen nahahmen, aber nur andeutungsweife durch Kör- 
per. Auf der andern Seite können Handlungen nicht für fich 
jelbft beftehen, fondern müfjen gewiffen Weſen anhängen. Infos 
fern nun dieſe Weſen Körper find, oder als Körper betrachtet 
werden, ſchildert die Poefie auch Körper, aber nur andeutungs- 
weife duch Handlungen. Die Malerei fann in ihren coerifti- 
renden Compoſitionen nur einen einzigen Augenblid der Handlung 
nügen, und muß daher den prägnanteften wählen, aus welchem 
das Vorhergehende und Folgende am begreiflichiten wird. Ebenfo 
fann auch die Poefte in ihren fortfchreitenden Nachahmungen 
nur eine einzige Eigenfchaft der Körper nügen, und muß daher 
diejenige wählen, welche das finnlichfte Bild des Körpers von 
der Seite erwedt, von welcher fie ihn braucht. Hieraus fließt 
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die Regel von der Einheit der maleriſchen Beiwörter und ber 
Sparfamfeit in den Schilderungen Fförperlicher Gegenftänd«*): 
Leſſing weift zur Beftätigung dieſer Reflerionen befonders auf 
die Praris Homers hin. Um ruhende Gegenftände zu zeichnen, 
giebt er nur wenige PBrädicate; kommt es ihm aber auf ein 
vollftändigered Gemälde an, fo verjegt er den Gegenftand in 
Dewegung und Handlung, er bejchreibt, wie er entftanden, wie 
er verfertigt wurde u. f. w. Herner aber erinnert Leifing an 
ben Unterfchied zwifchen Proſa und Poeſie. „Der Profaifer mag 
ed immerhin verjuchen, einen Gegenftand ins Specielle jo ans 
ſchaulich wie möglich zu befchreiben; der Poet will aber nicht 
blos verftändlich, klar, deutlich fein, fondern er will die Ideen, 
die er in ung erwedt, jo lebhaft machen, daß wir in ber Ge- 
fchwindigfeit Die wahren finnlichen Eindrüde ihrer Gegenftände 
zu empfinden glauben, und in diefem Augenblide der Täufchung 
uns der Mittel, Die er dazu anwendet, feiner Worte bewußt zu 
fein aufhören.” Indem nun der Dichter genöthigt ift, ung ben 
Gegenftand, den wir mit ben Augen mit Einem Male überje- 
hen, nach und nach vorzuführen, fo fan es ihm, auch wenn 
er noch jo genau und fpeciell fchildert, unmöglich gelingen, ben 
Totaleindrud des Ganzen zu erweden. Leffing führt zum Beweife 
eine Beichreibung aus Hallerd Alpen an. So ſehr diefe auch 
ein Meifterftüf in ihrer Art fein mag, fie giebt dennoch fein 
lebendiges Bild des Ganzen, fie bleibt „unendlich unter dem 
zurüf, was Linien und Farben auf der Fläche ausdrüden 
können.“ 

„Ausführliche Gemälde körperlicher Gegenſtaͤnde find daher, 
ohne den oben erwähnten homeriſchen Kunſtgriff, das Coexiſti— 
rende derſelben in ein wirkliches Succeſſives zu verwandeln, 
jederzeit von den feinſten Richtern für ein froſtiges Spielwerk 
erkannt worden, zu welchem wenig oder gar fein Genie gehört. 
Wenn der poetifche Stuͤmper, fagt Horaz, nicht weiter Fann, 
fo fängt er an, einen Hain, einen Altar, einen Durch anmuthige 
Fluren fich fchlängelnden Bach, einen raufchenden Strom, einen 
Regenbogen zu malen. Der männliche Pope fah auf die mas 
leriſchen Verſuche feiner poetifchen Kindheit mit großer Gering- 








*) Leſſings Werke von Lachmann. 6. Bd. 463. 
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ſchaͤtzung zurüd. Er verlangte ausdrüdlich, daß, wer den Na- 
men eined Dichterd nicht unmwürdig führen wolle, der Schilde: 
rungsfucht. fo früh wie möglich entfagen müffe, und erflärte ein 
blos malendes Gedicht für ein Gaftgebot auf lauter Brühen. 
Bon dem Herrn v. Kleift kann ich verfichern, daß er fi 
auf feinen Frühling das Wenigfte einbildete. Hätte er länger 
gelebt, jo würde er ihm eine ganz andere Geftalt gegeben ha- 
ben. Er dachte darauf, einen Plan hinein zu legen, und fann 
auf Mittel, wie er Die Menge von Bildern, die er aus dem 
unendlichen Raume der verjüngten Schöpfung, auf Gerathe- 
wohl, bald hier bald da, geriffen zu haben fchien, in natür- 
licher Ordnung vor feinen Augen entftehen und auf einander 
folgen laffen wolle. Er würde zugleich das gethan haben, was 
Marmontel, ohne Zweifel mit auf Beranlaffung feiner Eflogen, 
mehreren beutfchen Dichtern gerathen hat: er würde aus 
einer mit Empfindungen nur fparfam Durchwebten 
Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur fparfam 
dburchflochtene Folge von Empfindungen gemadt 
haben.‘ 

Bedürfen auch diefe Reflerionen Leffingd noch mancherlei 
Zufäge und näherer Beftimmungen, fo ift doch die Hauptiache, 
auf die es hier anfam, unzweifelhaft richtig. Auch die fpeciell: 
ften poetischen Befchreibungen geben nie ein fo beftimmtes, an- 
fchauliches Bild als eine gemalte Landſchaft; der Verſuch, 
ein folches hervorzubringen, alle Lüden ber Zeichnung auszu— 
füllen, wird nothwendig langweilig. Die poetiiche Kunft be- 
fteht hier wefentlich darin, die charakteriftifchen Züge jo präg- 
nant hervorzuheben, daß es der Phantaſie möglich wird, die weis 
tere Ausführung des Bildes durch eigene freie Production zu 
vollenden. | 

Was Leffing aus Fritifchen Principien verlangte, nämlich 
ftatt die Natur zu befchreiben, den inneren Proceß der Empfin- 
dung barzuftellen, welcher fih an die Erfcheinungen der Natur 
anlegt, Died brachte die ganze Bewegung des Geiftes weient- 
ih mit fih. Es tritt und dieſe neue Wendung der Poeſie, 
auch in Bezug auf die Dichterifche Auffaffung der Natur, in 
ihrer ganzen Tiefe und Energie entgegen in Klopftod. Ich 
erinnere befonders an „die Frühlingsfeier.‘‘ 
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1, Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ih mich ftürzen! ſchweben nicht, 

Wo die erften Erfchaffenen, die Jubelhöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzückung vergehen! 


2. Nur an den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur, will idy fchweben und anbeten! 
Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
ann’ aus der Hand des Allmächtigen auch! 


14. Lüfte, die um mich wehn, und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angefiht hauchen, 
Euch, wunderbare Küfte, 
Sandte der Herr? der Unendliche? 


15. Und jegt werden fie ftill, faum athmen fie. 
Die Morgenfonne wird ſchwül! 
Wolken jtrömen herauf! 
Sichtbar iſt der fommt der Ewige! 


16. Nun ſchweben und raufchen und wirbeln die Winde! 
Wie beugt fi der Wald! wie hebt fih der Strom! 
Sichtbar wie du es Sterblichen fein fannft, 

Ja, das bift du, fihhtbar, Unendlicher! 


17. Der Wald neigt fih, der Strom fliehet, und id 
Falle nicht auf mein Angeſicht? 
Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnädig! 
Du Naher! — erbarme dich meiner! u. f. w. 


Ferner an „den Zürcherfee. 


1. Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Bluren verftreut, fchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


2. Bon des fchimmernden Sees Traubengeftaden ber, 
Oder, floheft du jchon wieder zum Himmel auf, 
Komm in röthendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


3. Komm, und Ichre mein Lied jugendlich heiter fein, 
Süße Freude, wie du! gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 

Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


4. Schon lag Hinter und weit Uto, an deſſen Buß 
Zürd in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war mandes Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeflohn. 
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5. Jetzt entwölfte fi fern filberner Alpen Höh, 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


6. Jetzt empfing uns die Au in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walde, welcher die Infel Erönt; 
Da, da kamſt du, Freude! 
Volles Maaßes auf und herab! 


7. Göttin Freude! du felbft! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du wareft e8 felbft, Schwefter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unfchuld Gefpielin, 
Die fih über und ganz ergoß! 
8. Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeifterung Haud, 
Wenn die Blur dich gebiert, wenn fih dein Odem fanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 
9. Ah du machſt das Gefühl flegend, es fteigt durch dich 
Jede blühende Bruft fhöner, und bebender, 
Zauter redet der Xiebe 
Nun entzauberter Mund dur dich! u. f. w. 


Der gewaltige, fpecififche Unterfchied Diefer Dichtungen von 
der Naturmalerei des Brodes dringt fih ohne Weiteres auf. 
In Klopſtock ift es die ganze Macht der fubjectiven Empfin- 
dung und Begeifterung, welche ſich in der Dichtung darftellt. 
Kein Bild wird entworfen und für fich ausgeführt, ohne daß 
dad innerliche Ergriffenfein des Anfchauenden ausdrüdlich aus- 
geiprochen wäre. Kein Wort dient der bloßen Befchreibung ; 
Alles ift Ausdrud der fubjectiven Freude, der Trauer, der Weh- 
mut), der Andacht. Schiller hat in feiner Abhandlung über 
naive und fentimentale Dichtung die Poefie Klopftods auf das 
Treffendſte charafterifirt. Er nennt hier den Klopftod einen 
mufifalifchen Dichter. „Sch fage mufifalifchen, um hier an 
die doppelte Berwandtfchaft der Poeſie mit der Tonfunft und 
mit der bildenden Kunft zu erinnern. Je nachdem nämlich Die 
Poeſie entweder einen beſtimmten Gegenſtand nachahmt, wie 
die bildenden Künfte thun, oder je nachdem fie, wie die Ton— 
kunſt, blos einen beſtimmten Zuftand bes Gemüͤths hervor- 
bringt, ohne Dazu eines beftimmten Gegenftandes nöthig zu ha- 
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ben, kann ſie bildend (plaſtiſch) oder muſikaliſch genannt wer⸗ 
den. Der letztere Ausdruck bezieht ſich alſo nicht blos auf das— 
jenige, was in der Poeſie wirklich und der Materie nach Muſik 
iſt, ſondern uͤberhaupt auf alle diejenigen Effecte derſelben, die 
ſie hervorzubringen vermag, ohne die Einbildungskraft durch 
ein beſtimmtes Object zu beherrſchen; und in dieſem Sinne 
nenne ich Klopſtock vorzugsweiſe einen muſikaliſchen Dichter.“ 
Schiller erkennt ferner an, daß Klopſtock bisweilen wohl den 
Gegenſtand mit treffender Wahrheit und fchöner Umgrenzung 
darftelle, aber feine Stärfe liege hierin ficherlich nicht. Ohne 
Zweifel hat Schiller vollfommen Recht. Die innere Berwegung 
bes Gemüths, der Iyrijche, fjentimentale Erguß überwiegt in 
Klopftods Poeſien fo fehr, daß in der Regel der Gegenftand, 
auf welchen fich diefe Bewegung bezieht, nur in fehr unbe: 
ftimmten, jchwanfenden Umriffen gezeichnet wird. Die innere 
Erregtheit ift fo unruhig, fo fehranfenlos, fo ins Unabfehbare 
ſich ausdehnend, daß die beftimmten Formen des Gegenftandes 
darin verwifcht und verflüchtigt werben. 

In dem weiteren Berlauf der deutfchen Poeſie fehen wir 
nun in Bezug auf die poetifche Behandlung der Natur einmal 
die innere Bewegung ded Gemüths nach allen ihren Momen- 
ten hin fich entfalten. Hiermit verbindet fi) aber zugleich das 
Beftreben, diefer inneren Bewegung auch zur beftimmten Anjchaus 
ung zu verhelfen, alfo die muſikaliſche Dichtung mit der pla= 
ftifchen zu verfchmelgen. Dieje beiden Tendenzen find es, welche 
in den verfchiedenften Formen und Combinationen fich darftels 
len, mit bem Ueberwiegen des einen oder des anderen Elements, 
oder in wirklich fünftlerifcher Harmonie. Ebenſo vollftändig 
wie in ber Zeit des Brodes alle Erfcheinungen der Natur poe= 
tisch bejchrieben wurden, ebenjo vollftändig werden nun alle 
Stimmungen und inneren Erregungen gefchildert, welche das 
Anichauen der Natur im Subjeete erwedt. Und ebenſo wie 
Brockes ins Kleinliche verfiel, fo verfällt auch die fentimentale 
Dichtung in eine füßliche Empfinbelei, die an die geringfügigite, 
untergeorbnetfte Geftalt der Natur ihr Herz hängt, jeden Gras- 
halm, jeden Thautropfen mit Zärtlichkeit umfaßt, im Anfchauen 
jedes Wurmes ſchwelgt. Auch geht aus diefer fentimentalen 
Naturbetrachtung ebenfalls wieder eine fehr ausgedehnte Naturs 
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malerei hervor, welche jedoch von der früheren fich immer dadurch 
unterjcheidet, daß fie die innerliche Stimmung des Eubjects in 
dad Gemälde hineinlegt. Bor Allem beliebt waren die Natur: 
hilderungen des Matthiffon und des Salis, Matthiffons Ge- 
dichte find oft nichts Anderes als reine Naturgemälde; fie fegen 
die Bilder der Natur an einander, ohne daß die Empfindung 
und jubjective Stimmung auch nur mit einem Worte zur Sprache 
füme. Aber die Compofition dieſer Bilder, der Ton des gan- 
jen Gemäldes erwedt in dem Leſer eben die Stimmung, in 
welcher der Dichter das Gemälde entwarf. In dieſer Art der 
poetiihen Naturmalerei ift Matıhiffon umübertroffen. Sehr 
veih ift aber unjere Litteratur an vortrefflichen Naturfchildes 
‚rungen, in welchen zugleich die Lyrif der Empfindung fich poe— 
tisch ausfpricht. Vor Allem hervorzuheben wäre hier Hebel, 
defien Dichtungen zugleich das Charafteriftiiche haben, daß fie 
— freilich ſehr unterftügt durch den Dialeft — mit der innig— 
ften Empfindung eine höchft erquidende Naivetät verbinden. 
Suchen wir aber nach einer harmonischen Durchdringung des 
Muftfaliichen und Blaftifchen, fo kann fein Zweifel darüber 
fein, daß dieſe vor Allem von Göthe auf das Vollendetfte 
erreicht ift. Befonders aus Werther, und den Briefen aus ber 
Schweiz fehen wir, wie tief Göthe die fentimentale Natur: 
ſchwärmerei durchlebt hat; er macht fich jedoch vollftändig von 
diefer frei, ohne in das entgegengefegte Extrem einer Gleich- 
gültigfeit gegen bie Natur zu verfallen. Die Natur erhält in 
jeinen Dichtungen eben die Stellung, bie ihr gebührt. Cha— 
rafteriftifch aber in Göthe's Naturfchilderungen ift entfchieden 
eben jene Verbindung ber tiefften und reichften Innigfeit mit 
der vollften plaftifchen Schärfe. Ich erinnere an bie Lieber: 
„Meeres Stille und glüdliche Fahrt“, „Mailied”, „Im Soms 
mer”, „Herbftgefühl”, „An den Mond’. Wir haben fo manche 
Naturfchilderung, die nur einen hiftorifchen Werth hat, an uns 
vorübergehen laffen; ich fann ed mir nicht verfagen, von die— 
ſen wahrhaft entzücfenden Liedern Göthe’s fogleich einige hier 
her zu feßen: 
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Goͤthe. 


Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig, 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſtraͤuch. 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft. 
D Erd’! o Sonne! 
O Glück! o Luft! 


O Lieb’! o Liebe! 
Sp golden-ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Maͤdchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft; 


Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Täanzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt. 
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Herbftgefühl. 
Fetter grüne, du Laub’ 
Am Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Bwillingsbeeren und reifet, 
Schneller und reifet voller. 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick; euch umfäufelt 
Des holden Himmels 
Sruchtende Fülle ; 
Euch fühlet ded Mondes 
Breundlicher Zauberhaud, 
Und euch bethauen, ach! 
Aus diefen Augen 
Der ewigbelebenden Xiebe 
Vollſchwellende Thränen. 


Sm Sommer. 


Wie Feld uud Au 

Sp blinfend im Thau! 

Wie perlenfchwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durchs Gebüſch 

Die Winde ſo friſch! 

Wie laut im hellen Sonnenſtrahl 

Die ſüßen Vöglein allzumal! 
Ach! aber da, 

Wo Liebchen ich ſah, 

Im Kämmerlein, 

So nieder und klein, 

So rings bedeckt 

Der Sonne verſteckt, 

Wo blieb die Erde weit und breit 

Mit aller ihrer Herrlichkeit! 


Beſonders erinnern möchte ich noch an die eigenthuͤmliche 
Form, welche in der romantiſchen Schule die poetifche Auf: 
faſſung der Natur annimmt. Die Nefthetifer und Hiftorifer 
find bis jegt noch ſehr wenig einig über die Stellung und Bes 
deutung, welche fie diefer romantifchen Schule geben follen. 
Vortrefflich ift nach meiner Anficht der allgemeine Charakter, 
— in Viſchers Aeſthetik dargeſtellt. „Die romanti 
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Schule brachte ed zu magifiher Farbenpracht, aber ed war nur 
die Gluth eines Abendroths. Sie hätte dem Stoff nad) jagen 
müffen: führet die Aufflärung weiter zu concretem Gebdanfen- 
inhalt, gebt diefem Gehalt als erfüllteres Pathos eueren Ge— 
ftalten, leiht ihnen vielfeitig verwideltere, eigener in fich zufam- 
mengefegte Individualität, verjegt fie in die Gelchichte, gebt 
ihnen den Schauplag, wo fte fich zum Charakter jchmieden, gebt 
ihnen insbejondere den Schauplag der Gefchichte der neueren 
Völfer, beutet vorzüglich die hiftorischen Kämpfe des Mittel- 
alterd und feines Uebergangs in Die neuere Zeit aus, und ihr 
befommt Colorit, Schatten, Localfarbe. Sie hätte der Form 
nach fagen jollen: gebt die Speculation auf, jeht zu, wie ihr 
den Inſtinct wieder findet, vereint Begeilterung und Bejonnen 
heit. Was that fie ftatt deffen? Sie ſchob alle Schuld auf die 
Aufklärung überhaupt, ftatt auf die unvollendete Aufklärung, 
fing, bedenflich genug, mit der Satyre auf fie an, und predigte 
nun, das Mittelalter und feine „mondbeglänzte Zaubernacht“ 
folle nicht etwa Stoff, fondern feine Täufchungen müſſen Die 
eigene Welt, dad Glaubensbefenntniß des Dichter werden; 
nicht die inneren Wunder des wundergläubigen Gemüths, ſon— 
dern feine ganze Welt von Mythen, Sagen, Pfaffen, Rittern, 
müſſe Dogma in der Welt der Bhantafte, ja felbft in der wirf- 
lichen werden; der Aberglaube wurde Pflicht, die Phantasmen 
Syitem. Was das Mittelalter wahrhaft Großes hat, feine 
Helden, feine Bürger, feine weltgefhihtlihen Kämpfer, furz 
ber Charafter: gerade Died wurde nicht benugt. Sie predigte 
als wahre Art der Yormthätigfeit die Begeifterung ohne Be— 
fonnenheit, den Wahnfinn, den Opiumraufh, den Traum, 
feine üppigen Gaufeleien und feine bangen Schauer vor den 
„bedrohlichen“ Abgründen des Lebens. Sie hatte große Ta— 
lente und allemal da erjcheint fie bedeutend, wo biefe Talente, 
nicht der ftrengen Schule angehörig oder auf Augenblide fich 
von ihr befreiend, das Mittelalter frei ald Stoff behandelten, 
die Wunder ind Innere führten, Begeifterung mit Befonnenheit 
einten; eine Mafje noch ungegrabener Schäge haben dieſe Ta- 
Iente aufgefchlofien, das menfchliche Herz ift in neuen Tiefen 
erflungen. Aber die Schule im Ganzen fchuf Geipenfter, ver- 
darb ihre beften Leiftungen durch einen franfen Wurm,; durch 
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irgend ein larvenhaft und dämonisch Häßliches. Zwar ift bie 
eigentliche Romantif noch verhältnigmäßig unichuldig; es ift 
mehr Verzweiflung an ber fittlichen Weltordnung, als eigentliche 
Blafirtheit, was ihre Larven hervorruft. Doch lag diefe nahe 
genug; denn was war der Grund der ungeheueren Verwechs— 
fung, wodurch fie die Aufgabe der Zeit verfehrte? Die deutjche 
Subjectivität, überfüllt mit innerer Bildung, mit Bhilofophie 
reichlich verjegt, gefnebelt nach außen und unfähig, die Welt 
zu bewegen, vergeilte in ſich, trieb fi) auf den Gipfel der 
Willkür und machte fich ein markloſes Schattenfpiel vor. Die 
Geftaltlofigkeit diefes Spield, welche in der bildenden wie in 
der dichtenden Phantaſie jede feſte Form verflüchtigte, hatte aljo 
zuerft ihren Grund in dem Ich, dem ed mit Nichts Ernft ift, 
und daraus exit floß die Wahl des Mittelalters und feiner 
Zauberwelt ald eines willfommenen Schauplages für dies gau— 
felnde Spiel, das im Schaffen das halb Gejchaffene auflöft. 
Durch und durch moderne Subjecte verfteden fich in Mönche: 
futte und Ritterfleid. Es ift Phantaſie der Phantaſie; man 
legt fich der phantaftelofen Aufklärung zum Poſſen darauf, 
Phantafie zu haben, und treibt ſich voll Abfichtlichfeit in dag 
hinein, was die Phantaſie von der flachen Aufflärung nur 
negativ unterfcheidet: aus der Wahrheit, Daß fie nicht blos vers 
ftändig, nicht flach, nicht moralifirend, nicht fadengerade, nicht 
im gemeinen Sinne nüchtern ift, daraus macht man, daß fie 
befinnungslos, wahnfinnig, gefühlsteunfen, narfotiftrt fein müffe. 
Dahinter ftect gerade eben die Profa, gegen die man zu Felde . 
jieht; wer ftetd den Inſtinct predigt, ftatt, unbeirrt durch bie 
Profa der Welt, einfach durch ihn zu fchaffen, ber zeigt, daß 
er ihn verloren hat, und der trodene Bhilifter der Aufklärung 
unterfcheidet jih von ihm dadurch, daß er ehrlich ift, jener 
Theoretifer des Phantaftifchen aber nicht.’ *) 

Vertiefung in die Natur ift in der romantiichen Schule 
ein durchaus wefentliches Moment. Wie aber das vertiefende 
Eubject vor Allem das Licht und den Verftand der Aufklärung 
flieht, jo faßt ed auch das natürliche Leben überwiegend 'als 
ein geheimnißvolles Sehnen, welches nach einem Ziele ftrebt 
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und dieſes andeutet, ohne es zu erreichen. Allerdings ift die 
Natur nur das Suchen des Geiſtes, allein im Geifte und ſei— 
ner felbftbewußten Freiheit loͤſt fich auch das Räthfel der Natur. 
Im Geifte ift das Innere ber Natur aufgefchloffen, find bie 
ideellen Mächte, welche die Natur von innen heraus geftalten, 
in die volle Wirklichkeit getreten. Das romantifche Subject da— 
gegen zeigt eine befondere Sympathie für die Natur, weil es 
in fich ſelbſt dieſes unbeftimmte Ahnen ift, dieſes ungelöfte 
Raͤthſel, diefes geheimnißvolle, prophetifche Streben. Es fucht 
daher auch die Natur befonders in einer Geftalt, in welcher 
fih das Geheimnißvolle derfelben noch dadurch fteigert, daß bie 
beftimmten Umrifje ihrer Formen in einander verfchwimmen. Hier 
vor Allem wird das Subject ergriffen von einem namenlofen, 
unausfprechlichen Sehnen, und eben in diefem genießt es feine 
eigene, über alle beftimmte, enbliche, flache Wirklichkeit weit 
erhabene Unendlichkeit. Ich erinnere befonders an den „Nacht: 
geſang“ von Eichendorff und an die „Hymnen an die Nacht” 
von Novalis. 


Nachtgeſang. 


1. Hörſt du nicht die Bäume rauſchen 
Draußen durch die ſtille Rund'? 
Lockt's dich nicht, hinabzulauſchen 
Von dem Söller in den Grund, 
Wo die vielen Bäche gehen 
Wunderbar im Mondenſchein, 

Und die ſtillen Schlöſſer ſehen 
In den Fluß vom hohen Stein? 


2. Kennft du noch die irren Lieder 
Aus der alten, fchönen Zeit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in Waldeseinfamfeit, 
Wenn die Bäume träumend Taufchen 
Und der lieder duftet ſchwül, 
Und im Fluß die Niren raufchen, 
Komm herab, bier ift’3 fo kühl. 


In den Hymnen an die Nacht heißt es: 


„Abwaͤrts wend’ ich mich zu der heiligen, unausſprech— 
lichen, geheimnißrollen Nacht. Bernab Liegt die Welt, in eine 
tiefe Gruft gefenft; wüft und einfam ift ihre Stelle. Im den 
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Saiten der Bruſt weht tiefe Wehmuth. — Was quillt auf 
einmal fo ahnungsvoll unterm Herzen, und verſchluckt der Weh— 
muth weiche Luft? Haft auch Du ein Gefallen an uns, dunffe 
Naht? Was Hältft Du unter Deinem Mantel, das mir unflcht- 
bar fräftig in Die Seele geht? Köftlicher Balfam träuft aus 
Deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die fhweren Flügel 
des Gemüths Hebft Du empor. Dunkel und unausſprechlich 
fühlen wir und bewegt — 

ein ernſtes Antlig jeh’ ich froh erjchroden, 

das fanft und ahnungsvoll ſich zu mir neigt, 

und unter unendlich verfchlungenen Locken 

ber Mutter liebe Jugend zeigt. 
Wie arm und Findifch dünft mir das Licht nun — wie erfreu« 
lich und geſegnet des Tages Abſchied. Himmlifcher ald jene 
bligenden Sterne, dünfen und die unendlihen Augen, die die 
Naht in und geöffnet. Weiter jehen fie, als die bläffeften 
jener zahlloſen Heere — unbedürftig des Lichts durchſchauen fie 
die Tiefen eines liebenden Gemüths, was einen höheren 
Raum mit unſäglicher Wolluft füllt. Preis der Weltkönigin, 
der hoben Derfündigerin heiliger Welten, der Pflegerin feli- 
ger Liebe — jte ſendet mir Dich — zarte Geliebte — Tiebliche 
Sonne der Nacht. — Nun wad ih — denn ich bin Dein 
und Mein — Du haft die Nacht mir zum Leben verfündet — 
mid zum Menfchen gemacht — zehre mit Geifterglut meinen 
Leib, daß ich Iuftig mit Dir inniger mich mifche, und dann 
ewig die Brautnacht währt.” 

In den Dichtungen der neueften Zeit, welche fich von ber 
Phantaftif der romantifchen Schule frei machen, wüßte ich nichts 
zu entdeden, was als eine eigenthümliche Auffafiung der Natur 
bezeichnet werben fönnte. 


Ich habe mich, um die Betrachtung nicht zu weit auszus 
dehnen, auf die dichterifche Auffaffung der Natur im eigentlichen 
Sinne befchränft. Die Reifebefchreibungen und Schilderungen, 
welche der Kosmos dieſer zur Seite ftellt, dürfen wir nicht mehr 
als poetifche Productionen anfehen, obwohl fie fich mehr ober 
weniger einer fünftlerifchen Behandlung annähern fönnen. Ber 
fonders in der Form ber Reifenovellen, an welchen die neuere 
Literatur fo unüberfehbar veich ift, bilden die Reifeerinnerungen 
einen Mebergang in ben Roman, geben den Zwed ber Beleh- 
tung mehr oder weniger auf, und machen fo felbft darauf Ans 
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ſpruch der Poeſie zugezählt zu werden. Bon dem Dichter kann 
man immer nur ideelle Raturwahrheit verlangen, nimmermehr 
aber, daß er die Natur portraitire. Entſchieden gewinnt eine 
Naturfchilderung dadurch nichts an poetifchem Werth, daß fie 
der ümmittelbar wirklichen Natur entnommen if. An - Reife 
erinnerungen ftellen wir jchon andere Forderungen. Bon ih- 
nen verlangen wir, daß fie uns bie wirflihe Natur zur An- 
ſchauung bringen. Hiermit müffen wir ihnen auch geftatten, 
in ber Beichreibung weiter ind Specielle zu gehen, als es 
der wirklichen Dichtung erlaubt fein fann. Dadurch ift aber 
nicht im Entfernteften jede äfthetiiche Formirung ausgefchlof- 
fen, Eine folche braucht fich auch Hier nicht blos zu befchrän- 
fen auf eine feine Bildung der Sprache, ſondern muß be 
müht fein, ben allgemeinen Charakter einer beftimmten Ge 
ftalt ber Natur, einer beftimmten Landſchaft u, |. w. aus ben 
mannichfachen Außerlichen Zufälligfeiten herauszuheben und in 
feiner auögeprägten Eigenthümlichkeit der Phantaſie vorzufüh- 
ven. Wenn ſchon ſolche Darſtellungen vorzugsweife geeig- 
net fein werden, das wiſſenſchaftliche Intereſſe an der Natur 
zu fördern und zu unterftügen, jo wird Doch in ihnen eben 
Darum, weil fie von der unmittelbaren Anfhauung des Wirk, 
lichen ausgehen und auf dieſe hinweifen, auch das Beduͤrfniß 
hervortreten, in der anjchaulichen Schilderung noch weiter fort: 
zufchreiten; das Angefchaute nämlich hHinzuzeichnen, und fo 
in allen feinen einzelnen Zügen auch dem finnlichen Auge vor: 
zuführen. Diefe Betrachtung führt und auf ben zweiten Ab- 
fhnitt des Kosmos, befien näherer Erörterung die nächften 
Briefe gewidmet fein werben. 


— 


Drud von 3. B. Hirfchfeld im Leipzig. 
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Siebzehnter Brief. 


Darftelung der Natur durch die Malerei. Das allmälige 
Hervortreten derfelben in der Gefchichte der Kunft, 
(Kosm. ©. 77-88.) 


Der zweite Abfjchnitt des Kosmos handelt zunähft von 
ber Landſchaftsmalerei in ihrem Einfluß auf Be: 
lebung bes Naturftubiums. 

‚ Ohne Zweifel ift die Malerei zur anfhaulichen Darftellung 
ber Natur geeigneter, ald bie Poeſie. Alle Befchreibungen und 
poetiiche Schilderungen vermögen es nie, ein Bild der Na 
tur fo ins Einzelne zu verfolgen, und fo mit einem Schlage 
ber Phantafte vorzuführen, ald die Malerei. Der Poeſie gehen 
fehr bald Die Worte aus, wenn fie es verfucht, eine Landfchaft 
in ihrer eigenthümliche Farbenpracht, in dem Reichthume ihrer 
Schattirungen, in der Mannichfaltigfeit ihrer fich neben und 
hinter einander lagernden Geftaltungen darzuftellen. Wie follte 
z. B. die Poeſie im Stande fein, eine Baumparthie in ber 
ganzen Mannichfaltigfeit ihrer Farbenunterfchiede, ber Bertheis 
lung von Licht und Schatten, Hell und Dunkel, in ber eigens 
thümlichen Gliederung ihrer Zweige und Blätter mit Worten 
zu befchreiben! Wie unzureichend ift hier aller Reichthum ber 
Sprache, wie dürftig alle Bezeichnungen durch das Wort gegen 
die bunte Mannichfaltigfeit der natürlichen Erfcheinung felbft! 
Die Poeſie wendet ſich durch die Sprache fogleih an die Bor 
ftellung und Phantafie; fie giebt alfo nicht die volle finnliche 
Beftimmtheit des Bildes, fondern immer fchon das zur Vor⸗ 
ftellung erweiterte, idealifirte Bild. Die Malerei dagegen ftellt 
das Schöne burch bie Unterfchiede der Farbe dar, alfo durch 
ein Medium, burch welches die natürlichen Erfcheinungen felbft 
dem finnlichen Auge offenbar werden. Damit vermag fie es 
auch, das gegebene natürliche Bild bis in feine einzelnen Nüan- 
cen und Schattirungen hin zu verfolgen, baffelbe in feiner gan 
zen ausgeführten Beftimmtheit gerade fo hinzuzeichnen, als es 
momentan dem Auge entgegentritt, 
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Iſt nun aber auch die Malerei in der anfchaulichen Dar- 
ftellung eines Naturbildes der Poeſie voraus, fo fteht fie doch 
gegen diefe dadurch offenbar zurüd, daß fie durch ihr räumliches 
Medium die Natur immer in einem beftimmten Momente firict, 
während die Poefte im Stande ift, eine natürliche Erfeheinung 
durch ihren ganzen zeitlichen Verlauf zu verfolgen. Allerdings 
vermag die Malerei die Natur in einem Momente zu erfafien, 
in welchem fich ein zeitlicher Berlauf prägnant zufammennimmt, 
fo daß das Bild den vergangenen Zuftand ebenfo ſehr an— 
deutet als den kommenden. In der Anfchauung eines ſolchen 
Bildes werden wir mitten in die lebendige Bewegung hinein: 
verfegt. Wir jehen die Bewegung in der Ruhe jelbft, weil 
biefe fih als ein verfchwindendes Moment, als firirte, aufge 
haltene Bewegung darftellt. Führt uns die Malerei 5. B. einen 
Sturm auf dem Meere vor, fo fünnen die fich thürmenden Wo: 
gen, die ſchwankenden Schiffe nicht einen Moment in ber Ge 
ftalt und Lage verharren, wie dies Bild fie uns zeigt. Unſere 
Phantaſie ift daher fogleich gefchäftig, die Ruhe des Bildes 
in die Bewegung aufzulöfen. Das wogende Meer, das in 
jedem Momente feine Geftalt wechfelt, tritt uns vor die An- 
fhauung, während das Bild felbit offenbar aus ben unzähli- 
gen Formen, in welchen der Sturm das Meer hin und her 
wirft, nur eine herausgreift. Wie weit hier die Malerei ge: 
hen kann und darf, ift eine nicht fo einfach zu löſende Frage. 
Unmöglich ift es für fie, fpecififch entgegengefegte Zuftände, 
die der Zeit nach auf einander folgen, in einem Bilde zu— 
fammenzufaffen. So den Meeresfturm und die Windſtille. 
Das fich fo eben bernhigende Meer vermag fie freilich darzuftel- 
len, und ein folhes Gemälde wird den Beſchauer auch vor 
zugsweife anregen, die Meeresftille ebenfo fehr wie ben Sturm 
fih in der Phantafte zu vergegenwärtigen ; allein offenbar ha— 
ben diefe von dem Gemälde angeregten Bilder der Phantaſie 
feine anfchauliche, ausgeführte Beftimmtheit. 

Wenn man wohl die Nahahmung der Natur aß 
das allgemeine Princip der Kunft angefehen hat, fo ift es ficher- 
lich die Malerei, welche vorzugsweife zu dieſer einfeitigen Auf 
fafjungsweife die nächfte Veranlaffung geben Tann. " Ohne 
Zweifel giebt unter allen Künften die Malerei am meiften den 
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Schein des Natürlichen. Nach unſern früheren, Unterfuchuns 
gen über die aſthetiſche Auffaſſung der Natur wird es uns je 
doch nicht in den Sinn kommen, das. Hervorbringen dieſes 
Scheins als den höchſten und allgemeinen Zweck der Kunſt 
gelten zu laſſen, Es würde die Kunſt eine gar ſeltſame Ge— 
ſtalt annehmen, wollten wir dies Princip mit. Conſequenz in 
ſie einfühten. Was würde aus der Architektur, aus der Mu— 
ſik werden, wenn beide nur die Natur nachahmen ſollten? 
Was aus der, Sculptur? Die geſpenſtiſchen -Wachsfiguren, 
welche gerade durch den Schein des Lebens uns ſo widerwärs 
tig ſind, wuͤrden für höhere Kunſtwerke zu halten fein, als die 
Statuen, welche. in ihrer Farbloſigkeit und ihren todten Au—⸗ 
gen durchaus nicht ausſehen wie lebendige Menſchen mit Fleiſch 
und Blut. Der Zweck der Kunſt bleibt immer, das Schöne 
darzuſtellen. Damit tritt ſie der Natur ſogleich mit kritiſchen 
Augen gegenüber; fie kann die Formen der Natur nur aner— 
kennen und aufnehmen, wenn fie der Idee des Schönen ent- 
ſprechen. Finden fich daher auch in der unmittelbaren Wirk— 
lichkeit Geſtalten, welche uns als Ideale der Schönheit er 
ſcheinen, Fo geht die fünftlerifche Nachahmung derfelben doch 
immer aus von. der freien Begeifterung und Vertiefung in bie 
Idee des Schönen. Diefe ift es, welche den Künftler innerlich 
bewegt umd treibt, welche ihn in der gegebenen Natur das 
Schöne erkennen, es herausfinden Läßt aus der Mafle der wech— 
jelnden» Erfcheinungen, welche noch von ganz anderen Botenzen 
beherefcht. werden, als von ber dee des Schönen. 

Auch auf Die Landfchaftsmalerei hat dies feine volle 
Anwendung. Der Landfchaftsmaler — auch wenn er. ein ge 
gebenes landſchaftliches Bild nachzeichnet — hat nimmermehr 
blos das Intereffe, den Schein des Natürlichen zu erwecken. 
Eiſt vielmehr von ‚der. inneren Bedeutung des landfchaftlichen 
Bildes ergriffen, ift im Anfchauen deffelben geiftig erregt, und 
chen dieſe feine geiftige Innerlichkeit, feine Stimmung, fein 
Gemüth giebt: er. in feinem Bilde wieder. Man kann es bem 
Gemälde ſehr bald anfehen, ob es nur die Hand eines gewand- 
tem Birtuofen ober der Geift eines wirflichen Kuͤnſtlers gefchaf- 
fen hat. Der Iegtere führt uns ein in das innere Leben der 
Natur; laͤßt uns einen Blick thun in die innere Bedeutung ih— 
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rer Geftalten, indem er diefe in ihrer ganzen fpecifiichen Be- 
ftimmtheit, in ihrem vollen phyfiognomifchen Ausdruck vor Die 
Anfchauung bring. Das Nachbilden einer gegebenen Land⸗ 
fchaft ift hier immer nur der Anfang der fünftlerifchen Thätig- 
feit, welcher in der weiteren Vollendung derfelben vollftändig in 
ben Hintergrund tritt. So ſehr ed auch im Weſen der Kunft 
liegt, daß fie das Allgemeine individualifiet, ſo haben bie indi- 
viduellen Formen, welche fie producirt, Doch immer nur die Ber 
deutung, ein vollendeter Ausdrud, ein entiprechendes Bild eines 
ibeellen, geiftig bedeutiamen Gehalts zu fein. Daß alfo: Diefe 
Formen als folche, in diefer befonderen Beftimmtheit und Com— 
bination, wie fie die Kunft darftellt, fich auch in der unmittel- 
baren Wirklichkeit vorfinden, ift der Kunft gleichgültig. Dffen- 
bar würde auch ein Bild, gerade je genauer und peinlicher es 
die Natur wiedergiebt, in befto fürzerer Zeit aufhören, ber Na- 
tur vollfommen ähnlich zu fein. Die einzelnen Formen der 
Natur wechjeln ja in jedem Momente. Der wahre Künftler 
überfieht daher, auch wenn er porträtict, eine Menge von Ein: 
zelnheiten, und jucht den allgemeinen, ibeellen, conftanten Char 
rakter eines landichaftlichen Bildes hervorzuheben. Ohne Zwei- 
fel find auch die bedeutenditen Landichaftsmaler duch das Anz 
ſchauen der wirklichen Natur zu ihren künftlerifchen Productio- 
nen angeregt; allein es wäre ein vergebliches und überflüffiges 
Bemühen, die Gegenden aufzufuchen, welche ihren Bildern als 
dieſer Anregungsftoff zu Grunde liegen. Giebt fich aber ein 
Landichaftsgemälde ausdrüdlich als Nachbildung der "Natur 
aus, jo tritt es dadurch freilich nicht nothwendig, aber doch mög— 
licher Weife aus der Sphäre der Kunft heraus. Wir wiſſen, 
es ift nicht gleichgültig, was die Kunft darſtellt. Iſt eine 
Landſchaft troden, charafterlos, ohne inneres, eigenthuͤmliches Le- 
ben, jo befommt auch die in der Form noch fo vollendete Zeich- 
nung berjelben feinen vollen fünftlerischen Werth. "Der Maler 
darf ſich unmöglich darauf berufen, daß fich der Gegenftand 
jeines Bildes in dev wirklichen Natur vorfinde, denn dieſe 
bietet auch Geftalten und Combinationen, welche in ihren Ge— 
haltlofigfeit nimmermehr verdienen, in das Gebiet der Kunſt 
aufgenommen zu werden. Ich kann an folchen für die Kunſt 
gleichgültigen Gegenden doch immer ein fehr intenfives Intereſſe 
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nehmen. Lebenserinnenungen, die ſich daran anfnüpien, fünzen 
fie mir unendlich Tieb machen. Mögen diefe Erinnerungen aber 
auch welthiſtoriſche Wichtigkeit baben, nimmermebt iind fr 
allein im Stande, eine Landſchaft au einer äſtbetiſch interefan- 
ten unb bedeutungsvollen au erheben. Erñ Dann, menn eine 
Landichaft dies ift, ganz abgeſeben von allen andemweitigen Bes 
ziehungen, kann aus der Rachbildung berjelden ein wirkliches 
Kunſtwerk entſtehen. 

Daß der künſtleriſchen Bebandlung der Natur der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Naturbetrachtung gegenüber eine. ſelbſtaͤndige Stel⸗ 
fung) zukommthabe ich Ihnen ſchon in meinen erſten Briefen 
gezeigt Die. Wifjenichaft hat ſpecifiſch andere Tendenzen. als 
die Kunſt. Auch fommt ſie auf anderen Wegen: zu. ihrem: Ziele. 
Wenn ſich daher die Malerei wiſſenſchaftlichen Inteveffen un⸗ 
terordnet dieſe ausdruͤcklich zu unterſtützen ſtrebt, fo muß ſie 
nothwendig auf künſtleriſch vollendete Produckionen ‚mehr ober 
weniger verzichten. Das Bild, weldyes der Maler, von einer 
Landſchaft, 3.:B. von einer Bergfette, entworfen, kann mid) 
offenbar. ebenjo wie Die unmittelbare Anjchauung dieſer ‚Sand- 
fchaft ſelbſt, zu weiteren wiffenichaftlichen Unterfuchungen ‚ante; 
gen. Es kann das Bedürfniß in mie entftehen, mach der weis 
teren geologiſchen Beichaffenheit dieſes Gebirges, nach deſſen 
inneren Zuſammenſetzung, nach den Proceſſen, durch welche es 
ſich gebildet u. ſ. w., zu fragen, Schwerlich aber. werben: wir 
behaupten: wollen, daß ſolche wiflenichaftliche Anvegungen: nur 
von Gemälden von fünftlerifcher Vollendung ausgehen ‚könnten, 
Gerade. ein; vollendetes: Kunftwerk wird vielmehr: auch das an- 
fehauenbe Subject am reinften, prägnanteften äſthetiſch und fünft- 
lerifch/ in Bewegung fegen. Denn wenn daſſelbe auch Der 
Wiſſenſchaft nicht feindlich gegemübertritt, fo. ſtreift es doch 
entſchieden alle ausdrücklichen und künſtleriſch nicht ver— 
arbeiteten wiſſenſchaftlichen Beziehungen von ſich ab, Es 
geht in die Tendenz, die Schönheit darzuſtellen, ohne Nüdhalt 
auf, Eben darum feſſelt es auch den Beſchauer am unwider⸗ 
ſtehlichſten innerhalb ber, Sphäre. der aͤſthetiſchen Anſchauung; 
es läßt feinen anderen Gedanfen neben fich auffommen, fonbern 
fammelt alle geiftigen Kräfte und giebt ihnen eben. Diefe ‚eigens 
ihümliche Afthetifche Richtung. Freilich wird es und nicht eins 
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fallen, etwa behaupten zu wollen, daß ſchlechte Lanbſchaftsge⸗ 
mälde in der Regel das wiſſenſchaftliche Interefje entſchiede⸗ 
ner anzuregen im Stande wären. Ohne Zweifel aber. werden 
bies die Gemälde am ficherften thun, welche in irgend einer 
Beziehung ausdruͤcklich wiſſenſchaftliche Tendenzen verfolgen 
oder an fich hervortreten laſſen. Wahrhaft künftleriiche Vollen⸗ 
bung fönnen wir aber von biefen unmöglich verlangen. Die 
Wiſſenſchaft fragt nach den Kräften, durch welche die natürli, 
chen Erfcheinungen hervorgebracht, nach ihren allgemeinen Ge 
fegen, ihrer inneren Organijation u. ſ. w. Sie unterfucht alfo 
3. DB. ben inneren Bau der Pflanzen, ber Thiere. Gemälde, bie 
eben diefe innere Drganifation der Pflanzen zur Anfchau- 
ung bringen, fönnen der Form nach mit der größten Sauber 
feit und Beftimmtheit, mit der vollendetften Birtuofität ausge 
führt fein — allein ald Kunftwerfe der Malerei im eigentli- 
hen Sinne werden wir fie Doch ficherlich nicht bezeichnen. 

Sn der Geſchichte der Landfchaftsmalerei, aus 
welcher ber Kosmos bie Hauptivendepunfte hervorhebt, macht es 
fi noch viel augenfcheinlicher als in der Gefchichte der Poeſie 
geltend, daß bie fünftlerifche Behandlung der landſchaftlichen Na; 
tur wefentlich ein Product der modernen Zeit ift. Die orientali- 
ſche Kunft bietet und kaum Die geringften Anfäge von Land- 
fchaftsmalerei. Der Kosmos erwähnt einer Stelle aus ber 
Safuntala des Kalidaſa, in welcher der König bas Gemälde 
einer landſchaftlichen Staffage entwirft, von welcher er feine 
Geliebte umgeben jehen will. 

Breund, höre, es fehlt noch 

Hier die Malini, fandig, raujchend und daran 
Flamingo's noch pärchenweis; 

Bor ihr glänze die Firn des fürſtlichen Gebirgs, *) 
Und Tſchamara's lagern drauf; 

Auch möcht’ unter dem Baum, wo von dem Gezweig 
Die Walfala **) nieberhäng t, 

An des Männdhens Geweih die Hinbin ic) dad Aug 
In feinem Glanz reiben fehn! 


Jedenfalls find die Anforderungen, die hier an die Darfiel⸗ 


*) Himalaya. 
**) Kleider von gewebter Rinde. 
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lung der landſchaftlichen Umgebung gemacht: werden, nicht uns 
bedeutend. Auffallend ift es, daß eine Jungfrau mit Anferti⸗ 
gung des Gemäldes beauftragt wird. Daß die Frauen bas 
Bild ihres Geliebten malen, wird in ber indifchen Poeſie öfter 
erwähnt. Hierzu kommt noch, daß jene Jungfrau auf ber 
Stelle dem Befehle des Königs nachfommen fol, auch fogleich 
dad Farbengeräth herbeiholt, um mit Hülfe des Königs bie 
Landſchaft zu dem fchon fertigen Bilde der Geliebten hinzuzufuͤ⸗ 
gen. Scheint fchon hierdurch der Wunfch des Königs dem 
Reiche der Phantafie anzugehören, fo zeigen auch die wenigen 
Spuren, bie anderweitig von inbifcher Malerei befannt find; 
eine fo geringe Ausbildung derfelben, daß eine wirflich fünft- 
leriſche Ausführung jenes Entwurfs, follte auch der König 
Duſchmanta felbft mit Hand and Werk legen, ganz ohne allen 
Zweifel außer der Macht der Malerin lag. Man hat in eini- 
gen indiſchen Grotten Fresfomalereien auf dem Stuccoüberzuge 
der Wände gefunden. Sie ftellen bejonderd Scenen aus dem 
häuslichen und gejelligen Leben der Inder dar. Auch einige 
Anfänge der PBerfpective hat man daran entdedt; allen von 
einem: wirklich künſtleriſchen Werthe diefer Malereien fann gar 
nicht die Rede fein.*) In der neueren Zeit werben befon- 
ders ſehr zierlihe Miniaturen in Indien gemalt, „aber ohne 
irgend einen Anſpruch auf Eharafter oder Naturwahrheit, ohne 
Erfindung und Geift, von fteifer feelenlofer Zeichnung, ohne 
Berjpective, nur auf bunten Barbenfchmud berechnet; eine fa- 
brifmäßige, vielleicht, wie ed auch bei den’ alten Indiern 
fchien, vorzugsweife weibliche Arbeit, fünftlic) ohne Kunft, den 
chinefifchen Malereien nicht unähnlich.‘‘**) 

Daß die indiihe Kunft nicht zur Landſchaftsmalerei fort- 
geht, kann uns nach unfern früheren Unterhaltungen nicht wun⸗ 
berbar fcheinen. Sch verweife befonderd auf den dritten und 
achten, auch den breizehnten Brief (S. 137). Die Landfchafts- 
malerei: jegt ein Intereffe an den einzelnen ®eftalten der Nas 
tur, ein aufmerffames Beobachten bderfelben, eine Anerkennung 





* S. Schnaafe, Geſchichte der bildenden Künfte. Br. 1. ©. 185. 
Ausland, Jahrg. 1849 Nr. 287. 
”*) Schna aſe a. a. O. ©, 187. 
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ihres eigenthümlichen felbftändigen Werthes woraus, was dem 
ganzen Charakter der indijchen Anſchauung entfchieben fremb 
war. Der religiöfe PBantheismus hat wohl ein überwiegendes 
Intereſſe an der Natur; allein dies geht immer nur bahin, bie 
einzelnen Erfcheinungen dem allgemeinen Leben der göttlichen 
Subftanz zu unterwerfen. Die Anſchauung ruht daher beiden 
einzelnen Formen nicht aus, achtet fie nicht als ſolche, ſondern 
eilt über fie hinweg , zeriprengt ihre beftimmten Grenzen, um 
bas Eine göttliche Leben darin zu finden. 

Auch in der antifen Welt finden wir nur ben bürfti- 
gen Anfang einer Landichaftsmalerei. Die Malerei überhaupt 
behält in der griechifchen : Kunft eine untergeordnete Stellung: 
Snnerhalb der bildenden Künfte war e8 die Sculptur, welde 
den Ideale der griehifchen Anſchauung am meiften entipradh- 
Die Sceulptur nämlich ftellt den Menjchen dar als in fi 
ruhende, abgejchlofiene PBerfönlichkeit, Sie läßt die zufällige 
Beziehung nah außen ebenfo wie bie befondere momentane 
Stimmung bei Seite liegen, und hebt dagegen den allgemeinen, 
eonftanten Charakter prägnant hervor. Die Statue bezieht ſich 
nicht wefentlich und nothwendig auf ihre Umgebung ; alle Staffage 
ift fortgeworfen; fie fteht allein da. Der innere geiftige Ge- 
halt, ‚die Fülle des inneren Lebens drückt fi nur in den Fors 
men ber ruhenden Geftalt aus, nicht in einer befonderen Außer 
lichen Situation, nicht im Zufammenhange mit anderen Indi⸗ 
viduen oder der fie umgebenden Welt. Hierin liegt denn auch 
vor Allem der’ Grund, daß die Scufptur ihre Geftalten dar- 
ftellt ohne den Stern des Auges und beffen beftimmte Rich 
tung, es auch nicht verfucht, durch die Farbe dem Gefichte den 
Schein der natürlichen Lebendigfeit und momentanen Erregtheit 
zu geben. Durch das Auge vor Allem richte ich meine Auf 
merffamfeit nach außen. Ebenſo fpricht fich darin jede innere 
gemüthliche Affection, die wechfelnden Stimmungen bed Indi—⸗ 
viduums am unverfennbarften aus. Das Auge ift der. Flarfte, 
fenfibelfte Spiegel der Seele. Aehnlich ift audy die Färbung 
bed Antliges eine fehr unftäte, wechfelnde. Die Bewegung bed 
Blutes, welche den inneren Erregungen ber Seele folgt, balt 
heftiger nach innen, bald nach außen hbintreibt, fommt hier vor 
Allem zur Erfcheinung. Eben von dieſem wechfelnden indivis 
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duellen Leben abſtrahirt die Sculptur. Sie hebt den allgemeis 
nen geiftigen Charakter aus feinen wechjelnden Zuftänden und 
befonderen ‚Situationen heraus, und fucht diefen in feiner gan— 
zen energiichen,  charakteriftifchen Beſtimmtheit in den Formen 
dee menjchlichen Geftalt zum Ausdrud zu bringen. Schon aus 
meinem elften Briefe wird es Ihnen erinnerlich fein, daß der 
griechiſche Geift der bejonderen Individualität und ihren eigen- 
thümlichen, wechjelnden Stimmungen fein wejentliches Intereſſe 
zuwandte. Nicht Das einzelne Individuum als folches gilt als ein 
abjolut berechtigtes, jondern nur das Individuum, wie es zu den 
allgemeinen Interefien der Nation fich erweitert, zu einem allge— 
meinen, geiftigen Charakter wird. Eben diefer überwiegende Sinn 
für die allgemeinen Unterjchiede des menschlichen Geiftes mußte bie 
Kunft der Griechen nothwendig vor Allem zur Sculptur bins 
führen, Sogleich die olympiſchen Götter find ihrer ganzen in⸗ 
neren Bedeutung nach jolche allgemeine geiftige Individuen, wie 
fie die» Sceulptur zum Gegenftande macht. Sie können nicht 
entiprechender dargeftellt werden, ihr ganzer geiftiger Gehalt 
fann nicht vollendeter, eindringlicher in die Anfchauung treten, 
ald durch die Sculptur. 

Soll die Malerei zu einer eigenthümlichen Vollendung ge— 
langen, ſoll ihre fpecififchee Unterfchied von der Seulptur mit 
ganzer Schärfe hervortreten, fo feßt Died nothiwendig voraus, 
daß der. Geift die concreten individuellen Formen des menfchli- 
hen Lebens, welche die Sculptur von fich ausichließt, die Ma— 
lerei aber duch ihre eigenthümlichen Mittel zur Erfcheinung zu 
bringen vermag, mit Intereffe verfolgt, alfo nicht als nichtige 
unberechtigte betrachtet, ſondern vielmehr in ihrem vollen Werthe 
anerkennt. Eben diefe Vorausfegung fehlte bei den Griechen. 
Merdings haben die Griechen felbft ihre Maler ebenfo hoch 
geachtet ‚als ihre Bildhauer; auch haben diefe ohne Zweifel Alles 
geleiftet, was nur innerhalb der griechifchen Anfchauung für 
die Malerei ausführbar war. Diefe Anfchauung ſelbſt aber, 
das allgemeine geiftige Princip des griechifchen Lebens war der 
Art, daß in ihm die Malerei es nicht vermochte, alle ihre 
Seiten und eigenthümlichen Formen frei und bis zu ihrer Voll« 
endung. hinzu entfalten. Nach dem übereinftimmenden Ur— 
theile unſerer bebeutendften Archäologen befteht das Eigenthüm- 
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liche der griechifchen Malerei im Allgemeinen darin, daß fie 
auch in ihrer höchften Ausbildung der Plaftit fehr nahe ver: 
wandt bleibt. So fagt DO. Müller in feiner Archäologie der 
Kunft: „Immer blieb indeffen die antife Malerei durch bas 
Vorherrſchen der Formen vor den Lichtwirfungen der Plaſtik 
näher, ald es die neuere iſt; Schärfe und Beftimmtheit der Zeich— 
nung; ein Getrennthalten der verfchiedenen Figuren, um ihre 
Umriſſe nicht zu verwirren; eine gleichmäßige Lichtvertheilung 
und durchgängig klare Beleuchtung; die Bermeidung  ftärferer 
Verfürzungen (ungeachtet der nicht geringen Kenntniß der Li- 
nearperfpective) gehören, wenn auch nicht ohne Ausnahme, doc) 
im Ganzen immer zu ihrem Charakter, ”*) Aehnlich urtheilt 
auch Scnaafe: „In der Anordnung und jelbft in ben Ge 
genſtaͤnden fchloß fich die griechiiche Malerei ziemlich nahe, und 
mehr als ed dem Geifte diefer Kunft angemeffen, an den Styl 
ber Relief an. Man blieb zwar nicht ganz bei ber ftrengen 
Peofilftellung ftehen, aber die Verfchmelzung der einzelnen Ges 
genitände zu einem Ganzen und der Geftalten mit dem Hin; 
tergrunde, den zauberifchen Wechſel von Licht und Schatten 
fannte man wenig oder gar nicht. Das Hauptintereffe rubete 
in dev Malerei wie in der Plaftif durchaus auf der Schönheit 
und Bedeutjamfeit einzelner Geitalten. Wir fehen das aus den 
erhaltenen Malereien, und aus dem, was bejchreibend oder lor 
bend über die untergegangenen Meifterwerfe dieſer Kunft bei 
den Schriftelleen gejagt wird. Die Gegenftände find ganz aus 
demfelben Kreife wie die Aufgaben der Plaftif genommen, 
höchftens zeigt fih die Hinneigung zur Auffaffung feinerer mo- 
raliſcher Züge und zum Leichtfertigen hier etwas ftärfer. Spaͤ— 
ter wandte fich Die allgemein verbreitete Kunft wohl auch zu 
Fleinlicheren, mehr anmuthigen Gegenftänden , welche niemals 
Aufgabe der PBlaftif geweien waren, man malte, wie wir es 
nennen würden, fomifche Genrebilder und felbft landſchaftliche 
Profpecte. Aber diefe Gattungen ftanden in höchft geringer 
Achtung, und die Art, wie fie behandelt wurden, werbiente 
auch (wenn wir nach ben pompejanifchen Bildern fchließen 


*) D. Müller, Handbuh der Nrchäologie der Kunſt. Düffeldorf 
1843. 2, Aufl, Berlin 1835. ©. 129. 
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fönnen) Feine bejondere Gunft. Es fehlt diefen Bildern gerade 
das, was ihnen geiftigen Werth verleihen fonnte, das malerifche 
Prineip, und namentlich find die landſchaftlichen nur fahle, 
Heinliche ‚Spielereien, ohne Kraft und Empfindung.‘ *) 

Ebenſo wie die griechiiche Poeſie, zeigt auch Die) griechi« 
ſche Malerei erſt in der fpäteren Zeit ein Intereſſe am der 
landfchaftlichen Natur; Mehr fchon neigte die Malerei der 
Römer zur Darftellung landichaftlicher Bilder hir, allein’ auch 
in dieſem Zweige der Kunft beweiſt der römiſche Geiſt feine 
vollſtändige Abhängigkeit von dem griechiſchen. Es tritt dies 
inoder bildenden Kunſt noch augenſcheinlicher hervor, da in ihr, 
ohne daß die Sprache ein Hinderniß gewefen wäre; griechiſche 
Künftler herbeigeholt werden fonnten, um dem römifchen Kunſt— 
intereffe ze dienen. So rühren die römifchen Malereien viel— 
fach won: ‚griechifchen Künftlern ber. Landſchaftliche Bilder 
wurden. bei den Römern befonders gemalt zur Zierde der Wand: 
flächen: : Vor Allem beliebt und berühmt waren zur Zeit: des 
Auguftus die Bilder des Ludius. „Er malte als Zimmer: 
vergierung Willen und Hallen, Kunftgärten, Parks, Ströme, 
Banäle; Hafenftädte, Meeranftchten, belebt durch Perfonen ‚bei 
ländlichen : Gefchäften in allerlei fomifchen Lagen, fehr heitere 
und wohlgefällige Bilder.’ **) Vorzugsweiſe ift ed gerade Diefe 
Artsder antiten Malerei, welche und durch die Ausgrabungen 
aus Pompeji und Herculanım am genaueften befannt ift. Schon 
die alten Kritifer ſahen in diefen Wandmalereien einen ſehr 
untergeordneten Zweig der Kunft. Die Malerei tritt hier nicht 
in ihrer freien, ſelbſtändigen Geftalt auf, fondern  fteht im 
Dienſte des Lurus und feiner willführlichen Einfälle _ Auch war 
das Verlangen, die Wände der Gemücher duch Malerei zu 
ſchmücken, ſo allgemein verbreitet, daß dabei nothwendig auch 
Hände »thätig fein mußten, welche nicht die Weihe der Kunft 
empfangen hatten. Um jo mehr aber ift der Gejchmad, die 
Gewandtheit und Leichtigkeit in der Form zu bewundern, welche 


— 





*, Schnaaſe, Gefchichte der bildenden Künſte. Düſſeldorf 1843.72. Bd. 
SA. 
**) S. O. Müllr a. a. O. ©. 226. 
II. 16 
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wir faft durchgängig in biefen Wandmalereien finden. Wie 
weit der antifen Kunft die fünftleriiche Ausführung einer Land- 
ſchaft gelang, würden wir aus den uns erhaltenen Bildern 
wohl fchwerlich mit Genauigfeit beftimmen fünnen. in wid- 
tiger Punkt wäre hier befonderd die Behandlung der Perſpec— 
tive. Zur Erläuterung und Bervollitändigung des im Kosmos 
hierüber Erwähnten jege ih aus O. Müller’ Archäologie den 
Paragraphen her, welcher die Refultate der archäologijchen 
Forfhungen über diejen Punkt zufammenfaßt. Wenn nun au 
— heißt e8 hier — die alte Kunft nicht von der Auffaflung 
des einzelnen optifchen Bildes, vielmehr durchaus von förper- 
licher Nachbildung ausging, und Diefe immer ihr Princip 
blieb, fo daß das Relief ſtatuariſch, und die Malerei zum großen 
Theil reliefartig behandelt wurde: fo mangelte doch ber Pe- 
riode ihrer Vollendung die Beobachtung der perjpectivifchen 
Geſetze keineswegs, welche ſchon bei Eolofjalftatuen jehr 
in Anfpruch genommen wurde. Beim Relief befolgt die Kunft 
urfprünglich das Princip, jeden Theil des Körpers in möglichft 
voller und breiter Anficht darzuftellen; die Entwidelung der Kunft 
führt indeß mannichfaltigere Anfichten, und einen in der Regel 
mäßigen Gebrauch von Berkürzungen herbei. Wichtiger war, 
feit den Zeiten des alten Kimon, Die Perſpective für bie 
Malerei, wodurch fich fogar ein bejonderer Zweig perfpectis 
vifcher Malerei, die Sfenographie oder Sfiagraphie, ausbilbete, 
bei welcher, trog bes Widerſtrebens eines geläuterten Kunftur- 
theils, der Erreichung täufchender Effecte für Fernftehende und 
wenig Eunftverftändige Betrachter die forgfältigere und feinere 
Zeichnung aufgeopfert wurde. Im Allgemeinen aber galt ben 
Alten immer die völlige Darftellung der Formen in ihrer Schön- 
heit und Bedeutſamkeit höher ald die aus perfpectivifch genauer 
Verkürzung und Verfchränfung ber Figuren hervorgehende JUus 
fion, und ber herrjchende Geſchmack bedingte und bejchränfte 
die Ausübung und Entwidelung jener optifchen Kenntniffe und 
Kunftfertigfeiten, zwar nach Kunftzweigen und Zeiten verfchieden, 
in Staffeleibildern weniger al3 in Reliefs und Bafen » Mono» 
chromen, in einem fpäteren lururiicenden Zeitalter weniger als in 
früheren Zeiten, aber im Ganzen doch in einem weit höheren 
Grabe, ald in der neueren, ben umgefehrten Weg nehmenden 
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Kunftentwidelung. Aus jenem Formenfinne, welcher Eurhythmie 
und abgewogene Wohlgeftalt mit Klarheit und in ihren Fein 
beiten zu genießen verlangt, folgt auch die, wenigftens ben 
erhaltenen Wandmalereien nach, geringe NRüdficht der Alten 
auf Zuftperfpective, d. h. auf die durch die größere oder 
geringere Schiht von Luft, welche das optifche Bild bes 
Gegenftandes durchmißt, hervorgebrachte Verwifchung der Um: 
riffe und Verfchmelzung der Farben, indem die alten Maler 
offenbar Gegenftände im Ganzen dem Auge nahe zu halten 
oder einen Maren Aether als Medium zu denfen gewohnt waren. 
Daher auch Schatten und Luft im Ganzen den alten Malern 
mehr zum Mobdelliven der einzelnen Figuren, als zu Eontraften 
der Maſſen und ähnlichen Totaleffecten beftimmt zu fein 
fchienen. *) 

Der Kosmos weit ferner auch auf die Befchreibung ber 
fandfchaftlichen Gemälde hin, welche wir bei Philoftratus 
dem Melteren finden. Die Gemälde Philoftrats werden Ihnen 
aus den Auffägen Göthe's darüber befannt fein. **) Philo— 
firatus der Meltere lebte im 3. Jahrhundert nach Chriſtus. Er 
war aus Lemnos gebürtig, lehrte in Athen, fpäter auch in 
Nom die Sophiftif. Wir befigen von ihm unter Anderem die 
Befchreibung von 65 Gemälden. Philoftratus der Juͤngere, 
von welchem uns ebenfalld die Bejchreibung von 17 Gemälden 
erhalten ift, ift der Enfel des Erfteren; er jelbft bemerft in der 
Einleitung feiner Schrift ausdrüdlich, daß ihn das Beifpiel 
feines Großvaters zu dieſen Befchreibungen angeregt. Die 
Gemälde des Älteren Bhiloftatus find unbeftreitbar bedeutender, 
Im Borwort erzählt derjelbe die DVeranlaffung feiner Schrift. 
Er befindet fi, um einem Wettfampfe beizuwohnen, in Neapel, 
und wird hier von Jünglingen der Unterhaltung und Belehrung 
wegen viel aufgefucht, „Ich war außerhalb der Stadt einge 
fehrt, in einer Vorftadt nach der Eee zu, wo gegen Weften 
offen eine geräumige Halle erbaut war, welche die Ausficht 
auf das Tyrrhenifche Meer hin hatte. Sie bligte von aller- 
hand Steinen, woran der Lurus Gefchmad findet; ihre Haupt: 


*) S. O. Müller a. a. D. ©. 441. 
**) Im 39. Bande der Geinmmtausgabe. 
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zierbe aber waren Gemälde, deren Blätter in ihre Wände ein- 
gelegt waren; nach meinem Gefühle hatte fie Jemand nicht 
ohne Sinn dafür gefammelt. Denn es offenbarte fich darin 
der Geſchmack mehrerer Maler. Ich wollte mich auf eigene 
Hand an dem Anblicke derſelben ergögen; allein mein Wirth 
hatte einen Sohn, welcher jeher aufmerkſam und lernbegierig 
mich um bie Erklärung derjelben bat. Um nicht unbeholfen zu 
erfcheinen, fagte ich zu ihm, daß, wenn bie Juͤnglinge gefom- 
men fein würden, ich die erbetene Erklärung zum Gegenftande 
eined Vortrags machen würde.” inige Kritifer haben die 
Griftenz der erwähnten Gemäldefammlung überhaupt bezweifelt, 
und die Beichreibungen Philoſtrats mehr oder weniger als bloße 
von ihm felbft erdachte Entwürfe betrachtet wiffen wollen. Die 
Gelehrten der neueften Zeit dagegen, beſonders Welder und 
Jacobs, auch Raoul-Rochette, haben fich entſchieden für die 
wirkliche Eriftenz der bejchriebenen Gemälde erflärt. Jedenfalls 
haben wir, audy wenn wir Die erwähnte Gemäldefammlung 
für eine Fiction halten wollten, doch darum noch feinen Grund, 
die Befchreibungen Philoſtrats nur für feine eigenen Entwürfe 
anzufehen. Vielmehr können alle diefe Bejchreibungen auf 
wirklichen Anfchauungen beruhen, wenn fie auh nur im ber 
Erinnerung zu einer Gemäldefammlung zufammentreten. Sollten 
aber auch einige VBejchreibungen nur Entwürfe fein, fo würden 
fie damit für die Kenntniß der antifen Malerei doch durchaus 
nicht allen Werth verlieren. Sie find immer Entwürfe eines, 
jedenfalls Durch ausgedehnte Anfchauungen gebildeten Aefthetifers, 
und fo jehen wir aus ihnen, welche Aufgaben und Forderungen 
man zur Zeit des Philoſtrat an die Malerei ftellte, und wie 
man fich die Ausführung berfelben im Einzelnen zurecht legte. 
Die Form von Philoftratd Befchreibungen ift überwiegend 
thetoriih. Philoftrat verfegt ſich mit Lebhaftigfeit und Be- 
geifterung in Die Intention des Künftlers, und fucht alle ein- 
zelnen Züge und leifen Andeutungen des Bildes hervorzuheben. 
Nicht zu leugnen ift, daß er hierin bisweilen zu weit geht; 
auch ijt feine Sprache zu Zeiten nicht ohne Affectation, ein 
Fehler, welcher bei ſolchen Befchreibungen von Bildern nur gar 
zu nahe liegt. 

Etwa in dem fechften Theile der PVhiloftratifchen Gemälde 
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macht fich das Landfchaftliche entfchiedener geltend; ganz felb- 
ftändig tritt e8 nur in fehr wenigen Gemälden auf, Um über 
die Fünftlerifche Ausführung dieſer Tandfchaftlichen Bilder zu 
entfcheiden, müßten wir freilich die Bilder felbft vor uns haben. 
Befonders das im Kosmos erwähnte Bild der fieben Inſeln 
ift eine fo weitfchichtige und verwidelte Compofition, daß es 
nicht recht gelingen will, nach der Befchreibung fi) das Bild 
felbft zur lebendigen Anfchauung zu bringen. Bon Sntereffe 
fönnte es fein, wenn ich Ihnen mittheilte, wie Philoſtrat in 
der Einleitung zu feinem Werfe fich über die Malerei überhaupt 
ausipricht. Er fagt hier: Die Malerei hat e8 mit Farben zu 
thun; jedoch dies nicht allein, fondern fie weiß mit dieſem ein- 
zigen Mittel mehr anzufangen, als die Bildhauerei mit ben 
vielen. Denn fowohl Schatten weiß fie dDarzuftellen, als auch 
ben Blick zu treffen, welcher anders ift bei dem Raſenden, 
ander8 bei dem, welcher Schmerz oder Vergnügen empfindet. 
Auch das Feuer der Augen in feinem jedesmaligen Wefen fann 
ein Bildner gar nicht ausdrüden; aber ein feuriges Auge, fei 
es hell oder dunfel, darauf verfteht fich die Malerei. Auch auf 
blondes und feuerrothes und fonnenlichtes Haar, und auf Farbe 
der Kleidung und der Waffen. Auf Gemäcder fo gut, wie 
auf Häufer, und Waldung und Gebirge und Quellen und ihre 
Luftumgebung. | 

In Bezug auf die Landichaftsmalerei in der hriftlichen 
Zeit hätte ich vor Allem wieder auf unfere früheren Unter- 
fuchungen zurüdzuweijen, in weldhen ich die Stellung ber 
chriſtlichen Anfchauung zu dem Intereſſe an der Natur über- 
haupt zu entwideln verfuchte. Auch haben wir bereits in ber 
Betrachtung der mittelalterlichen Poeſie die wefentlihen Gründe 
für die Erfiheinung kennen gelernt, bie ſich nun auch in ber 
Entwidelung der Landfchaftömalerei geltend macht, daß nämlich 
erft im Uebergange in die neuere Zeit ein freies, Fünftlerifches 
Sntereffe an ber Natur hervortaucht. Nach dieſer Seite hin 
hätte ich hier nichts Wefentliched hinzuzufegen, Was den Geift 
überhaupt von ber Natur abwandte, was feine Anfchauungen 
trübte, ihnen eine phantaftifche Geſtalt gab, mußte nothwendig 
auch in der Malerei eine Fünftlerifhe Darftelung ber Natur 
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Der Kosmos macht zunächft darauf aufmerffam, daß vor 
Allem die byzantinifche Kunft die antifen Formen am längften 
bewahrt babe. So finden wir denn auch vor Allem in ben 
byzantinischen Miniaturen des achten und neunten Jahrhunderts 
vielfach eine perfonificivende Darftellung landjchaftlicher Gegen- 
ftände, welche entſchieden der antifen Kunft entlehnt ift. Eine 
weitläufige, höchft lehrreiche Beichreibung dieſer byzantinischen 
Miniaturen giebt Waagen in feiner, auch im Kosmos mehtfach 
eitirten Schrift: Kunftwerfe und Künftler in England und 
Paris (3. Th. ©. 202 ff.). Das Hauptdenfmal aus bem 
9. Jahrhundert find die Predigten des Gregorius von Nazianz, 
ein in fchöner Capitaljchrift auf Pergament für den Kaifer 
Baſilius Macedo, mithin zwilchen den Jahren 867 und 886 
gejchriebener Foliant. Vor jeder Predigt befand ſich urfprüng- 
lich ein Blatt meift mit mehreren Bildern, fo daß einft 55 
Blätter vorhanden waren, von denen indeß jest 8 fehlen. Unter 
diefen Bildern ftellt 3. B. Eines den Moſes dar, wie er mit 
feinem Stabe die Wafjer zurüdwinft; diefe aber find perfonift- 
eirt in einer nadten, weiblichen Geſtalt, die, in der einen Hand 
ein antifes Ruder, auf das Geheiß des Mojes wartet; Dazu 
geichrieben ift Salacoa (dad Meer). In einem Bjalterium 
aus dem 10. Jahrhundert ift (nach der Infchrift) Das waldige 
Gebirge von Bethlehem dargeftellt durch eine ruhende männliche 
bekraͤnzte Geftalt, welche einen Baumzweig in der linfen Hand 
trägt, und nur wenig von einem grünen Gewande bebedt if. 
Ebenjo kommt es vor, daß Gemuͤthszuſtaͤnde als befondere 
©eftalten perfonificirtt und neben die Hauptperfonen geitellt 
werden. Wo David den Löwen töbtet, treibt ihn „die Stärke”, 
eine jugendliche weibliche Geftalt, zur Tapferfeit an; bei feiner 
Salbung ſchwebt über ihm „die Milde”; beim Kampf mit 
Goliath fieht man hinter diefem die fliehende „Prahlerei”, hinter 
David „die Kraft”; als König umgeben ihn die „Weisheit‘ und 
die „Weiſſagung“, ald Büßer fteht er unterhalb der „Reue“. *) 
Erft gegen dad Ende bes 10. Jahrhunderts verjchwindet diefe 
perjonificirende Darftelung aus ben bynzantiniichen Minia- 
turen; mit ihr zugleich aber auch die übrigen, noch zurüdges 


*) ©. Kugler, Geſch. d. Malerei 1. Bd. ©. 91. 
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bliebenen Spuren der antifen Kunft. In anderen Länbern Eu» 
ropa's, auf welche jeboch die byzantinifche Kunft mehr oder 
weniger Einfluß ausübte, fehen wir die Leberbleibfel ber antis 
fen Kunſt viel früher erlöfcben, und eine vollfommene Barbarei 
in der ganzen Darftellungsweife eintreten. Die Bilder zeigen 
die vollftändigfte, rüdjichtslofefte Verachtung ber Natur. Die 
menjchliche Geftalt wird hingezeichnet ohne allen Sinn, ohne 
alle Aufmerkjamkeit auf ihre wirkliche Form; das Intereſſe am 
Schönen ift babei ſpurlos untergegangen. Daß die Malerei die 
landſchaftliche Natur vollfommen aus den Augen verliert, zeigt 
fich in dem immer conftanter werdenden Gebrauch, ben Grund 
bes Bildes mit Gold auszufüllen. Das umgebende Gold 
läßt die dargeftellten Geftalten in aller Schärfe hervortreten, 
Holict fie aber auch, ftellt fie aus ihrer ganzen natürlichen 
Umgebung heraus, verjegt fie in eine Fünftliche, aber farb» 
Iofe Welt. 

Ebenfo wie die Poefie mit der Zeit immer mehr fich der 
Schilderung ber natürlichen Staffage zumendet, fo läßt auch 
die Malerei allmälig den Schleier fich öffnen, mit welchem fie 
bie Geftalten der leblofen Natur verhuͤllt hat. Es ift der Gang, 
welchen die Malerei in diefer Beziehung nimmt, der Entwidelung 
ber Poefie vollfommen analog. Zuerft wagt der Maler nur 
mit wenigen Pinfelftrichen die natürliche Umgebung anzudeuten. 
Ein blauer Streif bezeichnet den Himmel; einzelne architeftoni= 
fche Formen oder landfihaftliche Geftalten werden fichtbar, wenn 
auch hingeworfen ohne Fleiß und nicht ohne Verſtöße gegen 
die Perſpective. Auch zeigt‘ Die Malerei ganz ähnlich wie bie 
Poefie einen überwiegenden Hang nad) dem PBhantaftijchen. 
Es erwacht das Intereſſe an der Natur, aber es ift noch nicht 
durch unbefangene Beobachtung geregelt. Bor Allem offenbart 
ſich diefe phantaftifche Anfchauung der Malerei in der Arabedfe, 
in welcher die verfchiedenften Formen der Natur, mehr oder 
weniger entftelt, zu den feltiamiten Combinationen fich mit 
einander verfchlingen. Es ift dies eine Staffage, ähnlich der 
verzauberten, mit Wundern aller Art angefüllten Natur, in 
welche die Poeſie ihre Helden einführt. Ferner aber giebt bie 
Malerei auch Miniaturen zu Reijebefchreibungen wie zu den 
Dichtungen der romantifchen Poeſie; hier, von der Poeſie un. 
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mittelbar unterftügt, hat fie das weitefte Feld, ihre phantaftis 
ſchen Geftaltungen zur Anſchauung zu bringen. 

Eine wirklich künftleriiche Behandlung der Iandfchaftlichen 
Umgebung finden wir zuerſt in ben hiftorifchen Bildern von 
Hubert und Johann von Eyd. Ihre Thätigfeit Fällt in das 
Ende bes 14. und den Anfang des 15. Jahrhunderts; aljo in 
die Zeit, in welcher ber Geift in allen feinen Richtungen ſich 
ben mittelalterlichen Formen zu entwinden ftrebte. Schon früher 
habe ich darauf hingewiefen, wie biejes fünftlerifche Interefie 
an ber Natur auf das Innigſte zufammenhängt mit dem all 
gemeinen Hervortreten ber fpeciellen Lebensinterefien, welche ber 
Geift durch das Mittelalter hindurch der Religion geopfert, oder 
wenigftend zu feiner freien, ihrer geiftigen Bedeutung entſpre— 
chenden Form gelangen ließ. Zu berfelben Zeit, in welcher 
die Malerei ſich der landichaftlichen Natur zuwandte, beginnt 
auch die Genremalerei ihr eigenthümliches Leben. Der freie 
Blick in die Natur ift zugleich die natürliche, gemüthliche Er: 
regung, welche fich, nach der Eigenthümlichfeit des Individuums, 
an die verjchiedenen Erfcheinungen der Wirklichkeit anlegt, fich 
in dieſe vertieft, um darin die Erfüllung ihrer eigenen Inner 
lichfeit zu finden. Fuͤr die Genremalerei wird das wirkliche 
Leben in dem ganzen Reichthum feiner fpeciellen Formen und 
BVerhäftniffe von Intereffe. Es wird nicht als werthlos von 
dem Reiche ber Schönheit ausgefchloffen, fondern in allen feis 
nen befonderen Geftaltungen als von ber dee und von ber 
Freiheit des Geifted durchdrungen anerfannt und dargeftellt. 
Wie die niederländifchen Maler zuerft der Natur ihre innerliche 
geiftige Bedeutung abzulaufchen verftehen, fo find fie es auch, 
welche zuerft in der Ausbildung des Genre der modernen Kunft 
ein neues Feld eröffnen. Auch die Genremalerei zeichnet ihre 
Gegenftände zuerft ald Staffage; fie bedarf eines religiöfen, 
idealeren Inhalts, welchem fie fich unterorbnet. Immer mehr 
aber wird dieſer religiöje Inhalt in den Hintergrund gedrängt, 
und die früher verachteten Erfcheinungen des gewöhnlichen Lebens 
nehmen das Hauptinterefje in Anipruch. So befigen wir 3. B. 
von Ludger zum Ring (aus dem 16. Jahrhundert) ein Bild, 
auf welchem offenbar die Eßwaaren und das Küchengeräth bie 
Hauptfache find; in zweiter Linie fommt das Küchenperjonal, 
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und in dritter erſt Die Hochzeit von Cana, welche man in ber 
Ferne durch eine offene Thür erblidt. *) 








Achtzehnter Brier. 


Die Phyſiognomik der Gewächfe im Zufammenbange mit 
der Phyſiognomik der Natur überhaupt. 


(Kosmos ©. 90). 


Die Aeſthetik fordert von dem Kunftwerfe, daß alle feine 
einzelnen Elemente von der inneren Einheit der dee getragen 
und zufammengehalten werden. Ebenſo darf auch ein Land— 
fchaftögemälde bie verfchiedenen Geftalten der Natur nicht äußer- 
lich, zufällig, bedeutungslos an einander reihen, fondern muß 
fie zu einem innerlich beitimmten, charaftervollen Ganzen ver- 
binden. Das bloße Aufhäufen einer Menge von befonderen 
Formen — Wafler, Berg, Thal, Wald u. f. w. — Diele 
fahle, wüfte Mannichfaltigfeit giebt einem Gemälde ficherlich 
noch feinen fünftlerifchen Werth. Ein Grundjug, eine Stim— 
mung muß al& belebende Seele durch das Ganze hindurchgeben. 
Katürlich ift damit durchaus nicht die innere Mannichfaltigfeit von 
Unterjchieden und Eontraften aus dem Gemälde ausgefchloffen. 
Fallen diefe aber ganz beziehungslos auseinander, fo enthält 
das Gemälde im Grunde mehrere Landichaften auf einem 
Bilde. In einem hiftorischen Gemälde tritt die Nothwendigkeit 
einer folchen inneren Einheit viel offenbarer hervor. Hier bildet 
fogleich die Handlung den Mittelpunft, auf welchen ſich alle 
Geftalten des Bildes wefentlich beziehen. So mannichfach Diele. 
auch fein mögen, fie müfjen irgendwie Theil haben an dem 
dargeftellten Berlauf, müffen fich dieſem unterordnen, ihn nach 
irgend einer Seite hin zur Erjcheinung bringen, vervollitändigen. 
Dieje offenbare, leicht faßliche Einheit, welche in einer Handlung 


*) S. Kugler a. a. O. Th. 1. ©. 321. 
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ober in einem Ereigniß fogleich gegeben ift, mögen allerdings 
bie Landichaftsgemälde bei ihrem überwiegend lyriſchen Cha- 
rafter entbehren. Die fubjective Stimmung, die fih in ihnen 
darftellt, fo intenfiv fie fein mag, kann ſich in fehr verfchiede- 
ne Formen einkleiden, an ſehr verichiedene Geitalten anlehnen. 
Allein trog dieſer Weichheit und Nachgiebigfeit wird fie doch 
beftimmte landjchaftliche Combinationen als ftörend und wider: 
fprechend von ſich abweifen, ohne Zweifel aber allen, in welche 
fie fi hineinlegt, eine eigenthümliche Färbung und Phyfiogno- 
mie mittheilen, Wenn Landichaftsgemälde, auch bei geringer 
Ausführung im Einzelnen, doch einen fehr entichiedenen Total 
eindrud auf den Befchauer hervorbringen, diefen unwiderftehlich 
feffeln und gemüthlih in Bewegung fegen, fo rührt Dies vor- 
zugsweiſe eben daher, daß fte jene innerliche Stimmung bes 
Gemüths an allen Bunften, in ber eigenthümlichen Combination 
der Geitalten, in ihrer Stellung zu einander, ihrem Hervor—⸗ 
treten und ZJurüdtreten, in der Beleuchtung und Schattirung 
u. |. w. zur offenbarften Erfcheinung bringen. 

Den innerlichen geiftigen Proceß ſinnlich und anſchaulich 
zu geitalten — eben darin befteht ja das allgemeine Wefen der 
Kunit. Der Landichaftsmaler wählt die Natur zum Ausdrud 
des geiftigen Inhalts. Angeregt duch die unmittelbare Schön- 
heit derjelben, reproducirt er ihre Formen, giebt ihnen eine Eriftenz 
in dem Reiche der Freiheit und des Geiftes, aus feinem anderen 
Intereffe, ald um mitzutheilen und auszufprechen, was ihn 
innerlich bewegt und begeiftert. Die Kunft ift die Sprache, 
welche er in feiner Gewalt hat, in welcher er die Geheimniffe 
feines Gemüths zu offenbaren verfteht. Wenn aber auch ber 
Künftler in feiner Weife die Natur burchfchaut und beherrfcht, 
fo hat er darum noch nicht nothwendig das ausdrüdliche Be- 
wußtfein über die innere Bedeutung ihrer Geftalten. Er weiß 
diefe wohl hinzuzeichnen in ihrer charakterittiichen Beftimmtheit, 
aber nicht jeine Gefühle auszufprechen, welche im Anfchauen 
berjelben in ihm lebendig werden. Died Bewußtfein über das 
Schöne ift weientlih Sache der Wefthetif. Dieſe wird 
dann auch nothwendig die Aufgabe zu ftellen haben, den Bes 
griff des Naturſchönen — wie ich ihn in meinen erften Brie— 
fen im Allgemeinen entwidelte — duch die befonderen Ge: 
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ftalten der Natur hindurch zu verfolgen. Eben zu diefer Aufgabe 
gehört auch die Unterfuchung über die Phyfiognomif der 
Pflanzen. Der phyfiognomifche Ausdrud der verjchiedenen 
Katurformen eben ift ed, nach welchem bie äſthetiſche Naturs 
betrachtung fragt, welchen fie herauszufinden, zum Haren Bewußt- 
fein zu bringen verjucht. 

Ih hätte aljo zur Erläuterung ber hier vom Kosmos 
angeregten Unterſuchung vor Allem auf meinen vierten und 
fünften Brief zu verweilen. Wenn wir von dem phyjiognomi« 
fchen Ausdrud einer Pflanze, oder eines Gebirges, eines Thieres 
reden, fo faſſen wir zunächſt das Außere Bild dieſer Geltal- 
ten ind Auge. Died aber beziehen wir auf ein Inneres, 
betrachten es ald Erfcheinung eines Inneren. Offenbar reicht 
e8 daher auch nicht aus, jened äußere Bild nur zu bejchreiben, 
vielmehr muß ich, will ich den phyſiognomiſchen Ausdruck er= 
fennen, auch das Innere in feiner fpecifiichen Bedeutung gefunden 
haben, erft dann habe ich meine Aufgabe gelöſt. Ganz ähnlich 
ſucht die Phyſiognomik des Menfchen aus befien äußerer Er- 
ſcheinung, aus feinem ganzen Habitus, aus feinen Gefihtszügen, 
feinem Mienenipiel auf fein Inneres, auf feinen geiftigen Cha— 
rafter zu ſchließen. Bor Allem nahe liegt hier die Frage: 
Wenn ich in der PBhyfiognomif des Menfchen ein inneres und 
äußered Sein unterfcheide, fo ijt Died Innere feine Gefinnung, 
fein Wille, feine Gefühle, das Aeußere feine finnliche, körper— 
liche Erjcheinung; was ift nun aber das Innere der Pflanze, 
des Thieres, oder noch weiter in bie unorganifche Natur zurüd, 
das Innere eines Gebirged, des Meeres, des Fluſſes? Auf 
diefe Frage habe ich ſchon in meinen erften Briefen geantwortet. 
Das Innere der natürlichen Geftalten iſt im Allgemeinen bie 
Energie des natürlichen Lebens, welche von Stufe zu Stufe 
fich immer mehr von ber trägen, todten Materie befreit, zu immer 
höheren, freieren Formen fi) herausarbeitet. Hierzu fam nun 
aber noch ein weiteres Moment. Wie nämlich die ganze Natur 
zum Menfchen hinftrebt, fo ſetzt fie auch der Menſch mit feiner 
geiftigen Snnerlichkeit in Beziehung: er findet im Anfchauen 
ihrer verjchiedenen Geftalten in feiner eigenen Innerlichkeit 
analoge Elemente. Die Stufen, in welden bie Natur zum 
Menjchen fih hinbewegt, umfaßt er mifrofosmifch in ſich felbit, 
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und fo berühren fie ihn auch geiftig in eigenthümlicher Weife. Eben 
diefe verfchiebenen geiftigen, gemüthlichen Erregungen find es, 
welche zu der Innerlichfeit der natürlichen Geftalten hinzutreten, 
und dieſe über die bejchränfte Sphäre ihres geiftlofen Dafeins 
hinaus zum Bilde der geiftigen Inzerlichfeit erweitern. Damit 
erhält die Phyfiognomif der Natur eine concretere Bedeutung. 
Shre Formen werden betrachtet eben in dieſem Zufammenhange, 
in diefer Wirkung auf die geiftige Innerlichfeit des Menfchen; 
eben dies ift ihre Seele, ihre äfthetifche Bedeutung, ihre Stels 
fung im Reiche des Schönen. 

Um die Formen der Natur in der angegebenen Weife zu 
deuten, werden Kräfte des Geiftes erfordert, welche nicht gar 
häufig in einem einzelnen Individuum verbunden zu fein pflegen. 
Zunächſt gehört dazu eine genaue Kenntniß der natürlichen 
Geftalten. Am ficherften und vollftändigiten wird dieſe gewon- 
nen mit Hülfe der Naturforfchung. Allerdings ift für die Nas 
turwiffenfihaft das äußere Bild der Natur nur ein fehr unter: 
geordneter Moment. Eie zerlegt die einzelnen Geftalten derſelben, 
fragt nad) ihrer inneren Gliederung, nad den Kräften und 
Proceſſen, welche im Inneren der Geftalt wirkſam find. Allein 
eben diefe inneren Unterjchiede find e8 auch, welche die Außere 
Geftalt hervorbringen, und fo werde ich, will ich dieſe in ihrer 
betaillirten Beſtimmtheit kennen lernen, Doch immer auf jene als 
auf deren nothwendige Bedingungen zurüdgehen müflen. Zu 
diefer empirifchen Kenntniß der Natur muß dann aber weiter 
ber äfthetifche Sinn hinzutreten, die Offenheit und Beweglichkeit 
des Geiftes, fich gemüthlich in die verfchiedenen Formen ber 
Natur zu vertiefen. Jedoch auch hierbei wird die Aefthetif nicht 
ftehen bleiben. Als Wiffenfchaft wird fie vielmehr die Tendenz 
haben, die Phyfiognomif der Natur auf allgemeine, nothwen- 
dDige Gejege zurüdzuführen, alfo die Eigenthiümlichfeit der ver— 
fhiedenen Naturformen mit dem Eindruf, den fie auf das 
Gemüth des Menfchen machen, in eine innere, nothwendige 
Beziehung zu fegen. Die Meinung, ald wäre ber Afthetifche 
Eindrud der Natur ein fchlechthin Individuelles, Unberechen- 
bares, allen allgemeinen Gejegen fich Entziehendes, müffen wir 
durchaus von der Hand weifen, wenn man auch immerhin zus 
geftehen mag, daß fich derfelbe nach dem gemüthlichen Zuftande 
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des Individuums mannichfach mobificiren fann. Wie aber über- 
al, jo muß auch hier die philofophifche Deduction von ber 
Erfahrung unterftügt werden, foll fie ſich nicht in dürftige Ab- 
firactionen verlieren. Die Erfahrung aber, welche hier gefordert 
wird, ift eben das kuͤnſtleriſche Intereſſe an den Geitalten der 
Natur, die eigene innerliche Theilnahme an der Schönheit ihrer 
Formen. Natürlich muß fi die Schwierigkeit diefer Aufgabe 
fteigern, je mehr man über die allgemeinen Grundlagen hinaus 
ins Einzelne einzugehen verjucht. Der allgemeine äfthetifche 
Charakter der Pflanze, des Thieres, prägt fich fo eindringlich 
aus, daß er nicht leicht zu verfennen ilt. Steigen wir aber 
von hier aus hinab in die bejonderen Gattungen der Pflanzen 
und Thiere, in welchen fich jener allgemeine Typus zu den 
mannichfachften Formen auseinander legt, jo vermag nur ber 
ausgebildetite. äfthetiiche Sinn dem Reichthum der Formen zu 
folgen, das Eigenthümliche berjelben herauszufinden und aus: 
zuſprechen. Er allein kann auch darüber entjcheiden, wie weit 
hier überhaupt gegangen werden darf; wie weit Die Unterjchiede 
ber Geftalt von fpeeifiicher Bedeutung find, und wo dieſe ihren 
äfthetifchen Werth; verlieren. Die in Rede ftehende Aufgabe 
erweitert fich aber noch, wenn man nicht blos Die einzelnen Ge— 
falten der Natur, fondern auch die verfchiedenen SKlimate, 
Regionen, Länder ber Erde nah ihrem phyfiognomifchen 
Zotaleindruf in Betracht zieht. Vor Allem ift der Unter- 
Ihied der Klimate von Wichtigkeit. Innerhalb ein und befiel- 
ben- Klimas aber giebt es wieder verfchiedene fo eigenthümliche 
Formen und Kombinationen der einzelnen Naturgeftalten, daß 
eine Phyfiognomif der Natur fie unmöglich außer Acht laſſen 
dürfte, 

Sie fehen, weld’ ein weitjchichtiged und complicittes 
Thema die Phyſiognomik der Natur if. Sie werden daher 
auch nicht erwarten, daß ich hier Died Thema in feiner ganzen 
Ausdehnung zu löfen verſuche. Auch bin ich weit davon ent- 
fernt, mie. die Kraft hierzu zuzutrauen. Ich glaube daher meiner 
Aufgabe. zu genügen, wenn ich Sie auf dad Bedeutendfte auf- 
merfiam mache, was bisher in diefer phyfiognomijchen Betrach- 
tung geleiftet worden, und aus dieſem — natürlich nicht ohne eigene 
Jufäge — vorzugsweife das mittheile, was ſich näher auf bie 
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im Kosmos vor Allem hervorgehobene Phyfiognomif der Ges 
waͤchſe bezieht. 

Zunähft hat A. v. Humboldt felbft in einem bejonderen 
Auffage: Ideen zu einer Phyfiognomif der Gewächſe, 
das im Kosmos nur furz angedeutete Thema weiter ausgeführt. 
Sie finden dieſen Aufjap in dem zweiten Theile der Anfichten 
der Natur. Hieran fchließen fi vor Allem die claffiichen Dar- 
ftellungen von Martius über Braftlien. Zuerft die Schrift: 
Phyfiognomie des Pflanzenreichs in Brafilien (München 1824). 
Dann aus der in Verbindung mit Spir herausgegebenen Reife 
in Brafilien (München 1834) befonderd die im dritten Theile 
enthaltene Abhandlung: Die Pflanzen und Thiere des 
tropijchen Amerifa. Die vollftändigfte Beichreibung aller 
phyfiognomifch wichtigen Pflanzenformen giebt die Schrift von 
Meyen: Grundriß der Pflanzengeographie (Berlin 1836). 
Enblih behandelt auch Schleiden unfer Thema in feiner 
Schrift: Die Pflanze und ihr Leben, in der elften Borlefung: 
die Aeſthetik der Pflanzenwelt. Den erften Verfuh, die Phy— 
fiognomif der Natur vollftändig darzuftellen, enthält die Aeſthetik 
von Viſcher. Die erite Abtheilung des zweiten Theils ent- 
widelt die Lehre vom Naturfhönen. Es wird zuerft die 
Schönheit der unorganifchen Natur behandelt, dann die Schön- 
heit des Pflanzenreichs und die thierifche Schönheit, und zuleßt, 
da das Naturfchöne nach Viſcher den allgemeinen Gegenſatz 
zum Kunftfhönen bildet, auch Die natürliche, d. h. nicht 
durch die Kunft dargeftellte, Schönheit des Menfchen. Die 
Hefthetit von Viſcher ift überhaupt der Form wie dem Inhalte 
nach gleich ausgezeichnet. Auch die erwähnten Abfchnitte, ob- 
wohl fie einer fpecielleren Ducchführung bedürfen, find, zumal 
wenn man bedenft, wie wenig WBorarbeiten der Verfaſſer 
vorfand, von unfhägbarem Werthe. Zuletzt wäre auch zu er- 
wähnen ein feiner, finniger Auffag von Mafius: Andeutungen 
zu einer Phyſiognomik der Bäume Er fteht in dem Schul: 
programm des Gymnaſiums zu Salzwedel, vom Jahre 1849, 
und verdient eine weitere Verbreitung, als ber Pla im Schul: 
programm ihm wohl verfchaffen wird; leider ift er bis jept 
unvollendet. 

Offenbar gehört zum phyfiognomifchen Ausdrud vor Allem 
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eine in fich abgeſchloſſene Geftalt. Bon der Phyfiognomie des 
Lichts, der Luft, des Waſſers fann man daher im eigentlichen 
Sinne, nicht reden. Das Gicht läßt die Körper in ihrer be— 
ſtimmten Oeftalt bervortreten und fichtbar werden, fett fie auch 
durch -mannichfache Spiegelungen in Beziehung, ift fomit Die 
allgemeinite Bedingung für Die Ericheinung der Schönheit — 
allein für fich allein ift es, weil geftaltlog, auch ohne eigens 
thümlichen phyfiognomifchen Ausdruf. Demungeachtet fann ich 
aber jehr wohl nach dem allgemeinen Eindruck fragen, welchen 
das Licht und ebenio der einfachite Gegenfag beifelben, bie 
Finfterniß, und dann weiter das Mittlere zwiſchen beiden, das 
Halbdunkel, auf das Gemütrb des Menfchen hervorbringt. Etwas 
Achnliches gilt auch von der Farbe. Die Farben für fich allein 
find- ohne beſtimmte Phyſiognomie; fie erhalten dieſe erft durch 
die Berbindung mit der Geftalt des Körpers; trogdem aber 
rufen fie einen beftimmten Eindrud im Gemüthe hervor, welcher 
bei dem phyſiognomiſchen Ausdrud der Geftalt immer mitfpielt. 
Auch die Luft ift geitaltlos in fich; allein ihre Neinheit, ihre 
größere oder geringere Ducchlichtigfeit ift für Den phyſiognomi— 
ſchen Ausdrud der Landichaft von entichiedener Wichtigkeit. Die 
Luftperfpective vor Allem ift es, durch welche das Auge über 
die Entfernung der gejehenen Gegenftände entfcheidet. in 
Anfang einer felbftändigen Geftaltenbildung find die Wolfen; 
ihre Form und Lagerung, befonders mit der Beleuchtung zur 
ſammen, ift ficherlich für die landfchaftliche Schönheit von großer 
Bedeutung; für fi allein aber ift die Form der Wolfen zu 
unbeftimmt und ſchwankend, von zu geringer innerer Selbftän- 
digkeit, al8 daß fie ald eigenthümliche Darftellungen des Schö- 
nen gefaßt werden fünnten. Schon felbftändiger in der Phy— 
fiognomif der Natur tritt das Waffer auf. Die aus dem Inneren 
der Erde hervorfprudelnde Quelle, der von Ufern beftimmt ums 
grenzte See, dann der ununterbrochen fernhin jtrebende Fluß, 
und vor Allem das unüberjehbare, ewig wogende Meer find 
Seftalten, die in eigenthüimlicher Weiſe das Gemütl) ergreifen. *) 
Einen größeren Reichthum von phyfiognomijch bedeutfamen 
Formen bildet bie fefte Erde, Zunächft fommt in Betracht der 
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Unterfchieb zwifchen Berg, Thal und Ebene; dann vor Allem die 
mannichfachen Geftalten der Gebirge und ihre Kombinationen, 
in welchen die Ummwälzungen und Schidjale des Erdförpers, bie 
verjchiedenen Procefje, durch welche er fich gebildet, auch äußer- 
lich zur Erfcheinung fommen. Die Aeithetif hat es zu unters 
fuchen, in wie weit hier die geologijch wichtigen Unterjchiede 
auch phyfiognomifch bedeutfam. find. 

Die unorganifche Natur ift am weiteften von ber geiſti— 
gen PBerfönlichfeit entfernt. Ihre einzelnen Geftalten entbehren 
felbit der lebendigen Individualität. Daher fünnte es fcheinen, 
ald wären fie allein überhaupt ungureichend, ein äſthetiſches 
Bild zu liefen, ald müßte aljo die lebendige Schöpfung ber 
Pflanzen» und Thierwelt hinzutreten, follte der Menſch feine 
eigene geijtige Innerlichfeit in der unorganifchen Natur auch 
nur ahnen. Allerdings ift das Anjchauen ber leblojen Welt 
überwiegend ohne äſthetiſche Befriedigung ; dieſelbe tritt ja auch 
in der Natur felbft nur felten in dieſer ftreng ifolitten Weiſe 
auf. Allein es giebt doch beftimmte Combinationen rein unors 
ganijcher Geſtalten, denen man eine äſthetiſche Wirkung und 
den eigenthümlichen phyfiognomifchen Ausdruck nicht abjprechen 
darf. Nach Viſcher find dies im Allgemeinen diejenigen, in 
welchen uns ein Wechjelfpiel der elementarifchen Potenzen das 
erjeßt, was in Wirflichfeit nur das organische Individuum bar 
bietet; d. h. folche, worin die unorganijche Natur einen Effect 
hervorbringt, der unwillführlih an das organische Leben, an 
ein aus einem felbftändigen Mittelpunft in fich thätiges, in 
fich proceffirendes, von fih aus- und in fich zurüdgehendes 
Weſen erinnert. „Die unorganifche Natur fieht in ſolchen Mos 
menten, wo etwa Sonne und Berg im blauen Waſſer ſich 
fpiegelt, aus, als befchaute fie fich felbft, ald weidete fie fich 
an ihrem eigenen Bilde, ald bämmerte ein Selbjtbewußtfein in 
ihr auf, oder ein andermal fcheint ed, als ränge fie wie in 
jenen uralten großen Kämpfen, in denen fie einft die höheren 
Geitalten des Lebendigen aus ihrem noch lebensſchwangeren 
Schooß hervorbradgte: Stürme, Fluthen, wilde Bergformen, VBul- 
fane führen diejes Urleben, dieſe furchtbaren Gährungen und 
vor Augen. Nun erinnert ſich das anjchauende perjönliche 
Weſen, daß dad, was wir jet unorganiſche Natur nennen, 
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einft mehr war, es ſchaut fie als einen Schooß, bie Wiege 
alles Lebens an, verlegt fie ſelbſt in dieſe Wiege zurüd, wirft 
das Erplicirte Hinter fich felbft, die Zwifchenglieder überfprin- 
gend, in das Implicirte zurüd, fieht in den Bewegungen ber 
Natur Stimmungen, Leidenfchaften des menfchlihen Gemüthe, 
läßt den künftigen Menfchen aus dem Urgrunde, worin er mit 
allem Lebendigen fchlummerte, hervor= und ſich entgegenbliden. 
Die Empfindung fann allerdings auch eine andere Wendung 
nehmen ; bie Elemente werden vorgeftellt, als wüßten fie um 
das außer ihnen bereitd vorhandene organifche und menfchliche 
Leben und erfreuten fih daran, es zu nähren, fih ihm zum 
Genuffe zu geben oder neidifch es zu zerftören. Allein die Zus 
trüdverlegung des empfindenden und felbftbewußten Lebens hin- 
ter fich in die blinde Natur ift hier diefelbe, nur daß der Act 
unvermerft ben beftimmten Widerfpruch in fi aufnimmt, bas 
höhere Leben da zu fuchen, wo es noch nicht ift, und doch zu— 
gleich e8 da zu willen, wo es iſt.“ 

Die Pflanze hat fchon ein individuelles, felbftändiges 
Leben. Alle ihre Gebilde gehören innerlich und wefentlich zu 
einander. Nicht äußere, fremde Potenzen find es, welche durch 
ein zufälliges Zufammenwirfen die Pflanzen erzeugen, fondern 
von innen heraus, durch eigene innerliche Energie fchafft und 
gliedert fie ihren Leib. Mit diefer inneren Energie tritt fie auch 
der unorganifchen Natur gegenüber. Ununterbrochen ift fie mit 
diefer im Verkehr; aus der Luft, dem Waffer, der Erde fchöpft 
fie ihre Nahrung, und verwandelt dieſe in vegetabilifche For- 
men. Trotz diefer inneren Selbitändigfeit ift aber die Pflanze 
doch noch mit der Erde verwachfen. Feftgewurzelt in dem Bo- 
den — wie der Embryo im Schooße der Mutter — firebt fie 
der Luft und. dem Lichte entgegen; fie hebt fich nicht frei zu 
einem vollftändigen Abfchluß in fich heraus, ift daher ohne 
Geele, ohne Empfindung, ein ftummes, unfchuldiges, leid- und 
freublofe® Leben, das ebenfo fehr der Erde angehört als fich 
ſelbſt Die Pflanze wird daher von dem periodifchen Verlauf 
des: Jahres in ganz anderer Weife berührt als das Thier; fie 
it das le dendige Jahr, die feimende, blühende , fruchtteagende 
und abſterbende Erbe. 

Diefe für das Leben der Pflanze charafteriftiichen Mo- 
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mente prägen ſich auf das Unverfennbarfte in ihrer ganzen Er- 
fheinung aus. Aus einem Keime fehen wir ihre Geftalt ent» 
ftehen; ihre Theile fchießen aus einander empor und halten fi 
feft bei allem Wechfel der äußeren Umgebung. Auch erftarren 
fie nicht wie der Kryftall, jondern zeigen immer wieder bie 
faftige Friſche einer inneren, unausgefegten Thätigfeit. Wie 
aber die Wurzeln in der Erde, fo breiten fi auch die Zweige 
und Blätter ind Unbeftimmte aus. Und jeder Zweig, jedes 
Blatt ift wieder dem Ganzen ähnlich, ift eine Pflanze für fich, 
macht auf individuelle Selbftändigfeit Anfprud. In dem Mo: 
mente alfo, wo fich das Individuum bildet, verliert es fich 
auch. Nach der einen Seite hin fieht daher der Menfch in 
der Pflanze ein Verwandtes; fie ift eine lebendiges Individuum, 
Zugleich aber ift fie ein Individuum, nicht blos ohne Selbft- 
bewußtfein, fondern auch ohne Empfindung, fomit auch ohne 
inneren Kampf, ohne Leidenfchaft. Der äfthetifche Eindrud der 
Pflanze ift durch beide Momente gleich fehr beftimmt. Sie ift 
im Allgemeinen ein Bild des innerlich ungetrübten, von den Ar- 
beiten, Kämpfen und Schidjalen des Geiftes nicht berührten 
Lebens. Allerdings ift das Vegetiren nicht die Wirklichkeit des 
Geiftes. Wenn man ed aber nur für etwas Verächtliches, 
dem Geifte fchlechthin Widerfprechendes anfteht, fo vergißt man, 
daß der Menfch als lebendiges Individuum, ald Fleiſch und 
Blut, auch bei dem beften Willen nicht in die reine Geiftigfeit 
aufgeht, baß er fich vielmehr mit vollem Rechte aus ber Arbeit 
und Spannung des Geifted zu Zeiten auch in ein Fampflojes 
Dafein hinüberfehnt, daß er alfo zu dem willenlofen, traumar- 
tigen Leben der Pflanzenwelt ſich momentan hingezogen, in ihm 
einen Ausdrud feiner eigenen gemüthlichen Stimmung finden 
fann. Offenbar wird bie Pflanze durch diefe gemüthlihe Bes 
ziehung des Menfchen im Grunde über ihre eigenthümliche Bes 
fchränftheit erhoben und in die Sphäre bes Geiſtes hinausge- 
rüdt. Sie wird zum Bilde des geiftigen Vegetirens, eines 
nicht vom Geifte fchlechthin verlaffenen, fondern von den Käm- 
pfen des Geiftes ausruhenden Lebens. Die äfthetifche Ans 
fchauung nimmt dieſe Symbolif vor ohne bewußte Reflexion. 
Für fie ift die Frage, ob denn bie Pflanze wirklich ohne Selbft 
gefühl, ohne Empfindung fei, ohne entfcheidenden Werth. Mag 
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die Wiffenfchaft darüber urtheilen, wie fie will, mag fie auch 
ſtreng daran fefthalten, daß den Pflanzen alle wefentlichen Be- 
dingungen bes Selbſtgefühls abgehen, dennoch wirb es ſich 
das Gemüth und die Phantafte nicht nehmen lafien, die Pflanze 
ald Bild von Zuftänden anzufehen, welche ein Seelenleben 
vorausſetzen. 

Um uns die weſentlichen Elemente der Pflanzengeſtalt im 
Allgemeinen zu vergegenwaͤrtigen, haben wir ſogleich die höhe- 
ven Pflanzengattungen ind Auge zu faflen. Hier befteht nun 
offenbar das Charafteriftiiche der Pflanzengeſtalt, der allge 
meine Typus derfelben,, in einer fenfrecht im Boden ftehenden 
Are, von welcher nach ben Seiten hin Radien ausgehen, 
welche verfchieden gegen die Are geneigt find. Die Are ift der 
Stamm, die Radien die Wefte, Zweige und Blätter. Der 
Stamm erfcheint fchon durch feine Farbe, wie durch feine Uns 
beweglichfeit, ald der unlebendigfte Theil der Pflanze. Er hat 
überwiegend bie Function, bie Ihätigfeit der faugenden Wur- 
zen und der athmenden Blätter zu vermitteln. In ihm vor 
Allem verarbeitet die Pflanze die Nahrung, die fie aus ber 
Erde und der umgebenden Atmofphäre entnimmt. Für die eis 
genthümliche Geftalt der Pflanzen fogleih von Wichtigkeit ift 
ed, ob fich fchon von ber Erde an die Blätter und Zweige 
an den Stamm anfegen, oder ob — wie bei dem eigentlichen 
Baume — ber Stamm zuerft ohne Seitenorgane von dem Boden 
aufihießt. Hierzu fommt dann weiter die Höhe und Stärke bes 
Stammes, dann feine rauhe oder glatte Oberfläche, auch feine 
Farbe; vor Allem bebeutjam aber für den ganzen phyfiognomiz- 
hen Charakter der Pflanze ift die Befchaffenheit der Baum— 
frone. Entweder wachlen die Blätter unmittelbar aus dem 
Stamme heraus, oder ed wiederholt fich in Aeften und Zwei— 
gen die Form des Stammes. Die Aefte ſelbſt ftehen entweder 
in einem rechten Winkel vom Stamme ab, oder bilden einen 
fpigen oder auch ftumpfen Winkel; theils find fie gerade, theils 
geſchwungen, von geringerer oder größerer Ränge, von einfa= 
herer oder complieirterer Verzweigung. Weiter fommt auch in 
Betracht die Stellung ber Blätter zu den Zweigen, dann bie 
Größe und Form ber Blätter, die Befchaffenheit ihrer Ober- 
fläche, ihre Beweglichkeit und ihre Farbe. In allen dieſen ein⸗ 
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zelnen Momenten bietet die Pflanzenweit einen unüberfehbaren 
Reichthum von Unterjchieden. Ihren zierlichften und präch- 
tigften Schmud erzeugt fich bie Pflanze in den Blüthen. In 
ihnen teitt zu dem ganzen Reichthum der inneren Gliederung 
noch bie Farbenpracht und der Duft. Ohne Zweifel ift bie 
Blüthe das complicirtefte Organ der Pflanze; auch fchließt fie 
ſich durch ihre ganze Geftalt am felbftändigften in fi ab. Wenn 
es fich daher um die Schönheit ber einzelnen Pflanzentheile für 
fich handelt, fo wird man ohne Bebenfen ber Blüthe vor allen 
anderen ben Borzug geben. Auch wird man vor Allem ber 
Blüthe, eben weil fie am meiften ein in ſich gegliedertes Ganze 
ift, auch ohne Bezichung zu der Geftalt ber ganzen Pflanze, 
einen eigenthümlichen phyfiognomifchen Ausdrud beizulegen ges 
neigt fein. Ich brauche nur an bie verfchiedenen Blumenfpra> 
hen zu erinnern, welchen, jo willführlich fie auch zum Theil 
erbacht find, doch ficherlich die Vorſtellung einer bejonderen, be= 
beutjamen PBhyfiognomie der Blumen zu Grunde liegt. Auf 
ben Gebanfen, eine Blätterfprache zu erfinden, wird man nicht 
leicht fommen, weil das Blatt, fo fein und zierlih es auch 
gezeichnet und gerippt fein mag, doch feiner ganzen einfachen 
Geftalt nach zu offenbar ein untergeorbneter Theil der ganzen 
Pflanze it. Mag aber immerhin die Blüthe der reizendite, in 
ſich vollftändigfte, eigenthümlichite Theil der Pflanze fein, wahr- 
haft lebendig ift fie doch nur, wenn fie von dem ganzen Pflan- 
zenleibe getragen wird. Losgeriffen von ihm, auch nur in ber 
Borftellung, ift fie nicht mehr volles natürliches Leben. Difen- 
bar tritt ja auch gerade bei den Pflanzen, welche der ganzen 
Landfchaft einen beftimmten Charafter geben, die Blüthe fehr 
in den Hintergrund. ntjchieden beruht der phyfiognomifche 
Ausdrud der Pflanze nicht auf einem einzelnen Theile derſel— 
ben, fondern liegt in der ganzen Geftalt, ift die Gefammtwir- 
fung aller ihrer einzelnen Organe. Allerdings ift hier die eigen- 
thümliche Form auch der Fleinften Theile von Wichtigkeit; allein 
das Zufammentreten berfelben, ihr Berhältniß, ihre Lage zu 
einander bringt Erfcheinungen hervor, welche doch nur dem 
Ganzen und nicht jenen einzelnen Theilen angehören. Und ge— 
tade dieje Erfiheinungen find es, in welchen die Schönheit und 
Phyfiognomie der Pflanze fich vorzugsweife ausprägt. So ift 
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3. B. Die eigenthümliche Modellirung und innere Gliederung 
der Baumfrone für den phyfiognomifchen Ausdrud des Baums 
unleugbar das Wefentlichfte. Sie wird bedingt Durch die Stel- 
lung der Zweige und Aeſte, durch die Größe, Geftalt und Farbe 
der Blätter, durch ihre größere oder geringere Beweglichkeit, 
duch die Art und Weife, in welcher fie die Zweige umge- 
ben u. f. w. Der Totaleindrud der Baumfrone aber, worauf 
ed phyfiognomifch vorzugsweife anfommt, der ganze Wurf, die 
eigenthümlichen Einfchnitte und Lagerungen, das Dichte, Lockere, 
Durchfichtige der ganzen Geftalt — dies wird, wenn auch alles 
Einzelne darin mitjpielt, doch nur fichtbar in einer Entfernung, 
von welcher aus die befonderen Formen nicht mehr genau zu 
erkennen find. Auch der Maler zeichnet nicht jedes einzelne 
Blatt des Baumes mit mathematijcher Genauigfeit. Trotzdem 
fann man aber in einem fünftlerifch ausgeführten Bilde bie 
beftimmte Art bes Baumes fehr wohl erkennen. Auch ift der 
phyfiognomifche Ausdrud deſſelben nicht verwijcht; im Gegen- 
theil, es ift hervorgehoben, was für diejen das Entfcheidende 
ift. Natürlich verhalten fich auch in diefer Beziehung die Pflanzen 
nicht in gleicher Weile. Bei einzelnen drängt fich die Form 
eined beftimmten Organs überwiegend hervor, und wird dadurch 
zum Gentrum bed ganzen phyfiognomifchen Ausdruds. Dann 
ruht auch der Blid des Beſchauers vorzugsweife auf dieſem 
Theil der Pflanze; die eigenthümliche Form deſſelben macht fich 
bis ind Detail geltend, und fo wird auch dev Maler in ber 
Darftellung deſſelben genauer und ausführlicher verfahren müffen, 
will er ein entfprechendes Bild diefer Pflanze entwerfen, 
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Die phyfiognomifch wichtigften Formen der Pflanzen, 


Aehnlich wie die Botanik die Pflanzen in verfchiebene 
Gattungen und Arten eintheilt, fo entfteht auch für die phy— 
fiognomifche Betrachtung nothwendig die Aufgabe, die Maſſe 
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der Pflangenerjcheinungen in beftimmte allgemeine Gruppen und 
darakteriftiiche Formen zu fondern. Indem die Bhyfiognomif 
hierbei von einem ganz anderen Gefichtspunfte ausgeht, ald 
die Botanik, nämlich von dem Totaleindrud von dem äußeren 
Bilde der ganzen Pflanze, fo kann es nicht fehlen, daß fie 
Pflanzen wegen ihrer ähnlichen äfthetiichen Form zu ein- 
ander ftellen wird, welche die Botanik in verfchiedene Gat- 
tungen verweift. Ebenjo finden fi aber auch in ein und 
derfelben Species ſpecifiſch verfchiedene Pflanzenformen. Die 
Glaffifieirung ift wie überall fo auch in der Phyfiognomif ber 
Pflanzen eine fchwierige Sache. Wie follten wir uns hierüber 
wundern! Iſt doch offenbar eine richtige, der natürlichen Er- 
fcheinung entfprechende Claffifieirung ohne wirkliche Erfenntniß 
unmöglih. Sobald idy die Mannichfaltigfeit der gegebenen 
Erſcheinungen nach ihren allgemeinen, wefentlichen Unterjchieden 
überfchaue, ihre innere Ordnung und Bliederungfenne, fo bin ich 
damit in ihr Wefen felbft, in ihre objective Bernunft eingedrun- 
gen. Wenn wir zunächſt das Äußere Bild der Pflanze als 
folches im Auge behalten, ohne darauf zu dringen, daß wir und 
auch des Afthetifchen Eindruds diefes Bildes mit Beftimmtheit 
bewußt zu werden haben, fo wird es näher liegen, eine größere 
Anzahl von PBilanzenformen neben einander zu ftellen, um fo 
eine weitere Afthetifche Betrachtung vorzubereiten. Berlangen 
wir dagegen, was zu einer burchgeführten Phyſiognomik ges 
hören würde, ein ausdrüdliches Bewußtjein über die Afthetifche 
Bedeutung der verfchiedenen Pflanzenformen, ſo ift diefe Auf 
gabe leichter zu löjen, wenn wir und zunächit Damit begnügen, 
die allgemeinften, prägnanteften Unterfchiede hervorzuheben. Auch 
Viſcher fchlägt in feiner Aefthetif diefen zweiten Weg ein. Die 
allgemeinen Unterjchiede, welche er aufführt, fcheinen mir von 
unläugbarer, objectiver Wahrheit. 

Viſcher giebt zunäcft den Moofen, Kräutern, Grä— 
fern, zum Theil auch Schlingpflanzen, infofern fte nur 
in gejelliger Menge den für den phyliognomijchen Eindrud 
nothwendigen Umfang erreichen, feinen jelbftändigen äfthetifchen 
Werth. Entjchieden muß die Pflanze, ſoll ihr ein eigenthüms 
licher phyfiognomifcher Ausdrud zufommen, frei aus dem Boden 
und ihrer Umgebung heraustreten; je mehr fie fich ber Erbe 
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anlehnt, oder je einfacher, unentwidelter, linienartiger ihre Ge- 
ftalt ift, defto weniger wird fie für fich ein äfthetifches Intereffe 
erregen können. Die genannten Pflanzen haben daher theils 
nur die Bedeutung, den phyfiognomifchen Ausdruf der unor- 
ganifchen Natur zu modificiren. Denfen wir an Felfen, bie 
mit Moofen und Kräutern überfleidet, an einen See, deſſen 
Waſſer mit Üppigen Blättern und prachtvollen Blüthen bedeckt 
ift. In den tropifchen Gegenden erreichen Kräuter und Gräfer eine in 
fich gegliederte, baumartige Geftalt; damit gewinnen fie auch einen 
jelbftändigeren Afthetifchen Charakter. Sonft müffen fie fchon in ge- 
felliger Menge größereRäume bededen, follen fie unfern Blick feſſeln. 

Don der phyfiognomiichen Bedeutung der Schlingpflan- 
zen giebt Martius eine vortrefflihe Schilderung. Hier find 
ed — heißt ed in dem vorher erwähnten Auflage in ber 
Reife nach Brafilien — blattlofe Säulen, welche einfach 
oder über einander gedreht, wie Schifftaue, von den Stämmen 
und Aeften ber Urwaldung nach dem Boden hin ausgefpannt 
und feſtgewurzelt find, dort hängen andere Stränge und duͤnnere 
Schnüre herab, die den Grund noch nicht erreicht haben, und 
zwiſchen dem bewegten Laube hin» und herfchwanfen. Eine 
andere Form, zum Baume erwachfen, gewaltiger wie an Maffe 
fo auch an Lebenstrieb, verfchmäht die Beftimmung, den uralten 
Stämmen eine Stüge zu bieten, und wird vielmehr deren un- 
verföhnlicher Feind. In kühnen Verſchlingungen hat fie ben 
faftigen Lorbeerbaum oder die ungeheure Bertholletia ums 
gürtet, und indem fie fi von Jahr zu Jahr weiter über den 
geduldigen Baum ausbreitet, droht fie die Wege des Lebens» 
faftes zu hemmen, ihn endlich zu tödten, Einem anderen Schling- 
baum ift Dies bereit8 gelungen; der überwundene Stamm eines 
Garyocar, von rafcher Fäufniß ergriffen, ift hinweggefallen, 
und nun fteht dieſes abenteuerliche Geſpenſt für fich fchräg auf- 
gerichtet im mobdrigen Dunfel der Waldung. Die erregte 
Phantaſie erblidt in ſolchen Ausgeburten bes pflanzlichen Bil- 
dungstriebes bald riefenhafte Schlangen, bald andere gefräßige 
Ungeheuer, in diefe fchauervolle Einfamfeit gebannt, Und, in 
der That, feine Gattung fcheint fo ſehr von ber friebfertigen 
Weiſe des fittfamen Pflanzenreichs abzuweichen, als biefe tödt- 
lichen Lianen, die anfänglich in ihren friedlichen Nachbarn nur 
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Stügen zu fuchen ſcheinen, dann ſich gefräßig über ihre Ober- 
flädye ausbreiten, und in verderblicher Zuneigung fie enger und 
enger umgürtend, gleich gefpenftigen Empufen ihnen die Säfte 
und das Leben ausziehen. Die Entwidelung diefer Schling- 
pflanzen ift in einer ganz eigenthümlichen Lebensart begründet. 
Anfänglich wachfen fie als ſchwache Gefträuche lothrecht auf; 
fobald fie aber an einem anderen Baume eine Stüge erreicht 
haben, fo verlaffen fie den urfprünglichen Weg der Ernährung 
und werden Parafiten, bie fih, unmittelbar über die Oberfläche 
des anderen Stammes ausgießend und nad) ihr fich modelnd, 
fortan vorzugsweife von dieſem und endlich faft gar nicht mehr 
bucch die eigene Wurzel fich ernähren. Wenn fonft Die geleß- 
mäßige Entwidelung ded Stammes erheifcht, daß er fich con 
centrifch nach allen Richtungen gleihmäßig in die Dide aus: 
dehnt, fo wohnt diefen Stämmen der fonderbare Trieb inne, 
überall da, wo fie durch Berührung gereizt werben, fich der Rinde 
zu entledigen, und fich über den frembartigen Körper nach und 
nach gleihmäßig, wie Flüffiges, auszudehnen. So verfließen 
allmälig fogar die einzelnen Aefte des Parafiten mit einander, 
Iſt in diefem Proceſſe die Kraft der urfprünglichen Wurzel ge 
fchwächt worden, fo fest fih der Stamm dadurd ins Gleich— 
gewicht, daß er neue Wurzeln (Luftwurzeln) von oben herab 
zur Erde fendet, und fo gewinnt dieſes zähe, lebenskräftige 
Geflecht, zum DVerderben der Nachbarn, immer neue Ausdeh— 
nung und Stärke. Große Blumen von üppiger Färbung und 
glänzendes faftigegrünes Laub erhöhen die Eigenthümlichkeit 
diefer Gewächfe, und wo fie, zu Maflen ausgebildet, anderen 
Stämmen gleichfam einen fremden Baumfchlag einimpfen, find 
fie von mächtiger Wirfung in dem Helldunfel des tropijchen 
Waldes. An den Ufern des Rio Guama fah ich ganze Reihen 
von Macaubapalmen mit Clufia alba überzogen, fo daß ber 
Paraſit ein ringsum gefchloffenes Rohr um den dreißig Fuß 
hohen Stamm gebildet hatte, das an furzen Aeſten Laub und 
Blumen trug, und aus deſſen Ende die erhabene Palmfrone 
hervorragte. — Es giebt endlich noch eine andere Form von 
Schlingpflanzen, den Nanfengewächfen ähnlich, welche fih m 
nördlicheren Breiten zu Heden vereinigen, oder das Unterholz 
der Waldungen verflechten. So wie der wilde Weinſtock, der 
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fen, die Zaunrübe, die Trichterwinden in ber europäifchen 


enlandern eine Unzahl rankender Geftalten auf, und bie 
F chattirungen ihres vielförmigen Laubes, die Pracht ihrer feu- 
Iggefärbten und wohlriechenden Blüthen verleiht der Gegend 
anz vorzüglich jenen Ausdrud von Fülle und Reichthum, ben 
jeiße: Länder vor anderen voraushaben. Wer mag fie alle 
zenennen, bieje- üppigen Kinder einer jchöpferifchen Sonne: bie 
en PBaffifloren, auf deren Blumen jede Farbe verfchwenbet ift, bie 
a honigduftenden PBaullinien mit zartem, vielgefiedertem Laube, 
= bie Bougainvilläen mit rofenrothen Blüthentrauben, bie Arifto- 
5 lodien,: deren büftergefärbte Blumen über das gewöhnliche 
DI Maf bis zum Ungeheueren ausgedehnt find, die zahllofen Arten 
von Winden, von Kürbispflanzen, von Echites und anderen 
Apocyneen mit Milchfäften und mit ftattlich gefärbten Blüthen, 
die Banifterien, deren Blumen, gleich farbigen Sternen, über 
dad Laub ausgegoflen find, die blendend bunten Gefchlechter 
von Alloplectus, Ulloa, Mendozia, Bignonia u. f. w., die fich 
bald, Parafiten ähnlich, über die Stämme hinziehen, bald zu 
dichten Gehägen und Guirlanden verfchlingen, und mit ber Ein- 
‚ falt der Natur kunſtreiche Wände und Tapeten wirfen, auf 
denen fih die fröhlichen Sänger bed Waldes fchaufeln. In 
diefem bunten Gewirre von Formen hat die Schöpferfraft alle 
Stufen der Ranfenbildung bargeftellt; vom dünnften $aben, ber 
fi) am Ende eines Blattes fcehraubenförmig zufammenrollt, bis 
zum Baume, defjen gewaltige Aefte, gleich Riefenarmen, den 
| Nachbar umfchlingen. *) 

Unter den größeren vegetabilifchen Geftalten von jelbftän- 
diger äfthetifcher Bedeutung unterfcheidet Bifcher einen dreifachen 
Typus. „Der erfte trägt bucch vorherrfchende Ausdehnung 
zu tiefenhafter Breite und Höhe den Charakter des Erhabenen, 
jedoch in der näheren Beftimmung Fenftallinifcher Gebundenpeit, 
die dad Gemüth des Befchauers nicht in den Jrrgängen ahnungs⸗ 
voller Stimmung ſich frei ergehen läßt, fondern ftreng beherrfcht: 
eine Eigenfchaft, die in dem fcharfen Umriß, ber feften und 
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) Spix und Martius Reife in Braſilien, S. XXX. Siehe hierzu 
die Abbild. Tafel 1. 
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dichten Textur, gemefjenen Zeichnung, regelmäßigen ſymmetriſchen 
Stellung der Theile begründet ift. Neben der Gebundenheit 
bricht aber üppiger Wucher, glühende Pracht, betäubender Duft 
hervor und ftellt dem ftrengen Maße die Maßlofigfeit an die 
Seite. — Es kann bdiefer Pflanzentypus mit der orientalischen 
Phantafie verglichen und durch das ‘Brädicat des Architeftoni- 
ſchen bezeichnet werden. Man erkennt in ihm fogleich die Pflan— 
zenwelt der heißen Länder, und der Charafter überhaupt, dann 
die Kunftrichtung des Menfchen, der von ihr umgeben ift, wird 
wefentlih als durch fie mitbeftimmt ericheinen. Die Formen 
diefer Vegetation zeichnen ſich mit geometriicher Schärfe von 
bem tiefen Himmel ab, gemefjener Ernst, kryſtalliniſche, Auge 
und Sinn bindende Beitimmtheit läßt die Subjectivität Des Be- 
ſchauers die Wogen der vertieften Empfindungen nit aufkom— 
men; es fehlt nicht nur Die Nomantif, fondern felbft der weichere 
Ernft der plaftifchen Sinnesweife. Dadurch beftimmt fich ber 
allgemeine Charafter des Erhabenen, der in Der ungemeinen 
Größe diefer Pflanzen liegt. Das Erhabene überwältigt und-erhebt 
zugleich das befreite Gemüth; diefe doppelte Wirkung üben auch 
die Riefen der tropifchen Vegetation aus, aber das Moment der 
Befreiung in derjelben befchränft fich durch die Strenge der Form, 
in der Erhebung felbit liegt etwas Despotifched, Bannendes,” 

Wollen wir uns den fpecififchen Charafter diefer Pflanzen- 
form an einer einzelnen Geftalt anjchaulich machen ‚> for haben 
wir unſern Blid vor Allem auf die Balmen zu richten. "Hören 
wir die Schilderung, welche A. v. Humboldt von ber Geſtalt 
der Palmen giebt. 

In den Blättern der Palmen iſt viel Ginförmigfeit ber 
Form: fie find entweder gefiedert oder gefächert; der Blattftiel 
ift bald ohne Stacheln, bald ſcharf gegähnt. In dem Habitus 
und der Bhyliognomie der- Palmen liegt überhaupt ein großer, 
ſchwer mit Worten auszudrüdender Charakter, Der Schaft ift 
einfach, überaus felten Dracänaartig in Aefte getheilt. Er ift bald 
unförmlic did, bald fchilfartig ſchwach, bald nach unten zu 
anfchwellend; bald glatt, bald fchuppig, bald ftachlig, Die 
langen Stacheln in concentrijche Ringe jehr regelmäßig vertheilt. 
Charafteriftifche Berjchiedenheiten liegen auch in den, doch nur 
1—1!2 Fuß Höhe entfpringenden, den Stamm gleichjam auf 
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ein Gerüft erhebenden, oder ihn wulftartig ummwuchernden Wur- 
zen. Oft ift ber Schaft auch nur in ber Mitte gejchwollen, 
aber nach unten und oben zu fchwächer. Das Grün der Blät- 
ter ift bald dunkel glänzend, bald auf ber unteren Seite filber- 
farben weiß. Bisweilen ift die Mitte des gefächerten Blattes 
mit concentrifchen, gelben und bläulichen Streifen, pfauenfchweif- 
artig, geſchmuͤckt. Ein eben fo wichtiger Charafter, als in ber 
Geftalt und Farbe der Blätter, liegt in der Richtung bderfelben. 
Die Foliola (die Blättchen) find bald kammartig, in einer 
Fläche. Dicht an einander gereiht, mit fteifem Zellgewebe, wie 
bei der Cocos und der Dattel; daher ber herrliche Abglanz 
der Sonne auf ber oberen Blattfläche, welche frifcheren Gruͤns 
im Cocos, matter und afchfarbiger in der Dattelpalme ift. 
Bald ericheint das Laub jchilfartig von dünnen, bieg— 
famen Gefäßen gewebt, und nah ber Spike bin ge 
fräufelt. Den Ausdruf hoher Majeftät gewährt den Palmen, 
außer dem Etamme, hauptfächlih die Richtung der Blätter, 
Es gehört zur phyfiognomifchen Schönheit einer Palmenart, 
daß fie nicht blos in der Jugend (wie dies der Fall bei ber 
einzig in Europa eingeführten Dattelpalme ift), fondern in 
ihrer ganzen Lebensdauer anftrebende Blätter habe. Je ſpitzer 
ber Winfel ift, welchen bie Blätter mit der Fortfegung des 
Stammes (nach oben) bilden, defto großartiger und erhabener 
ift die Form, Welchen verjchiedenen Anblick gewähren Die 
herabhängenden Blätter der Palma de Covija am Orinoco, die 
der Horizontallinie mehr genäherten, wenigitend minder aufge- 
richteten Blätter der Dattels und Cocospalme, und Die himmel— 
anftrebenden Zweige der Jagua, des Cucurito und Pirijao! 
Alle Schönheiten der Form hat die Natur in der Jagua-Palme 
zufammengehäuft, welche, mit dem 80 bis 100 Fuß hohen 
Cucurito gemengt, die Granitfelfen in den Gataracten von 
Akures und Maypures fchmüdt. Ihre jchlanfen, glatten Stämme 
erheben fich 60 bis 70 Fuß hoch, fo daß fie über das Didicht 
des Laubholzes, wie ein Süäulengang, hervorragen. Dieje luf— 
tigen Gipfel contraftiren wunderfam mit den dickbelaubten @eiba- 
Aeften, mit dem Walde von Laurineen, Calophyllum und 
Amyris-Arten, welche fie umgeben. Ihre Blätter, wenige an 
der Zahl (faum 7 bis 8), jtreben faft ſenkrecht 14 bis 16 Fuß 
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hoch aufwärts. Die Spigen des Laubes find feberbufchartig 
gekraͤuſelt. Die Blättchen haben ein grasartig dünnes Ger 
webe, und flattern luftig und leicht um bie ſich langſam wie- 
genden Blattftiele. Unter dem Urfprung der Blätter aus dem 
Stamme brechen an allen Palmen die Blüthentheile hervor. Die 
Art dieſes Hervorbrechens modificirt ebenfalls ben phyfiogno- 
mifchen Charakter. Bei wenigen fteht die Scheide fenfrecht, 
und die Früchte erheben fich, aufgerichtet, in einer Art von 
Thyrſus, den Früchten ber Bromelia aͤhnlich. Bei den meiften 
bangen bie Scheiben (bald glatt, bald furchtbar ftachlig und 
taub) abwärts, bei einigen ift die männliche Blüthe von bien- 
bendem Weiß. Der entfaltete Kolben glänzt dann in weiter 
Ferne. Bei den meiften Palmen find die männlichen Blüthen 
gelblich, dicht an einander gedrängt, und faft welf, indem fie 
aus der Scheibe hervortreten. In den Palmen mit gefiedertem 
Laube entfpringen die Blattftiele entweder aus bem bürren, 
rauhen, holzigen Theile des Schaftes; oder es ift auf bem 
rauhen Theile ded Stammes ein grasgrüner, glatter, dünner 
Schaft, wie Säule auf Säule aufgefegt, aus dem bie Blatt: 
ftiele entfpringen. In den Fächerpalmen ruht die blätterreiche 
Krone oft auf einer Lage bürrer Blätter: ein Umftand, der dem 
Gewaͤchſe einen ernften, melandolifchen Charakter giebt. Sn 
einigen Schirmpalmen befteht die Krone aus fehr wenigen, ſich 
an fchlanfen Stielen erhebenden Blättern. Auch in ber Geftalt 
und Farbe der Früchte ift eine weit größere Mannichfaltigfeit, 
als man gewöhnlich glaubt. Mauritia Nexuosa ift mit eierför- 
migen Früchten geziert, deren fchuppige, braune, glatte Ober: 
fläche ihnen das Anfehen junger Tannenzapfen giebt. Welcher 
Abftand von der ungeheuren dreifantigen Cocosnuß zu ber Beere 
ber Dattel und den Kleinen Steinfrüchten des Corozo! Aber 
feine Frucht der Balmen fommt an Schönheit den Früchten des 
Pirijao von St. Fernando de Atabapo gleich. ierförmig, 
goldfarben und zur Hälfte purpurroth, hangen mehlfarbige, zwei 
bis drei Zoll die Aepfel, traubenartig zufammengedrängt, von 
bem Gipfel majeftätifcher Balmenftämme herab. *) 

Um das Bild der Palmen zu vollenden, laſſe ich die Schil⸗ 


*) Anfichten der Natur 2. Th. ©. 159 ff. 
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berung folgen, welche Martius von benfelben giebt. Wo ber 
Reiſende innerhalb der Tropen vom flüffigen Elemente ans 
Land herauffteigt, da begrüßt ihn faft überall die Eocospalme, 
Hoch ragt der fanft geſchwungene Stamm in bie klare Luft 
auf, und feine gefiederten Blätter, fich zum leichten Spiele 
den Winden Preis gebend, jcheinen den Ankömmling gleichfam 
von Ferne zu begrüßen. Wandert er nun landeinwärts, fo 
begegnen ihm mancherlei Geitalten dieſes föniglichen Gefchlechts, 
bald einzeln, bald zahlreich zwifchen anderen Bäumen hervor- 
ragend, ‚oder auch ald herrichende Form zu einem Walde ver- 
einigt. Hier ftehen die Stämme gleich gewaltigen Säulen einer 
unbefannten Ordnung umber, und. die Blätter wölben fich zu 
einem. leichten Dache, durch welches nur fpärlich das Licht der 
tropifchen Sonne fih Bahn macht. Eintöniges Blüttergelifpel 
und ferned Raufchen verfündigte die Nähe Odins in ber gafts 
lichen Wölbung des deutſchen Eichenhaines; aber ein erhabes 
nes, wechjelvolle8 Rauſchen wird in den Hallen des Palmen- 
waldes vernommen. Bald rollt e8 wie ferner Donner, bald 
ſchwebt es wie Klänge fremdartiger Lieder einher ; zagende Ehr- 
furcht durchzuckt den europäischen Wanderer, er fühlt die Nähe 
eines wilden, blutdürftigen Gottes, und er erinnert fi an den 
heimifchen Dichterfpruch: nicht ungeftraft wandert man unter 
Palmen. Ale Formen dieſer Gewächle erfcheinen fremdartig 
feinen Bliden, und das Helldunfel des heilig-ernften Ortes ver- 
mehrt fie unter der Mitwirkung feiner erregten Phantafie. Kahl 
und glatt, gleich einer polirten Säule, erhebt fich diefer Stamm, 
jener ift mit den Reſten früherer Blätter befchuppt oder in bie 
Quere geringelt; ein britter mit großen, glänzendichwarzen Sta> 
cheln bewaffnet, und mit parafitifchem Farnkraut und Orchi— 
been überbedt, gleicht einer vegetabilifchen Ruine, eines vier- 
ten Scheitel, zu mächtigem Gapitale ausgedehnt, trägt eine 
Krone von weithin überragenden Ananasftauden. Die Blätter, 
gefiedert, fächerförmig oder felten einfach, erfcheinen in ben 
verjchiedenften Perioden ded Wachsthums. Die jüngften, aus 
dem Gentrum ded Stammes hervorbrechend, ihre Fiederblättchen 
noch vereinigt tragend, ftehen, gleih Speeren, aufrecht; andere 
breiten fich unter verfchiedenen Winfeln aus, und ihre gelöften 
Blättchen fpielen fäufelnd im Winde; andere, abgeftorbene, hän- 
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gen welfend am Stamme herab, ober liegen, abgeworfen, in 
Haufen duch die Waldung umher, wo fie den Nachwuchs an- 
derer Pflanzen unterbrüden. Die Blüthen, zwijchen oder unter 
ben Blättern aus mächtigen Scheiden brechend, in Kolben ver= 
einigt oder zu vieläftigen Rispen ausgebreitet, ſchimmern in 
weißlicher oder gelblicher Barbe zwifchen dem Grün hervor, und 
ergießen oft eigenthümliche Wohlgerüche dur die Waldung. 
Am häufigften erfcheinen fie in den legten und eriten Monaten 
des Jahres, doch wohl auch vereinzelt zu anderen Zeiten; und 
da bie Früchte langfam und in mehreren Stadien reifen, fo 
nimmt Alles an den Balmen den Ausdruck unverfiegbarer Ju= 
gendfülle und Zeugungskraft an. Dies erfaßte der finnige 
Grieche, da er jenen unfterblichen, aus eigener Aſche wieder: 
eritehenden Bogel und den ftets fich verjüngenden Balmbaum mit 
gleichem Namen belegte. In der That giebt es auch fein an- 
deres Gewächs, in dem die fproffende, ohn’ Unterlaß nach Oben 
forttreibende Thätigfeit fo unbedingt und gleichmäßig jene an- 
bere, bie hemmende, befiegte, deren Refultat Blürhen - umd 
Fruchtbildung iſt. Die Krone des Palmbaums wird gleich 
einer einzigen Knospe buch den Schaft in die Luft ges 
tragen. Im Scooße ihrer Blätter birgt fie die Anlagen zu 
neuen Aeften ; doch entwideln fich dieſe nicht zu Laubäften, 
fondern lediglih dem Geichlechte und der Fortpflanzung bie- 
nend, werden fie in Blüthenfolben und Blüthenrispen verwans 
belt; fie blühen, tragen Früchte, und werden endlich abgeftos 
en, indem die Endfnospe den ganzen Bildungstrieb in Einer 
Richtung verfammelt und aufwärt3 weiter führt. So wachen 
manche Palmen Jahrhunderte lang bis zu fchrwindelnder Höhe 
himmelan*), und beherrfchen , nicht durch die Fülle eines dom— 
artigen Laubgewölbes, ſondern durch die edle Einfachheit, die 
ernfte Majeftät ihres Baues, die Phantafie des Menichen. Wo 
ihre Gipfel fühn über die Nacht der Urmwälder in lichte Son- 
nenhöhe emporragen, da begrüßt er in ihnen ein Bild geiftiger 
Freiheit, zu welcher fein Gefchleiht allmälig heranreift. **) 
Die Palmen gehören bekanntlich den monofotyledonifchen 


*) Manche Palmen erreichen die Höhe von 180 Fuß. 
**) Martius a. a. D. ©. XXI. — S. Abbild. Taf. 2. u. 3. 
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Gewächfen an. Es ift dieſer Unterfchied zwifchen Monofoty- 
ledonen and Difotyledonen, wenn er auch in der Bhyfiognomif 
nicht abfolute, durchgreifende Bedeutung hat, doch ficherlich für 
die ganze Äußere Geftalt der Pflanzen von entfchiedener Wich- 
tigfeit. Mit der Geftalt des Keims, auf welcher jener Unter 
fchied beruht, ift auch die weitere innere Organifation ber 
Pflanze nach ſehr wefentlihen Momenten beftimmt, und biefe 
ift es denn auch, welche in der ganzen Form der Pflanze fich 
mehr oder weniger ausdrückt. Vor Allem charafteriftifch für 
bie Geſtalt der Monofotyledonen ift das gerade Auffchießen des 
Stammes ohne weitere Beräftelung und Verzweigung. Da- 
bucch vor Allem erhält die Baumkrone einen einfacheren, durch⸗ 
fichtigeren, mehr fyınmetrifchen, Eryftallinifchen Bau. Die ein- 
zelnen Theile derfelben treten in ihren beftimmten Umriſſen her- 
vor ; ihre Bewegung ift gemefjener, ftolzer. Die größten PBal- 
men haben oft nur 12 Blätter von 12 bis 20 Fuß Länge. 
Das Majeftätiiche ihrer Geftalt gewinnt dadurch nothwendig 
einen architeftönifchen Charakter. 

Die Palmen gelten als der vollendetfte Ausdruck ber tros 
pifchen Vegetation. Kittlig behauptet in feinen Begetations- 
anfichten, daß bie Form der Palmen, genau betrachtet, den mei- 
ften, ber heißen Zone eigenen, Pflanzenformen zum Grunde 
fiege. „Nicht nur daß die Yecen, Dracänen und PBandanen, 
die großen Seitamineen u. a. m., ben Hauptzügen nad) bie 
Geftalt der Palmen fehr auffallend wieberholen, auch an ben 
ftärkften Waldbäumen fcheint fie in jenem Klima noch in ges 
wiffer Hinficht vorzuherrſchen, da gewöhnlich die Außerften 
Zweige, mit den nach allen Seiten hin fich ausbreitenden Blät- 
terbüjcheln, einer Palmenkrone im Kleinen mehr oder weniger 
ähnlich fehen. Wenn aber diefe Fleinen Kronen fo häufig aus 
ſchweren und ungetheilten Blättern beftehen, und dadurch ben 
Palmen wieder unähnlich werben, fo übernimmt es die in ber 
heißen Zone fo viel bedeutende Mimofenform in ihren gefieder- 
ten Blättern, die zierliche Balmenbildung von dieſer Seite her 
zu wiederholen und aufs Wunderbarfte zu variiren. Ja, es 
giebt fogar mimofenartige Bäume, welche die ganze Palmen- 
geitalt deutlicher nachahmen, ald man es je von Difotyledonen 
erwarten follte. UWeberall wird man in jenem Klima eine ge= 
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wife, ganz eigenthümlihe Durchbrochenheit, welche bei ben 
Palmen nur am ausgebildetften erjcheint, wahrnehmen, felbit 
an Gewächfen, die fonft mit jenen am wenigften zu vergleichen 
find, und bei denen vielleicht nur die freiere Entwidelung Dies 
fen herrfchenden Eharafter hervorbringt. Große Maffen jehr 
feinen Laubes erhalten dadurch ein jo leichtes Anfehen, daß 
fie gleichfam in der Luft zu ſchwimmen fcheinen; aber auch bie 
auf die Heinften, ben Boden bededenden Yarnfräuter herab zeigt 
Alles ein Streben nad) ercentrifiher Ausbreitung, welches ben 
einzelnen Theilen nicht geftattet, auf einander zu laften, fon 
dern in beftändig fich kreuzenden Linien überall Zwifchenräume 
bildet für den Durchgang der Luft und des Lichts. In gerin- 
gerem Grade werden wir biefen Charafter zwar nirgends ver 
miffen, wo überhaupt Pflanzenwuchs ift, befonders deutlich 
aber tritt er da hervor, wo gleichmäßige Wärme und Feuchtig- 
feit das ganze Jahr hindurch bereichen. Die Natur zeigt dort 
mehr als anderswo jene erhabene Schönheit, die uns in ben 
ebelften Werfen der Baufunft des Mittelalter anfpricht, jene 
Durcchbrochenheit bei riefigen Maffen und größtem Reichthum 
an Formen.” *) 

Um Ihnen noch einige Pflanzenformen zu nennen, welche 
entfchieden als Repräfentanten diefes eriten Pflangentypus an- 
zufehen find, fo gehören zunächft hierher die von Martius wegen 
ihrer ähnlichen Geftalt zufammengeftelten Baumlilien und 

Agaven. Pflanzen, bald ohne Stempel, und aus einem großen 
Bufche dicker, fleifchiger oder faferiger Blätter einen baumartis 
gen Schaft treibend, deſſen Aefte gleich Candelabern ausge 
breitet, zahlreiche lilienartige Blüthen tragen ; bald einen ein- 
fachen, aber unregelmäßig veräfteten Stamm bis auf zwanzig 
Fuß Höhe erheben, der an feiner Oberfläche mit den Reften 
abgefallener Blätter verfehen und davon geringelt ift, und zwi- 
chen langen, zu Büfchen vereinten Blättern ftattlihe Blumen 
trägt. Die befanntefte Form ift die Agave americana (gewöhn- 
lich Alo& genannt). Sie ift befonders zu Haufe in Merifo, 
und wächft nicht im Schatten feuchter Urwälder, ſondern auf 


*) Kittlig, vier und zwanzig Vegetationsanfihten von Küftenländern 
und Inſeln des ftillen Oceans. ©. 7. 
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fonnigen Höhen, auf fleinigen heißen Ebenen, bald einzeln, 
bald zu großen Haufen vereinigt. Bon ben Liliengewächfen 
gehört vor Allem hierher die Yucca: einfache oder veräftete 
Stämme, dicht befchuppt mit Blattreften, an den Enden fteife, 
fchwertförmige Blätter tragend, aus denen endlich große Trau- 
ben tulpenähnlicheer Blumen hervorbrechen. *) Berner jchließt 
fich gier an die Form der Dracänen und Bandanen. Der 
Drachenbaum ift befonders ausgezeichnet durch Die koloſſale Stärfe 
des Stammes, über welchen Schwertblätter von 3 bis 4 Fuß 
Länge und 2 Zoll Breite herabhängen. Aeſte treibt der Dra- 
chenbaum erft im fpäteren Alter, **) Das berühmte Eremplar 
bes Drachenbaums auf Teneriffa hat nad A. von Humboldt’s 
Meffung mehrere Fuß über der Wurzel 45 Pariſer Fuß im 
Umfange. Noch tiefer, dem Boden näher, giebt Le Dru dem 
Rieſenbaume 74 Fuß Umfang. Die Höhe ift nicht viel über 
65 Fuß.***) Der Drachenbaum findet fich in Amerifa nicht. 
Diefes befigt Dagegen ausfchließlich andere grotedfe Formen in 
den baumartigen Gefchlechtern ber Vellosia und Barbacenia. 
Die diden, ungleich veräftelten Stämme, gleich ben Yuccen mit 
fteifen Blattbüfcheln verfehen und große Blumen von mannich- 
faltiger Färbung tragend, fallen mächtig in die Augen in dem 
lachenden Bilde ber brafilianifchen Bergfluren, durch deren 
Braͤnde fie, an ber Oberfläche verfohlt, um fo ernfter, gleich 
Zeugen einer früheren Schöpfungsgefchichte, daftehen. +) — Bon 
bedeutender landſchaftlicher Wirkung ift die Geftalt der Panda— 
nen. Eie finden ſich befonders in dem indifchen Acchipel und ben 
Snfeln des füdlichen Afrika's, weniger in Amerifa. Bor Allem 
ausgezeichnet ift ber Pandanus odoratissimus. Der etwa 12 
bis 20 Fuß hohe Stamm ruht gewöhnlich auf Luftwurzeln, 
und trägt meift an mehreren furzen Aeften in dichten Spiralen 
geordnet fchwertförmige, 3 bis 5 Fuß lange, herabhängende, 
an Rand und Rippe mit Dornen befegte Blätter. Die Frucht, 
oder vielmehr Sruchtfolbe, übertrifft gewöhnlich einen Menfchen- 


*) Siche hierzu Tafel 4. 
*) ©, Tafel 9. 
**) A. v. Humboldt, Anfichten der Natur. 2. Th. ©. 104. 
7) ©. Tafel 5. 
II. 18 
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fopf an Größe, ift fugelrund und von prächtig goldgelber Farbe, 
jeder Kern an der Spige hellgrün gezeichnet. *) 

Befonders die Bandanen haben bie offenbarite Aehnlich- 
feit mit den Palmen. Diefe tritt mehr zurüd, beſonders 
buch das entichiedene Uebergewicht der Blattbildung , bei ben 
Bananen und Würzfchilfen. Das Blumenrohr (Canna) 
und ber gemeine Pifang (Musa paradisiaca) find befannte Re 
präfentanten dieſer legteren Gewächfe in unſeren Gärten. Die 
Mufa zeigt faft von allen Bilanzen die größten einfachen Blät- 
ter; fie find von einer eigenthümlichen milden Färbung und 
einem feidenartigen Glanze. Der Scheidentheil der Blätter 
bildet bei diefen Pflanzen vorzugsweife den Stamm, der aus 
bicht übereinander gerollten Blattfcheiden befteht, und deshalb 
ſchwach und faftreich if. Zu dem lebendigen, glänzenden Grün 
der folofjalen Blätter treten noch bie prächtigen, in den bun- 
teften Karben und mannichfachften Formen prangenden Blüthen, 
um den Eindrud des Ueppigen, Strogenden, Schwelgerifchen 
zu vollenden, welchen vorzugsweije Diefe Pflanzenformen hervor- 
bringen. Die fünfte und fechfte Tafel der Abbildungen ftellt die 
Musa paradisiaca vor und bie fogenannte Bocoba Sororoca, d. i. 
Banane zum Dachdeden (Urania amazoniaca), Kühn erhebt 
fie zwifchen ftacheligen Palmen, oder aus dem Didichte über— 
wachjener Dümpfel, eine gewaltige Aehre kahnförmiger Schei- 
ben auf einem dreißig Fuß hohen Stamme, zwifchen Blättern 
von fo ungeheurer Ausdehnung, daß wenige binreichen, um 
eine indianifche Hütte zu decken. 

Die bisher genannten Pflanzenformen gehören den Mo- 
nofotyledonen an. Die Dikotyledonen zeigen ſchon in der Ges 
ftalt des Keims die Anlage eines zufammengefegteren Baues. 
Das Eigenthümliche defjelben befteht im Wefentlichen darin, 
bag, während die Monofotyledonen ſich gewöhnlih gar nicht 
oder nur im höheren Alter veräfteln, der Stamm der Difotyle- 
Donen ſich in weitere Nefte und Zweige zertheilt, alfo fchon 
bas Gerüft der Pflanze nicht blos in ber Richtung ber Are 
fi) ausbehnt, fondern al8 ein in fich gegliederted Ganze ers 
jcheint, welches durch das Hinzutreten des Laubes zu der mans 


*) ©. Tafel 10. 
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nichfach bewegten, in verfchiebene fchattirte Maffen fich thei— 
lenden Baumfrone wird. Im Allgemeinen fehlt daher ben bi- 
fotyledonifchen Gewächlen das Strenge, Symmetrifche, Archi- 
teftonifche, wodurch die Monofotyledonen zu Repräfentanten 
bed vorher bezeichneten eriten Pflanzentypus wurden. Jedoch 
ift dieſe Regel nicht durchgreifend. Auch unter den Difötylebo- 
nen treffen wir auf Pflanzen, die duch ihre Form vielmehr 
ben phyfiognomifchen Charakter der Monofotyledonen an ſich 
tragen. Zunächſt würden hierher gehören die Cacteen ober 
Nopalgewächfe Bekannt find die mannichfach grotesfen 
Formen derfelben. Die Melonen- und die Sternnopale (melo- 
cactus, echinocactus) gleichen bunten Scheiben, vom Gentrum 
aus in regelmäßige Furchen vertieft, und mit einem Apparate 
hornartiger Stacheln bejegt, die in Form, Richtung, Größe 
und Farbe wechleln. In einem gewiflen Alter füllt fich ber 
Mittelpunft mit einem purpurrotben Filge, aus welchem Blu— 
men hervorbrechen. Die Säulennopale ragen bald, koloſſalen 
Gandelabern vergleichbar, mit mächtigen Armen empor, bald 
vereinigen fte fih, in Dichten Reihen zufammengedrängt, zu 
fenfrechten Wänden, mit weißen Zotten oder langen Sta- 
cheln befleidet, bald hängen fie, zu fchlanfen, biegfamen For—⸗ 
men zufammengezogen, bewaffnet mit fcharfen Borften, Schlan- 
gen oder Striden ähnlich), von Felſen und Gemäuer herab. 
Nicht minder frappant treten die Tunas (Opuntia) auf, jene 
unförmlich dicken, gegliederten Gefträuche, die, nach allen Rich- 
tungen hin veräftelt, fich zu undurchdringlichen Wällen und He- 
den ausbreiten... Alle dieſe Geftalten find geziert mit großen 
Blumen, Die -in dem entjchiedenften Gelb, Roth und Weiß prans 
gen. Zwar minder augenfällig, aber vielleicht noch wunderba- 
rer, wegen des Neichthums von Gombinationen, in denen fich 
die Acchiteftur gefällt, ericheinen die Warzennopale (mammilla- 
ria): kuglige oder cylindrifhe Maſſen, mit dichten Spiralen 
vielfach geformter Warzen und Stacheln befest, und hier und 
Da mit einem Kranze zarter Blumen gefrönt.*) Bor Allem 
iſt e8 die Blattlofigfeit, wodurch die Cacteen, fo ſehr fie fich 
auch anderweitig von den vorher genannten Pflanzen unter: 


*) Martins a. a. O. S. XV. 
18* 
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ſcheiden, doch bie ftrenge, ardhiteftonifche Form erhalten, welche 
in der phyfiognomifchen Geftalt der Palmen ein charafterifti- 
ſches Moment bildet. Diefe Strenge wird aber bei dem Cactus 
zur bewegungslofen Starcheit. Dazu die abjonderliihen gro— 
teöfen Formen, die bläuliche faftlofe Färbung, dann die Fülle 
von glänzenden, lockenden Blüthen, die fich an biefe regungs— 
Iofen, von drohenden Waffen befchügten Glieder anhängen. 
Alles died giebt der Cactusform den überwiegenden Charafter 
bes Unheimlichen, Gejpenftiichen. — Durch den Mangel an 
Blattbildung fehließen fih an die Gactusgewächle die Caſua— 
rinen an. Sie finden fi) befonders in Neuholland, dann 
auch in Oftindien, im öftlichen Afrifa und auf den Inſeln bes 
ftilen Meered. Die dünnen Aeſte der Cafuarinen theilen fich 
immer und immer, bid fie fich in boritenförmige, hängende 
Zweige auflöfen. Nah Humboldt werden die Eafuarinen von 
den Reifenden nach Berfchiedenheit der Arten bald mit baumartigen 
Equifetaceen (Schadhtelhalm), bald mit unfern Kiefern verglichen. 
Kittlig, in deſſen Begetationsanfichten fich mehrfach Caſuari— 
nen abgebildet finden, hebt beſonders hervor das Leichte, Flat— 
ternde, Durchfichtige ihrer Geftalt. In dieſer Hinficht würden 
fie aljo einen Gegenſatz bilden gegen bie ftarren Maffen ber 
Gacteen. Aber einen Gegenfat, welcher nach der anderen Seite 
eben fo fehr ins Extrem geht, denn ohne Zweifel ift Die Leich- 
tigfeit ber blattlofen Caſuarinen eine fahle, trodene, krank— 
bafte, ohne inneren, eigenthümlichen Schwung. Durch den 
Reichthum und die feinfte Ausbildung der Blätter ftehen den 
Gacteen und Gafuarinen die Mimofen gegenüber. Charafte- 
riftifch für fie ift außer der feinen Fiederung der Blätter be- 
fonders die fchirmartige Verbreitung der Zweige, Beide Mo- 
mente verbinden fi in dem phyfiognomifchen Ausdrud der 
Mimofen, wie ihn Kittlig in der angeführten Stelle bezeich- 
nete. — Auch unter den Nabelhölzern, einer im Norden 
überwiegenden Pflanzenform, finden wir eine Geftalt, die fehr 
entſchieden ben allgemeinen Charafter ber tropifchen Begetation 
an fich trägt. Es ift die Araucaria. Sie bildet in Fühleren 
Gegenden ber tropifchen Landfchaft ein ſehr wefentliches Eles 
ment. In Ehile und Südperu wohnt auf den Abhängen ber 
Andes Araucaria chilensis, im füdlichen Braftlien Araucaria 
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‚ brasilians, Der fenfrecht auffteigende Stamm breitet gewaltige 
Hefte aus, welche an ihren Enden bdichtbeblätterte Zweige in 
‚ großen Büfcheln vereinigen, Wie in heißen Gegenden bie kö— 
nigliche Palme, fo ragt hier die ernfte Tanne über die Kronen 
‚ber Nachbarbäume hervor, und die büftere Färbung ihrer, 
‚gleich Trauercandelabern ausgefhweiften, Laubäfte bildet bie 
‚dunfelften Schatten in dem lachenden Grün ber Umgebungen. 
Im [hwermüthiger Feierlichkeit fühlt fich der Wanderer be- 
Fgrüßt, wenn er die Waldung diefer koloſſalen Tannen betritt, 
und von angenehmer Kühle angeweht, weithin den fahlen Bo— 
ben überblidt , der , ebenfo wie in unferen Nabdelhölzern, dicht 
Tmit gefallenen Nadeln befäet, nur fparfames Unterholz hervors 
"treibt. Die düfteren Bäume, ftatt mit bunten PBarafiten be- 
bangen, nur von ben flechtenartigen Tillandfien umflort, fcheinen 
das Spiel heiterer Blumen und Kräuter weder um fich noch 
auf fich dulden zu wollen. *) 

ALS hierher gehörige Pflanzenform wären.auch die Far- 
ten zu erwähnen. „Baumartige, bis 40 Fuß hohe Farren 
haben ein palmenartiged Anfehen; aber ihr Stamm ift min- 
ber fchlanf, Fürzer, fchuppig, rauher ald der der Palmen. 
Das Laub ift zarter, loder gewebt, durchſcheinend, und an 
den Rändern fauber ausgezadt.‘**) Auch Martiud hebt 
bie palmenähnliche Geftalt der Farren hervor. Doch fehlt ih- 
nen — feßt er hinzu — ber edle, freundliche Charakter, ber 
die Palmen zu den Königen ber Pflanzen macht; denn bie 

' Stämme, von büfterer, dunfelbrauner Färbung, mit fchuppiger 
und durch zahlreiche Blattnarben ungleich vertiefter Oberfläche, 
oft ringsum von anwachfenden Luftwurzeln vergrößert, find 
vielmehr ein Bild alternder, verfiegender Lebenskraft, als jenes 
jugenblichfühnen Wachsthums, das wir an den Palmen be- 
wundern, Auch ift ohne Zweifel diefe Bildung des Farnbaums 
viel Älter auf unferer Erde al die der Palmen. In den Koh— 
lenflögen ber alten wie der neuen Welt finden wir feine Pflan- 
zenwelt fo häufig und fo groß, wie Die der Farnbäume. Farn— 








*) ©. Tafel 7. 
*+) Humboldt a. a. O. ©. 36. 
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ftämme fo di wie die unferer höchften Laubhölger begegnen uns 
hier bisweilen noch in ganzen Umriſſen fenntlih, und bie 
Mächtigfeit der Kohlenfchichten giebt ein ungeheueres Maß 
von der Ausdehnung jener Yarnwaldungen, die in einer frü- 
heren Epoche auf unferer Erde fo herrfchend geweſen fein mö- 
gen, wie jegt bie Fichten und Tannen. Sept find Farnkraͤu— 
ter und Farnbäume in eine untergeordnete Rolle zurüdgetreten; 
eine andere Pflanzenwelt hat fich über fie erhoben, und fie die 
nen gleichfam nur, durch ihr trübes, melancholifched Bild den 
Glanz der heiteren Umgebungen zu erhöhen. Die Baumfarn 
wachjen am häufigften und höchiten auf bergigen Gegenden in 
ber Nähe der Wenbefreife. Hier ftehen fie einzeln zerftreut im 
Didicht, befonderd gern da, wo ein Waflerfall die Luft mit 
feuchten Dünften erfüllt, oder am Rande von Bergquellen und 
Teichen. Sie halten fih frei von Barafiten, und bie Thiere 
verfchmähen den Aufenthalt auf ihnen. Kein Vogel niftet zwi- 
fchen ihren Kronen, fein Säugthier lagert im modrigen Grunde, 
wo fie wurzeln; jelbft die Ameifen vermeiden, fich auf dem faft- 
ofen Strunfe anzubauen, und fo beurfunden fih die Baum- 
farn, die auch der Ureinwohner für ein unnüges Gejchlecht 
hält, gleichfam als felbftfüchtige Fremdlinge in ber Landfchaft 
des tropifchen Waldes. *) 

Den zweiten Pflanzentypus nennt Bifcher den plafti- 
ſchen. Diefer „bewahrt ebenfalls Gemeffenheit, Schärfe, ernfte 
Haltung , die aber in bewegteren, weicheren,, gefälligeren $or- 
men als freier Schwung herrfcht; er entläßt und bindet das 
Gemüth in Einem, verfchmilzt Anmuth und Würde in edlem, 
gefättigtem Gleichgewicht. Man erfennt fogleich den Pflan- 
zentypus des wärmeren Theil3 der gemäßigten Zone. Es ift 
der compacte, filhouettenartige, in fich gefättigte Charafter ber 
Pflanzenwelt unferer füdlichen europäifchen Länder, Staliens und . 
Griechenlands vorzüglich, der durch den Schwung feiner Form 
das Gemüth zur Freiheit entläßt, aber nur bis zu der Grenze, 
wo das Sentimentale beginnt; died weift er durch feine ruhige 
Würde, feine gemeffene Haltung, feinen ernften Anftand, feine 


*) Martius a. a. O. ©. XXXIX. ©. Tafel 8. 
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ſcharfe Deutlichfeit zuruͤck.“ Viſcher unterfcheidet innerhalb dies 
fes plaftifchen Pflanzentypus brei befondere Gruppen. Zunächft 
gehören hierher die reich veräfteten größeren Zaubholzarten, wel 
che ein ftarf in Saft fchießendes, wäfjeriges, in feinem Ges 
webe wenig compactes Laub zeigen. ine wohlgeliederte 
Gruppirung der Krone in einzelnen Baumfchlagmaflen ift da- 
Durch nicht ausgefchloffen; hierzu tritt aber eine eigenthümliche 
Zeichnung der Blätter, welche die üppige Fülle wieder zu einer 
gemefjeneren, dem Kryftallartigen näher ftehenden Strenge zu> 
rückführt. So ift bei der Feige, der Blatane, dem Ahorn 
bas Blatt gelappt, gefingert bei ber Kaftanie, gefiedert bei 
dem Nußbaum und der Acazie. Zu einer zweiten Gruppe 
treten zufammen ber Zorbeerbaum, die Orange, ber Del: 
baum, die Myrthe, au der Johannisbrotbaumu. A. 
Das Speeififche dieſer Gruppe ift „bei mäßiger Größe bie 
fchlanfe oder bequem rundlicy ausgebreitete Form, dad com- 
pacte Zufammenhalten der Kronenmafle, dann bie lederartige, 
glänzende, jchwärzlich- oder graulichgrüne Farbe der Blätter, 
und dadurch die fcharfe Abzeichnung vom tiefblauen Himmel.’ 
Die genannten Bäume vor Allem find es, welche bei allem 
intenfiven finnlichen Glanze doch zugleich die feine gemefjene 
Ruhe zeigen, welche ein Bild ift der heiteren, unverfiegbaren 
Lebensfriiche. Vor Allem ausgezeichnet durch feine jchlanfe, 
graziöfe Geftalt ift der Lorbeerbaum. Der griehifhe Mythus 
laßt die Daphne in ihn verwandelt werden. Der Oelbaum 
fieht duch Stamm und Blätter unferer Weide am meiften ähn- 
lih. Schon das graugrüne, filbernfchimmernde Laub giebt ihm 
ein elegijches Anfehen. Allein die Blätter des Delbaums find 
von feiterer Structur und weniger beweglich als bei der Weide; 
auch ftreben die Zweige ftraffer in die Höhe, jo daß die Ge- 
ftalt de8 Delbaums von dem Sentimentalen frei bleibt, zu 
welchem fich die Weide hinneigt. Unter den Nadelhölzern fchließt 
fich dieſem Typus an zunächft die Binie. Sie fehlt nicht leicht 
in der Darftellung italienischer Landfchaften. Bor Allem ift es bie 
ſchirmartige Geftalt der Krone, wodurch die Pinie den in fich 
abgefchloffenen, plaftifchen Charakter erhält. Berner die Cy— 
preffe. „Sn ftolger Linie hebt fich die Säule bed Stammes 
empor, während Xefte, Zweige und Nadeln in dichtem Geflechte 
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ihren bunfeln, ſchweren Sammetmantel um die hohe Geftalt 
hüllen. Gleich einer Pyramide, unten maſſig ausgebreitet und 
nach dem Gipfel hinauf immer. fchärfer fich zufpigend,, entwi- 
celt der Baum einzelne Aeftegruppen in vollen, edlen Formen, 
durch welche die mathematifche Strenge des Wuchfed ange: 
nehm unterbrochen wird, und das ganze Gebilde den Reiz pla— 
ftifcher Schönheit erhält. Das Blatt, zur Nadel zufammenge- 
zogen und noch mit dem Dufte !getränft, der dem unvergäng- 
lichen Holze entquillt, ftarrt vegungslos um das Gezweig und 
vollendet in der Tiefe feines Schwarzgrün, das fein Frühling 
verjüngt und fein Winter zerftört, den eigenthümlichen Cha— 
rafter des Baums. In der That möchte ſich die düftere Erha— 
benheit der Eyprefie, Dies ernfte Schweigen, das halb wie Schlaf, 
halb wie Majeftät ausfieht, faum bei einem anderen Gewächfe 
wieder finden. Darum ift fie vor Allem ein Sinnbild der 
Zrauer geworben.’ *) 

Der dritte Pflanzentypus endlich kann der romanti- 
ſche heißen, indem er vorzugsweije eine tief bewegte fubjective 
Stimmung hervorruft. „Er bindet und beruhigt nicht das 
Auge duch jene in der Beweglichkeit der Linien zugleich ſcharf 
beftimmte Zeichnung, fondern er ift entweder fchneidend , ftarr 
und fteif, erregt aber zugleich ein Gefühl aufftrebender und in 
fih zufammengefaßter Kraft, oder er ift weich, von fpielenden 
Umtiffen und ftimmt zu wehmüthig zerfließenden Empfinbun- 
gen, oder verbindet dieſe Gegenfäte, Doch fo, daß er fie in ben 
Theilen ded Ganzen getrennt erhält. Auch durch auffallenden 
MWechfel der Entlaubung im Winter und des heiteren Aufblühens 
im Frühling ftimmt er bald winterlich, bald heiter, immer aber 
ahnungsvoll und dad Gemüth in fich zurückweiſend.“ Um auch 
von diefen heimathlichen Pflanzenformen einige hervorzuheben, fo 
ift unter den Nabdelhölzern vor Allem charafteriftifch Die Tanne, 
während bie Föhre (Kiefer) fich mehr der Pinienform nähert. 
Die Tanne fteigt in pyramidalifcher Form zu mächtiger Höhe 
hinauf; die Aefte ſtrecken fich ftare vom Stamme ab, nach un- 
ten zu wie trauernd abwärts hängend. Düftere Schwermuth 
verbindet fich hier mit kühnem Trotz; die Trauer, zu welcher 
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der Anblick der Tanne unſer Gemuͤth erregt, hat zugleich etwas 
Kräftigendes, Erhebendes in ſich. Unter dem Laubholze iſt 
unſtreitig der ſtarrſte Baum die Buche. Schon dem Stamme 
ſieht man die Härte des Holzes an; auch die Zweige, die, wes 
nig gebogen, ſcharf vom Stamme abftehen, find wenig biegfam; 
das gezähnte Blatt, auf furzem Stiele abwechfelnd gegenftän- 
dig figend, fpielt nur wenig im Winde. Endlich zeigt auch 
Die ganze Krone mehr ein compacted Ganzes, welches fich ohne 
hervorftechende innere ®liederung zufammenhält. Der Buche fchlies 
Ben fich zunächſt die Ulme und Erle an. Weichere Formen 
bietet die Bappel, die Weide und bie Birfe. ch theile 
die anmuthige Schilderung mit, welche Maftus von dieſen 
Bäumen giebt. Die Weide erjcheint bei und faft nur verſtuͤm— 
melt, mit plumpem Stamm und gejchorenem Haupt. GSelbft 
bem Beile verfallen, war fie denn auch ehedem ber Baum des 
Fluches und des Urtheild, an welchem gehängt wurde. Ihre 
zähe Lebendfraft entfpricht ganz ihrem Habitus. Während aus 
dem Bauche des hohlen, geborftenen Stammes ſchon parafitis 
ſches Gefträuch hervorquillt , grünt auf ber zerriffenen Rinde 
nod jeden Frühling ein üppiger Strauß von Zweigen, in dem 
manch munterer Bogel wohnt. Friedlich, wie zur Tränfe wan— 
delnde Heerden, ziehen die Weiden den Bach entlang, ftellen 
fih auch gern als ein befcyeidener Rahmen um das niedrig ges 
legene Dorf. Aber, wie lieb fie und auch geworden aus ben 
Tagen fröhlicher Spiele und Lieder, folchergeftalt bleiben fie 
boch immer unfchon und charafterlod. Nur wo fie unange- 
taftet von Menfchenhand emporwuche, ift die Weide ein wirk- 
lich fchöner Baum. Sie erfcheint, troß der viel- und fcharfs 
tiffigen Rinde und troß ber fchmalen, fpigigen Blätter grazids, 
und. die biegfamen Zweige, die raftlos ihre dunfelhellen Wel— 
len fchlagen , geben ihr fogar einen entfchieden weichen Ton. 
Die vollendetfte Form dieſer Species zeigt die Trauermweibe 
(salix babylonica). Wie ein lang herabrollendes Haar finfen 
die Zweige, wie niederrinnende Tropfen bie Blätter hinab. Ganz 
in fich verhüllt fteht fie da, ein Bild weinender, weiblicher 
Klage, gegenüber der auch in ber Trauer noch ftolgen, das 
Gemüth auch im Schmerze noch feierlich echebenden Cypreſſe. — 
Die (lombardifche) Bappel (populus fastigiata) verräth in 
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dem vornehmen Anftande ihrer Haltung und in dem glänzenden 
Grün ber feften Blätter fogleich die füdliche Abkunft. Doch ift 
fie bei uns fo eingebürgert, daß fie billig für beutfch gelten 
darf. Vielleicht ift fein Baum fo verfchiebenartig betrachtet 
worden, als dieſer. Der hohe fchlanfe Stamm, an den fidy 
ringsum die aufwärtsftrebenden Zweige mit ihrem dichten dun⸗ 
fein Laube fchmiegen, ftellt das Leben ber PBappel recht als ein 
Sonnenleben dar. Drum wurde fie auch wohl von unferen 
Dichtern als ein Baum himmliſcher Sehnſucht, ja erhabener 
Trauer gefeiert, und auch die Alten mochten ihr eine ähnliche 
Bedeutung gegeben haben. Dennoch will uns die Pappel fels 
ten gefallen. Am meiften hat fich ihrer die altfrangöftfche Gar- 
tenfunft bemächtigt, welcher ein Baum, ber faft gar feine In— 
dividualität entwidelt, und felbft mit feinem Schatten kargt, 
bejonders zufagen mußte. Die PBappel fügte fich leicht in das 
geiftlofe Ebenmaß diefer Gartenarchiteftur, während fie Doch auch, 
gehörig gruppirt, den Eindrud ftolger, fchroffer Gravität geben 
fonnte, welchen jene Parks, trog aller ihrer Rococcofpielereien, 
nie zu verfehlen fuchten. In ihrer ganzen Nüchternheit er- 
fcheint die Bappel auf unferen Landftraßen, in deren Staube 
felbft ihr frifches Grün verfümmert. Welche Dede in dieſen 
unabjehlich gedehnten Zeilen, in dieſen fahlen ftangenähnlichen 
MWegweifern! In der That: fo poetiich der Fußpfad am grü- 
nen Waldesrande oder am Gartengelände mit feinen überhan- 
genden Blüthen und Früchten, jo ermüdend profaijch ift Die 
geradlinige Kunftftraße mit ihren marflofen ariftofratiich hoch. 
geredten Bappeln. Selbft die beitändige Bewegtheit der Blät- 
ter, welcher diefer Baum ben Namen zu verdanken fcheint, ver- 
ftimmt hier, da fie fonft das Gemüth jo innig anjpridt. Es 
ift ein hartes, unmuſikaliſches Getön, beläftigend wie ein Ge- 
fhwäg, dem man fich nicht zu entziehen vermag. Und fo hat 
auch die Fabel in der Pappel ein Bild der Gejchwäßigfeit und 
des Dünfeld gefunden. Die deutſche Pappel ift weniger 
fteif, zumal die Schwarzpappel, doch darf auch fie feinen gros 
Ben Anſpruch auf Schönheit machen. Ihr fteht am nächften 
die Espe (populus tremula), Derjelbe fchlanfe Wuchs, daſ—⸗ 
felbe Blatt, nur zierlicher geftaltet und matter in der Farbe, 
diefelbe wäfirige blafje Rinde, Auch die Verzweigung ift ähns 
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lich: aus einem geraden, doch niedrigeren Stamme entfpringen 
in faft gleichmäßigen Zwifchenräumen rechts und links die Aefte, 
die meift jpröde, parallele Linien bilden. Die Espe ftellt ihr 
herzförmiges Blatt wie Täfelhen auf einen langen, feinen, 
merkwürdig drehbaren Stiel, und diefer felbft fteht nur mit ei- 
nem fchmalen Fuße auf dem Holze. Co gefchieht es, daß 
auch der leifefte Hauch die Blätter lüftet, und felbft bei ruhi- 
gem Wetter gewahrt man ein Gezitter von Grün und Silber, 
welches nie austaumelt; immer hört man dies ſeltſame, fcheue 
Gelifpel. Daran fnüpft fich denn auch dev Name der Espe, 
fo wie jene weit verbreitete Legende von dem hochmüthigen Un- 
gehorfam des Baums. Als noch der Herr auf Erden wandelte, 
erzählt die Sage, beugten fich alle Bäume vor ihm, nur bie 
Espe nicht. Darum wurde fie mit ewiger Unruhe geftraft, fo 
daß fie bei jedem Windhauche erfchricdt und zittert, wie jener 
ewige Jude, der nie raften fann. In alle Welt zerftreut find 
die Enfel und Urenfel jenes übermüthigen Baumes, ein zage 
haftes Geſchlecht, ewig bebend und flüfternd in der übrigen 
Ruhe der Wälder. — Dem Frofte und dem Sturme, ja felbft 
dem Blige trogend, im fumpfigen Moore wie im bürren Sande 
gebeihend, jcheint die Birfe nur der Spanne Erde zu bebürs 
fen, worein fie ihre Wurzel fenfe. In den Niederungen Deutfch- 
lands, auf den Grasfluren Polens fteht fie in zerftreuten Grup⸗ 
pen und Hainen; weite jchimmernde Waldftreden füllt fie in 
den Thalgründen von Norwegen, und ba felbft, wo ewiger 
Schnee den Kiölengrat umhüllt, klammert fie fih an die ftief- 
mütterliche Scholle. Dort an der legten Marke der Begetation 
beugt fie fich über das Geftein, wie der trauernde Genius der 
Pflanzenwelt, in der Hand die umgeftürzte Fackel: das grüs- 
nende Pflanzenleben finft wieder in den Schooß der Erde zu- 
rück, dem es fich ſchwerkämpfend entrungen. Vielleicht erſtreckte 
fich ehedem das Reich diefes Baumes weiter hinauf als heute. 
Auf Island fand von Alterd her bie hohe betula alba im 
dichten Walde von dem Meeresufer bis zum Fuße der Gebirge, 
und warf jo ein wärmendes Gewand um die damals frucht- 
bare Snfel, von dem faum die Fegen in Unterbufh und Zwerg- 
birfen zu ſehen find. Man darf die Birke einen weiblichen, 
wo nicht weichlichen Charakter nennen. Aus blumiger Wieje 
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fteigt der fchlanfe, gerundete Stamm in leichtgefchrwungener, 
oft anmuthig gefchlängelter Linie, nach oben ſchwach gebogen, 
doch mit gefchmeidiger Härte der Gewalt der Elemente wider 
ftrebend. Regelmäßige, graubemoofte Furchen zerreißen wohl 
unten bie glatte Rinde, die aus dem Blättergrün hervor: 
leuchtet, 
„als wäre dran aus heller Nacht 
Das Mondlicht blieben bangen.”  (Xenau.) 

Kein mächtiger Aft tritt aus dem zähen Holz, vielmehr fällt 
ringsum ein zierliches braunes Reiferneg in langen Flechten 
herab, das ſich casdcadenartig und immer loderer aufbaut, bis 
die bünne Krone wie in einem Federbüſchel endet. Da ift auch 
nicht Raum für des kleinſten Vogels Neft: fo Iuftig fteht das 
Zweigwerf da. Und nun diefer bämmernde Laubjchein drüber 
hin! Diefer zarte Schleier, Der immer fchwebend und fchwir- 
rend ringsher fein fliegendes Gewürz ausſtreut! Wahrlich ein 
vechter Mährchenbaum! Uebrigens ift e8 auch an der Birfe 
zumeift die gefenfte Geftalt und das raftlofe Gezitter der Blät- 
ter, was die träumerifche, jelbft fchwermüthige Stimmung her- 
vorruft, die dieſem Baume den Namen ber Trauerbirfe ver- 
ichafft hat. Eben darum ift fie bei und, wie in Süden bie 
Enprefle, ein Schmud der Friedhöfe geworden. ine geipann- 
tere, erhöhte Stimmung giebt das Zwielicht des Mondes dem 
Birkenhain. Die fchattenhafte, zerfließende Geftalt des Baumes, 
das geipenftiihe Weiß ded Stammes regen die Phantafte gei— 
fterhaft an. Anders geartet ift die Haidebirfe. Die freier 
aufftrebenden Aefte geben ihr ein muntered Anjehen, an ben 
weichen Habitus ber Hängebirfe erinnert nur bie leichte Bie- 
gung ber Zweige, deren bünnered Laub gefhwägig auseinan- 
ber flattert. Heitere, man möchte fagen mäbchenhafte Grazie 
ift der Charakter diefes Baumes, und gern fchwingt fich ber 
ländliche Reigen um fein duftiges Maigrün. Die Haibdebirfe 
erfreut wie ber Anblid eines ſchön gelodten, lieblichen Kindes; 
doch verliert fie fich auch eher als ihre ernfte Schwefter ins 
Dürftige. Sie giebt daher wohl in einzelnen Gruppen, etwa 
infelartig aus dem NRafengrün hervortretend, oder in weiten 
Dimenfionen über eine große Fläche fich gleichfam die Hand 
veichend, oder auch im Contrafte zur Eiche, Tanne u, dergl. 
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ein wirkſames Motiv für die Landfchaft; aber als voller Wald 
ift fie zu eintönig und zu wenig energifch. 

Die fchönften Pflanzenformen innerhalb dieſes romantifchen 
Typus bilden ohne Zweifel die Eichen und Linden; fie vor 
Allem vereinigen das Kräftige mit dem Weichen und Zarten. 
Die Eiche gilt vorzugsweife ald der Baum ber Stärfe. Ihre 
mächtige Größe, das harte, Fnorrige ded Stammes und ber 
Aefte, die gefrümmt, doch überwiegend rechtwinfelig vom Stamme 
abftehen, und fefte, in fi) compacte, entfchieden ausgeprägte 
Baumfchlaggruppen nach allen Seiten hin bilden, dann die ge— 
zingere Beweglichkeit der Blätter — alle diefe Momente geben 
der Eiche diefe Fräftige, energifche Haltung; fie fteht da wie ein 
durch und Durch beftimmter, in fich unerfchütterlich entfchiedener 
Charafter. Gemildert aber wird diefe Stärke, e8 wird ihr das 
Schroffe, Harte genommen, beſonders durch die weiche Zeich- 
nung und das faftige Hellgrün der Blätter, dann durch die 
reiche innere Gliederung der Gruppen, zu welchen fie zufammen 
treten. Mehr nach dem Weichen hinneigend ift die Geftalt der 
Linde. Die Krone der Linde ift noch voller als die der Eiche; 
allein ihre Unterfchiede treten nicht fo feft hervor, find fanfter, 
verjchwebender, gehen allmälig in einander über; auch find die 
Blätter beweglicher, fpielender. Dazu tritt aber wieder Die 
mächtige Größe und Stärfe des Stammes wie ber Aeſte, Die, 
wenn auch mehr fpigwinfelig auffteigen, doch dicht belaubt 
einen weiten Raum mit ihrem Schatten bedbeden. So gefellt 
fich bei ber Linde zu der Anmuth der Geftalt, die noch erhöht 
wird durch den Duft der Blüthen, auch Feftigfeit und Größe. 








Zwanzigfter Brief. 
Schilderung einiger Pflanzenformationen, 


Ich habe Ihnen die einzelnen Pflanzenformen zu zeichnen 
verſucht, welche phyſiognomiſch von hervorſtechender Wichtigkeit 
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find. Schon bie angeführten Haupttypen legen fich, wenn man 
auf den überwiegenden Charakter der Pflanzengeftalten fieht, an 
den Unterfchied der Zonen an. Eine weitere Aufgabe der 
Pflanzenphyfiognomif würde es fein, auf dieſen Unterjchied ber 
Zonen fpecieller einzugehen. Die phyfiognomifche Betrachtung 
wirde fich mit der Pflanzengeographie zu verbinden haben, einer 
Wifjenfchaft, welche, vom Berfafler de8 Kosmos vor Allem an— 
geregt, erſt in Der neueften Zeit eine weitere Ausbildung erfahren 
hat. Ich verweife Sie auf die Schrift von Schleiden: bie 
Pflanze und ihr Leben. Die zehnte Vorlefung berfelben 
behandelt die Pflanzengeographie. Eine fpeciellere Durchführung 
zugleich mit phyfiognomifchen Betrachtungen verbunden, finden 
Sie in dem Grundriß der Pflanzengeographie von 
Meyen. 

Sch muß ed mir verfagen, die Phyfiognomie der Bflanzen- 
welt nach dieſer Seite hin weiter zu verfolgen. Nur einige 
Momente will ich noch hervorheben, welche in der weiteren Durch» 
führung unferes Thema’s von weientlicher Wichtigkeit fein wuͤrden. 

Die innere Einheit des PBflanzenleibes ift an und für ſich 
noch eine fehr lodere, oberflächlihe. Die einzelnen Glieder 
deſſelben find daher viel felbitändiger, ordnen fich nicht fo intenfiv 
dem Ganzen unter als im thierifchen Organismus. Eben darum 
aber fommen fie auch in dem äAfthetifchen Bilde der Pflanze 
immer mehr in ihrer äußeren Combination in Betracht, in dem 
Totaleindrud, welchen fie durch die Maſſe hervorbringen, als in 
ihrer bejonderen Eigenthümlichkeit, Bor Allem gilt dies von 
dem Laube. Daher können denn auch mehrere Pflanzen zu einer 
einfachen Erweiterung eines Afthetiichen Bildes zufammentreten, 
Das Laubwerf mehrerer Bäume fann fi fo verflechten, daß 
dadurch nur eine reichere Gliederung der Baumfrone entfteht, 
bie Selbftändigfeit der einzelnen Individuen aber als vollfommen 
bedeutungslos verfchwindet. Eben biefer untergeordnete Werth 
bes einzelnen Pflanzenindividuums ift denn auch der Grund, 
daß die Afthetifche Anfchauung mit Recht nach der Combination 
verfchiedener Pflanzenformen verlangt. Erſt in diefer Zufam- 
menftelfung heben ficy die einzelnen Geſtalten charafteriftifch 
hervor, und fuppliren fih zu einem Ganzen, welches duͤrch 
Mannichfaltigkeit innerer Unterfchiede Afthetifch befriedigt. Offen- 
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bar hätte die Phyfiognomif ein unüberfehbares Feld, wollte fie 
alle diefe möglichen, äfthetifh wirkffamen Combinationen ver 
folgen, wie fie theild die Natur zufällig bietet, theils bie 
Phantafie ded Malers ausdenft. Jedenfalls aber müßte fie 
wenigitend die Gruppirungen hervorheben, welche vorzugsweife 
von prägnantem, charakteriftiichem Ausdrud find, 

In der Combination der einzelnen Pflanzengeftalten machen 
fih aber ferner allgemeinere Unterichiede geltend, welche man 
als PBflangenformationen bezeichnen könnte. Entfchieden 
gewinnt die einzelne Pflanze erft, wenn fie in ber entwidelten 
Form des Baumes auftriit, einen felbftändigen phyfiognomis- 
fhen Ausdrud. Allein in der Zufammenitellung werden auch 
bie Mooje, Graͤſer, Sträucher von Afthetifchem Intereſſe. So 
treten denn vor Allem Wald und Flur ald foldhe allges 
meine Pflanzenformationen einander gegenüber. Der Wald 
ift ohne Zweifel bie mächtigfte Formation bes vegetabilifchen 
Lebens. Wir find in eine Welt verfegt, bie ihr Leben führt, 
unbefümmert um das Getriebe der Menſchen, um ihre Freu- 
den und Leiden, ihre Kämpfe und Schidjale; die und daher 
das Scharfe, Entjcheidende unferer geiftigen Interefien und Ar- 
beiten vergeffen macht, uns mäßigt, und herausreißt aus ben 
mannichfach beengenden und zehrenden Berhältnifien. Im In— 
nern des Waldes erfaßt uns am unmibderftehlichiten die Stim- 
mung, welche die Pflanzenwelt durch ihre ganze eigenthümliche 
Natur in und hervorruft. Das Stille, Geheimnißvolle, noch 
Berhülte der Pflanzenwelt tritt und hier am ungetheilteften 
entgegen, ed trifft alle unfere Sinne, umgiebt und von allen 
Seiten. Natürlich wird diefer allgemeine Eindrud des Wal- 
des durch die Verfchiedenheit der einzelnen Pflanzenformen, bie 
ihn bilden, mannichfach modificitt. In der Anfchauung der 
Fluren berührt und das PBflanzenleben nicht fo unmittelbar, 
Der offene Himmel, die freie Ausficht in Die Ferne ift darin 
ein weſentliches Moment. Die PBflanzengeftalten ordnen ſich 
biefer Ausficht unter, und geben derfelben durch die eigenthümliche 
Combination ihrer Formen eine beftimmte Wendung. 

Ich theile Ihnen im Folgenden aus ber ſchon erwähnten 
Schrift von Martius: „Die Phyfiognomie des Pflanzenreichs 
in Brafilien”, einige vortreffliche Schilderungen über tropifche 
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Wald» nnd Flurformen mit, Was zunächft die Waldform bes 
teifft, fo unterfcheidet Martius befonders zwiſchen Urwal— 
bung und lihter Waldung. An der Küfte von Brafilien 
entlang, bald nur wenige, bald dreißig bis vierzig Meilen von 
ihr entfernt, in feiner Hauptrichtung faft immer mit derfelben 
parallel, zieht fich ein Gebirge, weldes mit dem Namen Serra 
do mar, Seecordillere, bezeichnet wird. Diefer gefammte Ges 
birgszug, die Schugmauer des Landes gegen den Ocean, ift 
faft in feiner ganzen Ausdehnung mit einem dichten himmel: 
hohen Walde befleidet, welcher, jo alt als die Felfen, über: de— 
nen er wurzelt, gleichſam das Maß aller fchöpferifchen Kraft : und 
Ueppigfeit des Continent 8 darftellt. Die Größe der himmelanftre- 
benden Stämme, die Fülle des mannichfaltigen Laubes, der 
Glanz und die Farbenpracht von taufend verfchiedenartigen Blu- 
men, bas üppige Gewirre Dichter Gehäge und weitverfchlunge- 
ner Lianen, die wunderlichen Geftalten der Parafiten, die auf 
ben alten Bäumen ein junges Neid gründen — welch’ gro- 
Bes, erhabenes und reiches Bild! Der Wanderer fühlt fich 
bier zugleich erhoben und beängftig. Die Schauer der Ein- 
famfeit diefer dunklen Waldnacht paaren fich mit den füßen 
Genüffen einer fo fremdartigen Anjchauung, und mit dem ehr— 
fuchtsvollen Staunen über die höchfte Allmacht, welche bier 
eine neue Welt vor unfere Blide zaubert, in einer früher. nie 
vernommenen Sprache zu uns fpricht, und felbft in dem be 
fcheidenen Leben des ruhigen Pflanzenreichs uns die Kraft und 
Majeftät ihrer Schöpfung offenbart. Diefe Wälder nehmen 
in ben öftlihen Provinzen Brafiliens in einem zufammenhän- 
genden Striche viele taufend Duadratmeilen ein, und werben 
mit dem Nanıen der allgemeinen Waldung (matta geral) 
bezeichnet. Sie find der Zufluchtsort jener wilden Indianer: 
horden, bie, noch nicht der portugiefifchen Oberherrfchaft unter- 
worfen, darin ald unruhige Nomaden umbherftreifen. Hier hau- 
fen der träge Coroado, der wilde Puri, der menfchenfreffende 
Botocudo und andere minder zahlreiche Bolfsftämme, von Jagd, 
Fiſchfang, den Nüffen des Topfbaumsd und anderen Früchten 
des Waldes, oder von einem unbebeutenden Anbau des Mais, 
ber Mandiocca und der Banane lebend. Die Länder diefer uns 
‚geheuren Urwaldung, fowohl gegen bad Meer ald gegen bie 
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von Bortugiefen bewohnten Diftricte im Inneren , namentlich 
gegen Minas Geraös hin, find in großen Streden fchon ur- 
bar gemacht, aber in ber Tiefe derjelben haben fich Eoloniften 
nur bier und da längs den großen Flüffen niedergelaffen. Un- 
glaublich ift die Fruchtbarkeit folcher jungfräulichen Waldun- 
gen (Matto-virgem),, in denen früher nie die Schläge der Art 
waren gehört worden. Wenn die abgehauenen Stämme vers 
brannt, und der ausgerodete Boden mit Bohnen, Mais, Man, 
diocea, Kaffee, Baumwolle oder Zuderrohr beftellt ift, rechnet 
man, von einer Ernte die Ausſaat 150» bis 500fältig zurück— 
zuerhalten. Wird der abgetriebene Wald fich felbft überlaffen, 
fo Eehren die Schläge nach wenigen Jahren in einen Zuftand 
der Verwilderung zurück, und bededen ſich mit einem Dichten 
Anfluge jchnell wachiender Bäume und Gefträuche, den man 
in Brafilien Capveira nennt. In gleicher Ausdehnung, als fich 
dDiefe Urwälder im mittleren Theile Braſiliens über die Berge, 
Hügel und Thäler der Serra do Mar verbreiten, follen fie, 
nach den Berichten der Eingeborenen, den nördlichen Provinzen 
Pernambuco , Paraiba do Norte und Geara nicht eigen fein. 
Der granitiiche oder falfhaltige Boden jener dürren Landftriche 
Scheint der Erzeugung jo hoher Urwälder minder günftig , und 
diefe machen bier mehr ifolitte Beſtände aus, welche häufig mit 
den Catingas oder periodifch blattlofen Wäldern abwechieln. 
Je näher man jedoch nördlich von dem reißenden Parnahyba— 
Strome an den Nequator fommt, deſto häufiger tritt wieder 
der Urwald auf, und faft fcheint es, als verleihe die lothrechte 
Eonne hier der Erde gedoppelte Kraft, um das Größte und 
Ungeheuerite aus ihrem Schooße zu gebären, Finfter wie Die 
Hölle, verworren wie das Chaos, erſtreckt fich hier ein uns 
durchdringlicher Wald gigantiiher Stämme von der Mün— 
dung des Amazonenftroms bis weit über das portugiefiiche Ge- 
biet nah Welten. Diefelbe Fülle, Größe und Majeftät ber 
Kormen, wie in den füdlicheren Wäldern, herrſcht auch hier; 
aber unter dem Einfluſſe der glühendften Hige, der faft täglich 
herabftürzenden Regen, der weithin austretenden Ströme fcheint 
die Vegetation in einer ewigen Unruhe und Gährung begriffen. 
Schnell feiern die riefenhaften Stämme wie bie zarten Kräu— 
ter des Bodens, durch das Ausichlagen ihrer majeftätifchen 
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Kronen und buch unzählige Blüthen, womit fie fich bebeden, 
ben-Wenbepunft der Entwidelung. Zur Zeit ber Reife fallen 
die wunberbarften Formen von Samen und Früchten herab und 
bededen bier und da faſt fußtief die lebensfchwangere Erbe. 
Ungeheure Maſſen fohlenfauren Gafes entfteigen dann den wach— 
fenden und faulenden Keimen, und eine bide fchwere Luft hängt 
qualmend über der Waldung. Das faftreiche glänzende Laub, 
bie lang von ben Aeſten herabhängenden, baumbaftähnlichen 
Tillandſien (tllandsia usneoides Z.) triefen beftändig vom 
Regen; bie Stauden ber Bromelien ftehen gleich Bechern mit 
Waſſer gefüllt; dazwiſchen trodnen heiße Sonnenblide fchnell 
bie naffe Wildniß, und fo fommen Auflöfung und Faͤulniß un- 
mittelbar im Gefolge ber heftigften 'Lebenserregung. Die fitt- 
fame Natur des Pflanzenreichs fcheint fich auf einmal in einem 
unruhigen Drange nach fonderbar groteöfen Geftaltungen zu 
gefallen. Gebüfche von bösartigreigenden Dornen, Palmen mit 
fucchtbaren Stacheln bewaffnet, milchende, engverfchlungene Lias 
nen verwirren die Sinne bed Wanberers, der von ben betäu: 
benden Ausdünftungen der Dafjacu getroffen, ängſtlich aus die— 
fem feindfeligen Chaos in die ruhige Majeftät der Urwälder 
auf der Serra do Mar ſich zurüdjehnt. Kein Wunder, wenn 
in diefen Umgebungen die Seele des hier umherftreifenden In— 
dianerd verbüftert wird, und er, ergriffen von den Schauern 
folder ſchwarzen Waldeinfamfeit, überall gefpenftifche Ausges 
burten einer rohen Phantafie zu fehen glaubt. Eine ganz eigene 
Phyfiognomie nehmen dieſe Urmwälder in den Niederungen am 
Amazonenftrome zur Zeit der Regenmonate an. Der Strom, 
und häufig benachbarte Seen, ergießen dann durch ihre Ab- 
züge die Gewäfler weithin in das Land, und umfluthen, in 
einer Tiefe von zwölf bis zwanzig Fuß, die Stämme der Bäume. 
Als wir im December 1819 den Japura, einen der wichtigften 
Nebenflüffe ded Amazonas, hinaufſchifften, vertieften wir uns 
in einen folchen Waflergarten, und irrten drei Tage und brei 
Nächte darin umher, bid uns ein glüdlicher Zufall in das 
Strombett zurüdbrachte. Unvergeßlih wird uns der Anblid 
jener unüberfehbaren Fluth fein, durch welche der Wind hier 
und da bewegliche, mit Waldung befegte Rafeninfeln an uns 
vorübertrieb, während wir, bald unter dichtem Gebüfche, bald 
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unter himmelhohen Bäumen dahin ruderten. Die Iuftigen Hy—⸗ 
menden, Myrten, Styrar und Caryocar überfchütteten uns 
mit dem Schmude ihrer herrlich rothen und weißen Blüthen, 
und wimmelnde Ballen von Ameifen, die fich ängftlicd auf die 
Zweige geflüchtet hatten, fielen beim geringften Anftoße zu un- 
ferem Schreden in ‚die Kähne herab, Berlaufen ſich allmälig 
bie Hochwaffer, welche fruchtbaren Schlamm über die Cacao— 
wälber geführt haben, fo erfcheinen die fteil abgeftürzten Ufer 
wieder, die Tandigen Ränder derſelben bededen fich in furzer 
Zeit mit hohem Grafe, überall in den Wäldern regen fich neue 
Lebenskeime, und phantaftifche, phallusähnliche Helofis, ein fleis 
ſchiger, Ihwammförmiger Paraſit, fproßt an den Baummur- 
zen aus dem Schlamme hervor. 

Neben dem Charakter eines unerfchöpflihen Reichthums 
und einer bewunderungswürdigen Fülle, Größe und Ueppigfeit 
mannichfaltiger Baumformen, zeichnen fich dieſe großen Striche 
von Urmäldern befonders dadurch aus, daß fie ftets im Kleide 
ber Jugend, im grünen Blätterfchmude erfcheinen. Zwar ftehen 
zwifchen den immer grünen Bäumen auch andere, welche mit 
Ende des trodenen Monats ihr Laub verlieren, die jungen 
Knospen treten jedoch fo yplößlich hervor, daß man in diefem 
üppigen Garten nie einen nadten Stamm erblidt. Unbefchreib- 
lich ift deshalb die Pracht der Wälder, wenn im Frühlinge die 
riefenhaften Sapujacas ihre Kronen in das Nofenroth der jungen 
Blätter hüllen, die Jacaranda ftatt der Blätter ihre dunfelblauen, 
mehrere Bignonien ihre goldgelben Blüthen entfalten, oder die 
Quareſima fich mit violetten Blumen überzieht. Ganz anders 
verhält fich Died mit denjenigen Wäldern, welche vom Braft- 
lianer mit dem Namen Catingas, oder lichte Wälder bezeich- 
net werden, während der Dürre ihre Blätter verlieren, und 
erft, wenn fich mit der naffen Jahreszeit "ein anhaltender Re— 
gen eingeftellt hat, wieder ausfchlagen. Sie beftehen aus Bäu- 
men von bedeutend niedrigerem Wuchfe und erneuern, wenn fie 
entblättert find, dem europäifchen Reifenden das Bild feiner va— 
terländifchen Zaubwälder im Beginne des Winters. Dürre, 
quellenarme Gegenden, deren Flüffe während des Sommers ver- 
fiegen, hügeliges Land oder Ebenen, find das Vaterland diefer 
fonderbaren Wälder. Nur mit Furcht und Grauen durchzieht 
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fie der Reifende in den trodnen Monaten. So weit er blidt, 
umftarren ihn regungslos, von feinem Lüftchen gefächelt, bie 
entblätterten Stämme; fein grünes Blatt, feine jaftige Frucht, 
fein frifcher Grashalm auf dem glühenden nadten Boden; nur 
fonderbar gebildete Gereus-Stämme, welche fich hier wie unge 
heure Gandelaber erheben, dort, in gefchlofiene Reihen zujams 
. mengedrängt, mit ihren giftigen Stadyeln drohen, jcheinen noch 
eine Spur des flüchtigen Lebens in fich erhalten zu haben. Wie 
ausgeftorben fteht der Wald, kaum ertönt der flagende Auf 
eines Tufans, nur die Onze jchleicht, weithin zwifchen den ent— 
blätterten Bäumen fichtbar, vor Blutdurft brüllend, einher und 
fchredt den Wanderer. Der menſchliche Bewohner ducchirrt 
verzweiflungsvoll die dürre Wüfte, um aus den tutenförmigen 
Blättern der Bromelien einen fümmerlichen Labetrunf zu fams 
meln, Ueberall das entjegliche Bild einer langſamen Nerniche 
tung. So fahen wir dieſe furchtbaren Catingas, ald wir 
fie in den erjten Monaten des Jahres 1818 mit einem zahl: 
reichen Trupp zwifchen dem Rio Peruaguacu und dem Rio be 
©. Francisco durchreiften. Kein Quell, kein Thautropfen er 
quidte fünf Tage lang die ermatteten Neifenden; von Angft 
und Todesfurcht gejagt eilten wir Tag und Nacht durch die 
ausgebrannte Dede, und von bangen Ahnungen erfüllt, fchien 
es und, ald drohe — ein feltfames, durch Luftipiegelung er— 
zeugted Bild — die Waldung über und hereinzuftürzen. Löſt 
aber hier ein plöglicher Regen die Bande des Pflanzenreichs, 
jpannt ſich das gewitterhafte Violet des Firmaments in ein 
fanftes Blau herab, jo erjteht, wie im Zauberfchlage, eine 
neue Welt. Auf den vielverzweigten Stämmen fprießen Blät- 
ter von mildem Grün hervor, unzählige der feltfamften Blu— 
menformen entfalten fich, die ®erippe der drohenden Dorn— 
heden und Schlingpflanzen umkleiden fi mit frifchem Laube, 
die luftige Aricuri-Palme, aus deren fajerigem Stamme ber 
hungernde Einwohner ein ärmliches Brot gewinnt, läßt ihre 
duftenden Blüthenbüjchel hervortreten; — Die ganze Gegend 
athmet baljamischen Wohlgeruh, und ein wonnigliches Früh: 
Iingsgefühl verjüngt die zurüdfehrende Thierwelt. 

Wäre Brafilien lediglich mit jenen büfteren Urwäldern und 
Eatingas bekleidet, deren Befchreibung wir eben verfucht ha= 
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ben, fo würde das Land dem Bewohner doch nur wie eine uͤp— 
pige Wildniß erfcheinen, in der er nirgend fich heimifch fühlen 
fann, die ihn, den Bezähmer der Erde, ohne Unterlaß befeh- 
det, und aus jeinem neuerworbenen Beltsthume wieder zu vers 
drängen ftrebt. Alle Reize Diefer majeftätischen Pflanzenwelt 
vermöchten nicht den Menfchen an eine heimifche Stätte zu 
feffeln, hätte e8 der gütigen Mutter Natur nicht gefallen, auch 
eine andere, 'mildere, befcheidenere Vegetation, die der Fluren, 
hervorzurufen, welche den Übrigen Theil von Braſiliens Ober— 
fläche befleidet, jo weit Diefe Wachsthum zuläßt. Campo, 
Flur, nennen wir im Sinne der Brafilianer alle mit Pflan- 
zenwuchs bedeckte Gegenden, welche nicht Wald find, und wir 
glauben im Allgemeinen annehmen zu Dürfen, daß zwei Dritt- 
theife des ganzen Gebietes von Fluren, das dritte von Walz 
dung eingenommen fei. Da e8 nicht hohe, langlebende Bäume, 
fondern die fehwächeren, frautartigen Pflanzen find, welche dieſe 
weitverbreiteten Fluren bilden, fo ift e8 natürlich, daß der Eins 
fluß des Bodens, der Bewällerung, des Klima’s u. ſ. w. fich 
hier deutlicher Fund thut, al8 in den Wüldern, d. h. daß die 
Verfchiedenheit der Gampos-Flora in einzelnen Breiten und ges 
mäß gewiffer Ortsverhältniſſe ftürfer fei als in der Wald- Flora. 
Viele Pflanzenarten gehören dem Urwalde in feiner ganzen 
Ausdehnung vom Wendekreiſe ded Steinbocks bis zum Golfe 
von Gumana an; bei Weiten feltener aber iſt die Verbreitung 
einer Pflanzenart aus der Gampos-Flora durch die Pampas 
vom 2a Plata-Strome bis zu den Ylanos von Garacad. In 
eben dem Grade ift Die Phyſiognomie der Fluren eine andere 
am Parana, in den Hochgebirgen von Minas-Geraës, in den 
friichen Thälern von Piauhi oder an dem majeftätifchen Nio 
de ©. Francisco. 

Steigt man in dem mittleren Theile Brafiliens gegen We— 
ften von der Serra do Mar herab, jo tritt man entweder un: 
mittelbar aus dem Urwalde, oder aus einem Striche von Gas 
tingas, der gleihjam Die Grenze beider Gebiete andeutet, in 
die Campos. ine weite Ausficht eröffnet fih bald über eine 
ausgedehnte Ebene, Die im Hintergrunde ein Gebirgszug von 
großartigen Umriſſen befchränft, bald über hügelines Land, von 
vielen feichten Thälern in mancherlei Richtungen durchfurcht, 
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bald über eine hohe Gebirgsplatte, von beren Grenze aus fich die 
Gewäffer nach den verfchiedenften Weltgegenden hinabfenfen. 
Den Boden, größtentheild einen fteinigen röthlichen Lehmgrund, 
ober weißen Sand, bebedt ein Teppich grasgrüner haariger 
Grasbüfchel, mit dem mannichfachften Schmude bunter Blumen 
durchwirkt; weit und breit fein hoher Baum, nur fleine Ge- 
büfche, die fich in den Niederungen wie fünftliche Gärten grup⸗ 
piren, oder malerifh an einzelne Felfenmaflen anlehnen. Ein 
fanfter, Fühler Wind fächelt die Wohlgerüche auf, welche Flora 
duch dieſe liebliche Gegend ausgeftreut hat, und der Himmel 
wölbt ſich tiefblau, mit einzelnen fleinen Wolfen durchwebt, 
über die Landſchaft. Ein unbefchreibliches Gefühl von Ruhe 
und Wohlbehagen fommt dem Wanderer entgegen; er fühlt fich 
hier, in ber freien Atmofphäre, erfriicht, zu neuer Thätigfeit ge— 
fpannt. Wie ein fehwerer Traum liegen die Erinnerungen der 
Urwälder hinter ihm, und anmuthige Bilder bemächtigen ſich 
feiner Seele. Solche Fluren erſtrecken ſich vorzugsweife über 
denjenigen Theil der Provinz Minas, welcher durch feinen weit- 
verbreiteten Reichthum an Gold ihr den Namen der allgemeinen 
Minen (Minad Gerass) verfchafft hat. 

Der allgemeine phyfiognomifche Charakter der Fluren von 
Minas Geraös erjcheint in verfchiedenen Gegenden verfchie- 
denartig verändert. Der wichtigfte Unterfchied ift der, welchen 
die Brafilianer duch die Bezeichnungen Campo limpo, reine, 
Campo serrado gefchlofiene Blur andeuten. Nicht überall näms 
lih dedt nur ein Kleid von hohem Grafe oder frautartigen 
Pflanzen die Campos-Ebene, fondern hier und da erheben fich 
auch dichte Gefträuche oder niedrige Bäume, die, bald in aus- 
gebehnte Gehege verichlungen, bald in ijolirte Gruppen zuſam— 
mentretend, die Ausficht durch das Gebiet befchränfen. Oft hat 
die Hand der Natur diefe Pflanzungen von golbblättrigen Mal: 
pighien, von vielfarbigen Banifterien, fteifen Erythroxylen, fchlin- 
genden Apocyneen und Paullinien, niebliden Declieurien und 
lachenden Caſſien fo funftreich geordnet, daß man in einer 
Barfanlage zu wandeln glaubt. Treten dieſe Gebüfche fo nahe 
zufammen, daß fie nur mit Mühe ducchbrochen werden, fo 
nennt der Brafilianer die Flur Campo acarrascado, und bes 
fteht folch dichtes Gebüfche vorzugsweife aus Stauden, bie in 
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den trodnen Monaten ihr Laub verlieren, Campo acatingado, 
Diefe Form des Pflangenwuchfes erfcheint befonbers verbreitet 
in den hochliegenden Ebenen bes Termo von Minas Novas 
und in vielen Gegenden ber Provinz Goyaz. Bon ganz bes 
fonderer Phyſiognomie find die Fluren, durch welche einzelne vers 
früppelte, didrindige Bäume, mit frummen , weitausgeftredten 
Heften und faftlofen graugrünen Blättern zerftreut ftehen. 
Sobald die Regen der erften feuchten Monate ben trodnen 
Boden der Fluren belebt haben, brechen taufend Blüthen 
aus bdiefen Bäumen in geringer Höhe über dem Boden her 
vor, und bereiten, leicht erreichbar, dem Botanifer ein hohes 
Freudenfeft. 

Da, wo die Gebirge von Minas neben bem ebelften Me- 
tale auch ben edelften Stein erzeugen, in dem Diamantendis 
ftricte, erheben fie jih am höchften über den Spiegel bed Mees 
res, und hier treten auch die Eigenthümlichfeiten der Campos— 
Flora am fprechenditen hervor. Zartheit, feine Ausbildung und 
bizarre Mannichfaltigfeit ift der allgemeine Charakter der hier 
mwohnenden Pflanzenformen. Sie verhalten fich zu jenen in den 
Urwäldern gleichjam wie die Variation des Tonfünftlers zu fei- 
nem Thema. Man findet hier die Gattungen, welche die weientlis 
hen Züge in ber Form bed Urwaldes ausmachen, entweder 
gar nicht, und an ihrer Stelle andere, verwandte, von kleine— 
rer und nieblicherer Bildung , oder Arten berfelben Gattungen, 
die, wenngleich verfchieden, den dortigen entfpredhen. So 
fcheint es faft, ald habe die Natur den Pflanzenftoff, welcher, 
noch roher und in größeren Maflen, zu den faftigen Blättern 
und anfehnlichen Blüthen der Waldpflanzen ausgebreitet wors 
ben, hier in den Campo verfeinert, und zu ebleren, zierliches 
ren Formen organiſirt. Einige Gebilde find den höheren Cams 
pos faft ausfchliegend eigen, wie bie ftämmigen, bdichotomifch 
veräftelten Lilienbäume aus den Gattungen Velloſia und Bar- 
bacenia, welche man im Lande Canella d’Ema, GStraußenfuß, 
nennt. Die oft fußdiden, nadten, durch die jährlichen Brände 
der Sluren an der Oberfläche verfohlten Stämme, welche nur 
an ben gabligen Aeften einen Büfchel langer fteifer Lilienblät- 
ger und große fhönfarbige Blumen tragen, find von ber frap— 
yanteften Wirfung in dem Gemälde diefer hochliegenden Ge- 
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genden, und der Einwohner glaubt in ihrer häufigen Gegen: 
wart Anzeigen von Diamanten zu fehen. Auch die Paina do 
Campo, Korbblüthenbäumchen mit nadelförmigen Blättern und 
mit einem Dichten Filzpolſter überzogen, dann eine Art von 
Melocactus und gewifle Arten ftrauchartiger Gräfer find dem 
Diamantendiftricte vorzugsweife eigen. Hier und da treten 
fahle Bänfe weißen Quarzichiefers aus dem begraften Boden 
hervor, welche, gleich jenen Slögichichten in den Manos von 
Caracas oder den Steintiffen im Karco bed Cap-Landes, in 
unabjehbarer Länge, bald auf dem Rüden der Berge und Hü, 
gel, bald in den Niederungen hinlaufen, und mit einer bür- 
ren Dede weißlichter Flechten bekleidet find. 
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Gin und zwanzigfter Brief. 


Ueber die Phyfioguomik des Thieres im Allgemeinen. 


Un unfere phyfiognomifche Unterfuhung zum Abſchluß 
zu bringen, hätte ih noch kurz Die Afthetifche Bedeutung bes 
Thieres hervorzuheben. Im Thiere fommt die Natur zur 
Empfindung , zum Genuß ihrer felbit. Das vegetabilifche Les 
ben ift bei allem Reichthume feiner Formen, bei aller Fülle 
und Ueppigfeit, doch nur ein halbes, unvollftändiges, der bloße 
Anfang, aber nicht die volle, entjprechende Eriftenz der Lebens: 
idee. Erſt wenn das Leben für fich felb ft da ift, wenn es 
die Freude des Daſeins felbft inne wird, wenn es fich fühlt, 
fich genießt, ift ed in feiner ganzen Bedeutung zur Wirklichkeit 
gefommen. „Die ganze Schöpfung fullte burchgenoffen, durch— 
gefühlt, durchgearbeitet werden‘, fagt Herde. So producirt 
denn die Natur in allen ihren Regionen fühlende, genießende 
Individuen. Im Wafler, in der Luft, auf der Erde, überall bricht 
die Freude der Empfindung aus, die ftille Ruhe der Pflanzen- 
welt wird gebrochen, Alles rührt ſich und nimmt Befig von 
den Schägen, welche die Natur dem Empfindenden bietet. 
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Auch der äfthetifche Sinn verlangt die Belebung der Land⸗ 
fchaft durch thierifche Geftalten. Selbft die Landfchaften, die uns 
gerade durch die lautlofe Stille und Einfamfeit anziehen, bü- 
Ben nichts ein durch Die Gegenwart eines ruhenden oder lau— 
fchenden Thieres; im Gegentheil, dieſe erhebt jenen Eindrud, 
weil dadurch die Empfindung der Ruhe und Stille in die Land» 
fchaft felbft verlegt wird. Iſt nun aber vollends die Landichaft 
an und für ſich ſchon eine bewegtere, jo entfteht um fo mehr das 
Bedürfniß, die imnere, noch verichloffene Lebendigkeit der 
Pflanzenwelt auch als empfindendes Individuum vor fich zu 
fehen. 

Die Empfindung ift e8 im Allgemeinen, wodurch fich das 
Thier fpecififch von der Pflanze unterfcheidet. Aus der Empfin- 
dung folgen die weiteren wejentlichen Erfcheinungen des thies 
riichen Lebend. Das empfindende Individuum tft mit verjchie- 
denen Sinnen ausgerüſtet, die in ihrer ganzen Organifation 
fich nach beftimmten Seiten der aͤußeren Natur hinwenden, und 
durch welche es dieſe in fein Selbitgefühl aufnimmt. “Diefer 
theoretiche Proceß ift wefentlich zugleih ein praftifcher. Das 
Thier wird durch die Empfindung getrieben, feine Nahrung zu 
fuchen, fich zu begatten, ſich zu fohügen gegen äußere Feinde 
u. j. w. Diefe Triebe befriedigt ed, indem ed, frei von dem 
unmittelbaren Zufammenhange mit der Erde, willführlich den 
Ort wechfelt. Endlich zeigt das Thier auch in der Stimme, 
daß es die Äußeren Eindrüde zu einer untheilbaren individuels 
len Sinnerlichfeit fammelt. Empfindung und Trieb ift die weſent— 
liche Region, in welcher fich das thierifche Leben bewegt. Aller 
dings vermag das Thier zu finnlichen Bildern fortzugehen, ſich 
auch Diefer zu erinnern, allein nie tritt es diefen Bildern 
und jeinen Empfindungen als Ich gegenüber. Das Princip 
alfo, durch welches die abjolute Macht der Empfindung und 
bes Triebed von Grund aus gebrochen wird, nämlich die inner— 
liche Allgemeinheit des Selbſtbewußtſeins, ift dem thierifchen 
Leben wejentlih fremd. Es würde und zu weit führen, wolls 
ten wir bier dieſen fpecififchen Unterjchied des Thiered vom 
Menfchen ind Detail verfolgen. Wir wenden unfere Blide ſo— 
gleich auf die allgemeine phyfiognomifche Erjcheinung des Thie— 
red. Aehnlich wie bei den Pflanzen faſſen wir auch hier ſogleich 
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bie höheren Thierformen ins Auge, weil erft in ihnen das thie- 
rifche Leben feinen vollen, entfprechenden Ausdruck gewinnt. 
Daß das Thier alle feine Theile in viel intenfiverer Weife 
dem Ganzen unterorbnet, als die Pflanze, drängt fich der Ans 
fhauung ohne Weiteres von felbft auf. So lange die Pflanze 
wächlt, jchießen auch neue Theile heraus. Es entftehen frifche 
Zweige, Blätter, Blüthen, indem andere abfterben. Auch ift 
das Leben der ganzen Pflanze durch partielle Verlegungen nicht 
leicht bedroht. Selbft wenn der Baum feinen höchſten Schmud, 
die Krone verliert, fo vermag er diefen Berluft nicht blos zu 
überdauern, fondern das Verlorene auch von Neuem zu erfegen. 
Das Thier dagegen ift von dem Momente an, wo ed der An— 
fhauung als Lebendiged entgegentritt, ein geichloffenes Ganze. 
Es wachen, wenn das Thier auch einzelne Theile, wie Haare, 
Federn u. f. w. abwirft und durch neue erfegt, doch feine 
neuen Glieder hinzu, fondern die mit der Geburt ihm gegebe- 
nen vergrößern fich, dehnen fich immer mehr und mehr aus, 
Die Pflanze hat ſogleich in ihrer linearen, nach verfchiedenen 
Richtungen hin fich verzweigenden Geftalt dies Unabgeichlofs 
fene, Unbeftimmte an fi), während das Thier fich in die in 
ſich abgefchlofjene Geftalt einer Kugel oder eines Eylinders 
zurüdnimmt. Weiter fondern ſich nun in der thierifchen Geftalt 
mehr oder weniger beftimmt von einander ab der Kopf, bie 
Bruft, der Leib. Der Leib mit der Bruft umfchließt die Or- 
gane der Ernährung und Athmung, welche bei der Pflanze 
nah außen gefehrt waren, oder aus denen vielmehr bie Pflanze 
wefentlich beftand, der Kopf trägt die Organe der Empfindung; 
das Ganze ruht auf den Werkzeugen ber Bewegung. Wenn 
duch diefe allgemeinen Beftimmungen die thierifche Geſtalt mit 
ber menjchlichen übereinftimmt, fo tritt das fpecififch Thierifche 
fogleich hervor in der horizontalen Stellung des thierifchen Lei- 
bed. Das Thier kann trog feiner willführlichen Selbftbewe- 
gung doch nicht los von der Erde; es bleibt gegen diefelbe ge- 
büdt, am Boden hinfuchend. Es wird diefer allgemeine Aus- 
druck des Unfreien, von dem Triebe Beherrfchten dadurch noch 
erhöht, daß der Kopf des Thieres fich überwiegend nad) dem 
Munde hin zufpigt. „Alle Thiere fehen aus wie ein lebendig 
gewordener Schnapps und Freßzweck. Dies hat zwar feine 
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Grade; das Thier fteht um fo höher, je weniger ber Kopf mit 
dem Rumpfe in horizontaler Linie fortgeht und je mehr der Kiefer 
zurüdteitt, bie Stirn ſich hervorwölbt, aber ganz überwunden 
wird diefe Bronitas erft in der menfchlichen Geſtalt.“ (Viſcher.) 

Das thierifche Leben zerfällt in eine Menge von Gattun— 
gen und Arten, bie fi, troß aller Mebergänge und Annäbe- 
rungen, doch ftreng von einander ausfchliegen. Eben hierin 
befteht das eigentliche Wejen des Thiered. Die Bewußtlofigkeit, 
Unfreiheit ift davon nur die nothwendige Erfcheinung. Es ift das 
her durchaus ungehörig, den Menfchen feiner leiblichen Erfcheinung 
nach nur als eine befondere Art der Eäugethiere zu faſſen. Der 
menfchlihe Organismus ift vielmehr die ideelle Vereinigung 
aller thierifchen Formen, und eben dadurch tritt er aus der gan- 
zen Sphäre bes thierifchen Lebens wefentlich heraus, Die Thiere 
find? — wie Herder fi ausdrüdt — gebrochene und durch 
Fatoptrijche Spiegel auseinander geworfene Strahlen bes menjch- 
lichen Bildes, disjecta membra poetae. Offenbar löft fich ber 
Menſch, indem er fich ſelbſt weiß, von feiner ganzen unmit- 
telbaren , natüclich ihm gegebenen Beftimmtheit los. Er ftellt 
biefe vor ſich hin, betrachtet fie als eine ihm äußerlich gegen- 
überftehende Welt. Ein feiner felbitbewußtes Thier ift eben 
darum eine abjolute Unmöglichkeit, weil das Thier, an eine bes 
fondere,, ausfchließliche Beftimmtheit fchlechthin gebunden, in 
die Beichränftheit einer befonderen Gattung aufgeht. Das Selbit- 
bewußtjein wäre mitten in dieſer Bejchränftheit zugleich das 
Hinausfein darüber, das Sichlostrennen davon, die unbefchräntte, 
aus jeder feften Beftimmtheit ſich herausziehende Innerlichkeit. 
Eben diefe innerliche Gebundenheit, dies Beherrfchtwerden von 
beftimmten , befonderen Potenzen zeigt fi) denn auch in der 
ganzen äußeren Erfcheinung des Thieres. Die thieriiche Geftalt 
ift bedingt durch die Stellung, durch dad eigenthümliche Ver— 
hältniß der einzelnen Syfteme und Organe zu einander. Mit 
diefem ift das Thier fogleich auf eine beftimmte Nahrung, auf 
eine beftimmte Lebensweife angewiefen , fein Inſtinct, feine 
Triebe haben eine eigenthümliche Richtung, eine wejentliche 
Beziehung zu beftimmten Regionen, Geftaltungen und Pro» 
ducten ber Erde, auch ein befonderes Verhaͤltniß zu anderen 
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innerliche Einheit der thieriichen Seele zufammennehmen, fo. ift 
die ganze Erfcheinung des Thieres der Äußere Ausdrudf dieſer 
feiner befonderd gearteten, pfychifchen Beftimmtheit. Offenbar 
teitt beim Thiere der Unterichied der phyftognomifch bedeutfa- 
men Formen von einander viel entichiedener, prägnanter hervor, 
als bei der Pflanze. Auch bringt das Thier fein eigenthüm- 
liches Wefen in fehr verfchiedenen Situationen zur Darftellung. 
Das Thier ruht, bewegt fich, fucht feine Nahrung, fümpft, ars 
beitet, brüllt, fingt, tummelt ſich nach Belieben, während Die 
Pflanze immer fchweigfam und ruhig dafteht. Die Stimmun- 
gen, welche die Pflanzenwelt im Befchauer erwedt, haben noth- 
wendig einen mehr ruhigen, die geiftige Bewegung fünftigenden, 
abipannenden Charakter. Im Thiere tritt ung fchon ein viel: 
fach erregted Seelenleben entgegen. Die mannichfachften Triebe 
brechen ungehemmt in natürlicher Friſche frei heraus. So fins 
den wir denn in ben thierifchen ®eftalten vor Allem diefen Aus: 
druck einer energifchen Lebendluft, des Muthes, der Fröhlich“ 
feit, Behaglichkeit; dann aber auch der ungebändigten Wild— 
heit, Grauſamkeit. Das Thier zeigt aber in feinem inftinctars 
tigen Thun auch unzweifelhaft die Fähigkeit, zu Bildern und 
finnlichen Borftellungen fortzugehen, und durch dieſe fich beſtim— 
men zu laffen. Gerade die inftinctartige Sicherheit, mit der es 
auf feinen Zwed losgeht, giebt feinem Thun den Schein der 
tiefften Bedachtfamfeit. Nach diefer Seite hin ift es befon- 
ders Klugheit, Lift, Verfchlagenheit, welche wir in den thieri- 
fchen Geftalten verkörpert fehen. Auch fehlt es bier nicht an 
Situationen von entichieden fomifchem Charakter. Das Thier 
hat ferner auch Anhänglichkeit an feines Gleichen; es fchließt 
fich jogar den Menfchen an und giebt die offenbarften Beweife 
feiner Treue. Ebenfo fehr finden wir aber auch die eclatantes 
ften Beifpiele des Gegentheild, Wir brauchen nur an die Fa— 
bel zu denfen, um darauf aufmerffam zu werden, welchen rei- 
chen Stoff von Bildern für geiftige Zuftände die Thierwelt bie- 
tet. Offenbar wird die Fabel immer darauf ausgehen müſſen, 
die Thiere nach ihrem ſpecifiſchen Charakter vorzuführen. Tüch— 
tige Fabeln enthalten darum immer auch eine phyfiognomifche 
Deutung beftimmter thierifcher Formen. Wenn ed und auf das 
Weſen der Thiere anfommt, haben wir freilich fein Recht da— 
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zu, irgend ein Prädicat, welches geiftige Freiheit ausdrückt, 
dem Thiere beizulegen. Die äfthetifche Anfchauung aber, wiffen 
wir, verfährt mit Den Thieren analog, wie mit ben Pflanzen 
und der todten Natur. ie idealifirt, vervollftändigt das im 
thierifchen: Leben am offenbarften hervortretende Streben ber 
Natur, ſich perfönlich zu geftalten, und findet fo in den thieri- 
fchen Formen Momente ihrer eigenen geiftigen Innerlichfeit. 

Indem das Thier wefentlih zur Natur gehört, auch in 
feiner ganzen Ericheinung dieſe Beziehung zur Natur an fich 
grägt, jo hat es auch die bildende Kunft in Diefe natürliche Um— 
gebung ‚hineinzuverjegen, um es entiprechend Darzuftellen. Nur 
die Thiere , welche fich fperiell dem Menfchen anfchliegen, und 
gerade durch dieſe ihre Anhänglichkeit unfer Intereffe erregen, 
mag auch Die Kunft als Attribute des Menfchen behandeln, 
Reigen wir das Thier aus dieſem Verkehre mit dem Menfchen, 
oder jener natürlichen Umgebung ſchlechthin heraus, ftellen wir 
ed rein für fich hin, jo erhält es dadurch einen Werth und eine 
Selbftändigfeit, Die e3 feinem Weſen nach nicht verdient. Der 
Menich tritt als Perſon der Natur frei gegenüber, Er fchafft 
fich eine. geiftige Welt, und giebt diefer ihre eigenthümlichen 
äußeren Formen. Schon das Individuum ift durch feine uns 
endliche Innerlichkeit von abfolutem Werthe. Die menfchliche 
Geſtalt ift die äußere Erfcheinung diefer freien Innerlichfeit; in 
ihr kann daher rein fie fich ein abfoluter Inhalt zum Aus: 
drud fommen. Vor Allem zeigt fich dies in der Sculptur, welche 
weientlich die Idee ald in der menfchlichen Geftalt verkörpert 
daritellt. Allerdings finden wir ſchon in der antifen Sculptur 
auch Thierftatuen, Jedoch find ed nur wenige Thierarten, wel- 
ben die Alten dieſe Ehre angethan haben. Es find folche, welche 
duch ihr eigenthümliches Weſen nach irgend einer Seite hin 
ſymboliſch darftellen, was die antife Welt vor Allem vom Menfchen 
forderte. Immer bleibt e8 aber widerfprechend, dem Thiere dieſe 
plaftiiche Ruhe und Abgefchlofienheit in fich zu ertheilen, die ihm 
feiner ganzen Natur nach nicht zufommt. Im Walde, auf der Flur, 
inden Bäumen, auf dem Waſſer — da entwidelt das Thier feine 
volle Lebenskraft, da tritt fein Charafter frei hervor und offenbart 
fich in feiner befonderen, eigenthümlichen Weife, 





— — — — 


302 Gefchichte der phyfifchen Weltanfhauung. Kosm. ©. 138. 


Zwei und zwanzigfter Brief. 


Geſchichte der phyſiſchen Weltanfchauung ; 
allgemeine Aufgabe. 


Kosm. 138. 


Die Erdkunde der Phönizier. 
Kosm. 160. 


Indem wir uns zu dem letzten Abſchnitt des Kosmos, 
zur „Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung“ hinwenden, 
wird es nöthig fein, daß ich Ihnen voran mit wenigen Worten 
die Aufgabe näher bezeichne, welche ich mir hier ftelle. 

N. v. Humboldt's Kosmos betrachtet die Welt, wie dies 
fhon im Worte Kosmos angedeutet ift, ald ein georbnetes 
Ganze. Dabei bleibt aber die eine Seite der Welt, nämlich 
ber Menfch als geiftiges Wefen, und zwar fowohl die indis 
viduelle Erfcheinung beffelben, ald auch die allgemeinen Ge- 
ftaltungen des Geiftes und deren Geſchichte, von der Betrachtung 
ausgefchloffen. Das Wort Natur wird allerdings in fehr 
mannichfachen Bedeutungen gebraucht. Das Gemwöhnliche ift 
aber do, die Natur dem Geifte gegenüber zu ftellen, Natur 
und Geiſt aljo als die zwei Hauptgeftalten, ald den allgemeinften 
Unterfchied der Welt zu faffen. Hiernach hätte es denn ber 
Kosmos eben mit diefer einen Geftaltung der Welt, mit ber 
Natur zu thun, 

Welche Aufgaben die ftrengwiffenfchaftliche Betrachtung ber 
Natur zu löfen hat, habe ich fchon in meinen erften Briefen 
entwidelt. Wenn A. v. Humboldt vor Allem darauf bringt, 
daß bie Wiffenfchaft die verfchiedenen Geftalten bes Kosmos 
in ihrem inneren Zufammenhange, ald getragen von der Idee 
des Ganzen darzuftellen habe, fo müflen wir diefe Forderung 
als vollfommen in dem Wefen der Wiffenfchaft begründet an- 
fehen. Die Wifjenfchaft hat die Natur im Allgemeinen zu 
erfennen, wie fie ihrem Wefen nah ift. Iſt alfo die Natur an 
und für ſich fein bloßes Convolut von einzelnen Geftalten, 
fallen dieſe nicht gleichgültig und beziehungslos auseinander, 
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fondern werben fie vielmehr zu einem vernünftigen, in fich ge- 
ordneten Ganzen zufammengehalten, fo hat offenbar auch bie 
Wiffenfchaft die Natur eben als dieſes Ganze barzuftellen. Je 
doch ift ed nicht fo ohne Weiteres als ein einfaches, auf der 
Hand liegendes Factum gegeben, daß bie Natur ein Ganzes 
und in welchem Sinne fie dies ift. Der Wiffenfchaft der Natur 
würde es daher unmöglich erlaffen werden fönnen, eben hier- 
über genauere Unterfuchungen anzuftellen. 

Der inneren Einheit aller Naturerfcheinungen nicht wider- 
fprechend ift es, wenn fich die eine allgemeine Wiffenfchaft ber 
Natur in eine Menge verfchiedener Disciplinen trennt. Sogleich 
aber werden wir die Forderung ftellen, daß ebenfo, wie bie 
Geftaltungen ber objectiven Natur zufammenhängen, ebenfo auch 
bie verjchiedenen Disciplinen der Naturwiffenfchaft fich in innere 
Beziehung zu ſetzen haben, ſich ausbrüdlich als Glieder eines’ 
Ganzen betrachten und demgemäß formiren müflen. Jede be- 
ſondere Disciplin giebt immer nur ihren eigenthümlichen Beitrag 
zur Wiſſenſchaft des Naturganzen. Nur durch diefe Einordnung 
ift fie wirkliche Erxfenntniß der Natur. Mag ihr Gegenftand 
auch noch fo ſehr nur eine einzelne Geftalt der Natur betreffen, 
fie muß dieſe einzelne Geftalt doch immer behandeln, wie fie in 
der Natur ſelbſt ift, darf fie alfo unmöglich aus dem Zuſam— 
menhange herausreißen, darf fie nicht fchlechthin ifoliren. Auch 
ift von der anderen Seite dad Ganze der Natur offenbar erft 
dann erfannt, wenn bie Wiffenfchaft in alle einzelnen Theile 
befielben herabfteigt. Jede Erweiterung, jede ausgedehntere De- 
taillirung kommt alfo immer wieder dem Ganzen zu Gute, ift 
eine Ausfüllung, Realifitung ber Idee ber Naturwiffenfchaft. 
Daß eine ſolche Durchdringung des Cinzelnen und Ganzen, 
wie wir fie hier fordern, eine folche organifche Gliederung ber 
Naturwiſſenſchaft eine unendlich fchwierige Aufgabe ift, bedarf 
faum einer weiteren Erwähnung. Dies darf uns aber nicht 
hindern, die Forderungen und zum klaren Bewußtfein zu brin- 
gen, welche entjchieden in ber Idee der Wiflenfchaft enthalten 
find, und welche auch, trog aller Schwanfungen und Abwege, 
in ber hiftorifchen Entwidelung der Naturwiffenfchaft fich immer 
wieder ald das nothwendige Ziel der Erfenntniß geltend machen. 

A. v. Humboldt hat fi in feinem Kosmos nicht die Aufs 
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gabe geftellt, die Lehre von dem Naturganzen durch alle ihre 
einzelnen Glieder ausführlih und ſtreng ſyſtematiſch durchzu—⸗ 
führen. Wie er ſelbſt ſich feine Aufgabe beſchränkt, ift in dem 
erften Theile des Kosmos S. 49—72 nach;zuleſen. Diefe Be- 
fchränfung geht aber unmittelbar auch auf die Betrachtung ber 
„Geſchichte der phyfifchen Weltanfchauung‘’ über. Auch Diele 
foll nicht das ganze hiftorifche Detail umfaſſen, fondern bie 
allmälige Entwidelung der Erkenntniß nur in ihren Hauptzügen 
fragmentarifch und überfichtlih hervorheben. Die Gefchichte 
der phyſiſchen Weltanfchauung wird erflärt als die Gefchichte 
der Erfenntniß eines Naturgangen, als die Darftelung bes 
Strebens der Menjchheit, das Zufammenwirfen ber Kräfte in 
dem Erd» und Himmeldraum zu begreifen, „gleihfam als 
die Geihichte des Gedankens von der Einheit in 
den Erfcheinungen und von dem Zufammenwirfen 
der Kräfte im Weltall.” Eben auf biefen Gedanken ber 
Einheit werde ih — abgefehen von den nöthigen erläuternden 
Zufägen über hiſtoriſche Thatfachen, die der Kosmos erwähnt 
— in ben folgenden Briefen vor Allem meine Aufmerffamfeit 
richten. Es hat dieſe Einheit fehr verjchiedene Formen; Die 
wichtigften berfelben in ihrem hiftorifchen Zufammenhange zu 
verfolgen, und nach ihrem inneren Gehalte darzuftellen, ift die 
Aufgabe, durch deren Löjung ich die wefentliche Tendenz bes 
Kosmos in der entiprechendften Weife zu erläutern und fortzus 
führen glaube. 
Schon aus früheren Unterfuchungen ift uns befannt, wie 
befonders die pantheiftiichen Religionen, welche man auch wohl 
als Naturreligionen bezeichnet, die Idee der Gottheit in die 
engfte Beziehung zu den Erjcheinungen der Natur fegen, bie 
Natur vorzugsweile als das Dafein, als die Offenbarung des 
Göttlichen betrachten. Indem aber fo die einzelnen hervor- 
ftechenden ©eltalten der Natur zu Momenten des Einen gött- 
lichen Lebens werden, fo fommt fchon das religiöfe Bewußtfein 
zu der Anfchauung eines Weltganzen. So gering hier aud) 
die empirifche Kenntniß der Natur fein mag, fo beichränft der 
ganze Gefichtsfreis, die Religion treibt zu einem Abjchluß ber 
Anſchauung bin, und ergänzt daher auch durch die Phantaſie, 
was der finnlichen Erfahrung fehlt. Dem Kosmos A. v. 
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Humboldts folgend, ſchließen wir diefe Weltanfchauungen bes 
religiöfen Bewußtjeins aus unferer Betrachtung aus. Und fonach 
hätten wir uns jogleich zu den Griechen hinzuwenden, «als 
dem Bolfe, in welchem der Geift fich zuerft aus der Sphäre 
der religiöfen Ahnung und Vorſtellung mit Entjchiedenheit frei 
macht, und fich der Natur ausdrüdlich mit der Tendenz, fie 
wiſſenſchaftlich zu erfennen, gegenüber ftellt. Voran aber noch 
einige Bemerkungen über ein Bolf, welches, wenn es auch nicht 
zu einer wifjenjchaftlichen Betrachtung der Natur fortging, doc) 
durch, feinen praftiichen Sinn der Erdfunde eine Ausdehnung 
gab, die für alle Völker der alten Welt von dem mannichfach- 
ften Einfluß war. Ich meine die Phönizier. 

Die Phönizier nehmen in der Gefchichte der alten Welt 
eine fehr eigenthümliche Stellung ein. Zur Zeit, in welcher 
die Phönizier in ihrer vollen Blüthe fanden, fehen wir die 
übrigen Völker ſich mehr oder weniger ausdrüdlich in fi) ab— 
fchließen. Sie ruhen in der Einheit mit ihrer Natur, find fo 
vollftändig beihäftigt mit der inneren Geftaltung und der Ver» 
arbeitung der ihnen angewiejenen natürlichen Umgebung, daß ſie 
die Berührung mit anderen Bölfern fcheu zurüdweifen. Oder aber 
dieſe Berührung ift eine feindliche; die Völker juchen fich gegen 
* feitig zu vernichten. Den PBhöniziern dagegen ift von Anfang 
ihres hiftorischen Auftretens an der friedliche Verfehr mit anderen 
Völkern ein wefentliches Lebenselement. Ueberwiegend bildet 
ber Handel den Mittelpunft diefes Verkehrs. Eben dieſer Hanz 
belsjinn der Phönizier ift es, welcher vorzugsweije die Bölfer 
der damaligen Zeit in Gonner fegt, durch welchen fie die Pro- 
ducte ihres Landes und ihrer eigenen Arbeit fich mittheilen, 
durch welchen fie überhaupt für einander find, auf einander 
Einfluß ausüben. Daß dad Meer wefentlich das verbindende 
Element ift, und daß befonders das mittelländifche Meer diefen 
Charakter in der prägnanteften Weife an fich trägt, dies zeigen 
zuerft die Phönizier. Sie find die Organe, durch welche fich 
diefe Verbindung ausführt. In ihnen fammelt fich daher auch 
bie Erdfunde der damaligen Zeit; in ihnen faßt fie ſich zuſam— 
men, während die übrigen Völker zuerft nur Das Material diefer 
Kunde find, auch von den Phöniziern felbft abfichtlid in Un« 
fenntniß gehalten, mit Mährchen allerlei Art, wie die Kinder, 
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abgefunden, von den Reifen in ferne Länder zurücdgefchredt 
werben. Die eigenthümliche Beichaffenheit und Lage des phö— 
nizifhen Landes fam der urfprünglichen Anlage und dem praf, 
tiihen Sinne feiner Bewohner auf das Dffenbarfte entgegen. 
„Ein überaus fruchtbarer, reichbewäfferter Boden, ein glüdliches 
Klima, vortrefflihe Weiden in ben nahen Bergen und Thal 
gründen, das fifchreiche Meer, eine Küfte, reich an ficheren, durch 
Vorgebirge und natürliche Hafendimme gefchügten Buchten, 
ausgezeichnetes Bauholz in den Gedern- und Eyprefienwaldungen 
bes Libanon, alles diefed macht die phönizifche Küfte zu den 
verjchiebenften Beichäftigungen, des Aderbaues, der Obft- und 
Weincultur, der Viehzucht, der Fifcherei, der Schifffahrt und 
des Handels gleich geeignet. Die phöniziihe Mythologie, 
welche die Erfinder aller diefer Lebendweifen unter den Göttern 
und mythologifchen Perfonen des eigenen Landes nachweifet, 
kann daher eine gewiffe Wahrheit für ſich in Anſpruch nehmen, 
Dazu fommt die Stellung zu den Nachbarländern. Im Innern 
Aſiens, namentlich in den Euphratländern nad) der einen, dann 
in Aegypten nach ber anderen Seite, blühten mächtige und früh 
eultivirte Staaten lange vorher, ehe die Bewohner der paläftis 
nenfifchen Küfte zu einer gleichen Stufe der Cultur fortgefchritten 
waren. Im Mittelpunfte diefer Staaten gelegen war Phönizien 
ber natürliche Stapelplag der Waaren für beide, und ebenfalls 
vermöge feiner Lage der Gentralpunft des Handeld für ben 
Dften und Weften, weil aus dem Inneren Aſiens die Waaren 
am leichteften und ficherften dahin gelangen und von da weiter 
auf dem Seewege nach dem Weiten, und namentlich nach 
Aegypten, verführt werden können. Die Eulturwverhältniffe der 
näher liegenden Küftenländer und Inſeln des mittelländbifchen 
Meered begünftigten in fo alter Zeit diefen Handel und trugen 
nicht wenig dazu bei, PBhönizien früh reich und blühend: zu 
machen. In ben weftlichen Gegenden wohnten nur uncivilifirte 
Völker, welhe den Werth der reichen Producte ihrer eigenen 
Länder noch nicht Fannten, oder doch dieſe nicht zu benußen 
wußten. Die PBhönizier, welche ihnen theild Kunfterzeugniffe 
des eigenen Landes, theild afiyrifche und ägyptiſche Waaren 
zuführten, ftanden daher bei einem Taufchhandel ebenfo im 
Bortheil, wie die europäifchen Seefahrer bei ihrem eriten Vers 
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fehre mit den gold» und filberreichen Ländern der neuen Welt, 
und ihre Handel mit den Weftländern fing mit ihrem Reichthum 
und Wohlftand erft zu finfen an, ald die fortfchreitende Cultur 
ber weftlichen Völker ihrem alten Monopolhandel ein Ende ge- 
macht hatte.” *) 

Kein Land der alten Welt von fo geringem Umfange — 
die Länge Phöniziens betrug nur etwa 50 Meilen, bie Breite, 
befielben an einigen Punkten kaum eine halbe Stunde, an an— 
deren etwas mehr als eine Meile — hat fo viele. Koloniften 
ausgefandt, Fein Staat fo zahlreiche Städte gegründet, fo weite 
Zändergebiete koloniſirt. Abgefehen von dem narürlichen Han- 
belsfinn der Phönizier finden ſchon die alten Schriftfteller die 
wejentliche Veranlaſſung diefer Kolonijationen theild in ber 
Uebervölferung und den daraus entftehenden focialen und poli- 
tifchen Mebelftänden, theild in politifchen Streitigfeiten, hervor⸗ 
gerufen durch die ungleiche Stellung der Staatsbürger, in Folge 
befien ber bebrüdte oder befiegte Theil freiwillig oder gezwungen 
fich zur Auswanderung entfchloß; ferner auch in Kriegen, wo⸗ 
buch ganze Stämme über die Küften hinausgedrängt wurben. 
Um die Möglichkeit einer fo vafchen und weitgreifenden Kolo- 
nifation erflärlich zu finden, müffen wir befonderd bedenfen, 
baß ohne Zweifel an den Kolonien der Bhönizier fich mehr oder 
weniger auch andere Völfer betheiligten, theild aus ihrer näch- 
ften Umgebung, theild aus den Gegenden, in welche die Kolonien 
gefandt wurden. Außer den Infeln des Mittelmeeres waren 
die Hauptfolonienländer Phöniziens das füdlihe Spanien, 
und die Nord- auch Nordweftfüfte von Afrifa. An der 
MWeftküfte Afrifa’s zogen fich ihre Kolonien bis zur Infel Cerne, 
jest Arguin hin. Endlich befaßen die Phönizier fchon in fehr 
früher Zeit auch Anfiedelungen an ben Ufern bes fchwarzen 
Meered. Mit der Lage diefer Kolonien find im Allgemeinen 
auch ſchon die Richtungen des phönizifchen Handels angedeutet. 
Der öftliche Handel ging zunächft nach Aegypten. Er con 
centrirte fich befonders in Unterägypten, wo bie Phönizier bis 


*) ©. Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte von Erich und 
Gruber. Art. Phönizien von Movers. Auch die folgenden Mittheilungen 
über die Phönizier fchließen fich befondens an Movers an. 
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zum rothen Meere hin verjchiedene Emporien und Niederlaſſun—⸗ 
gen hatten. Auch in Memphis, der Hauptftadt von Mittel- 
ägypten, befaßen fie eine Handelsniederlafjung mit einem Stadt⸗ 
quartiere und einem Heiligthume, „der fremden Aphrodite‘, 
deren Wanderung nach Aegypten durch ein altes Felt, die An— 
funft der Göttin aus Phönizien, gefeiert und durch einen großen 
Mythenkreis verherrlicht wurde. Entſchieden waren es bie 
Phönizier, die den ägyptischen Handel nad allen Richtungen 
hin leiteten. Auch der Handel, der von den ägyptifchen Häfen 
des rothen Meeres aus fich nach Arabien, Aethiopien und In— 
bien hin erftredte, war größtentheild in den Händen der Bhöni- 
zier. Ein weiterer Zweig des öftlihen Handeld der Phönizier 
ging zu den Emporien Arabiens und von da auf verſchie— 
denen Wegen nach Aethiopien und Indien. In der älteren 
Zeit waren bie Häfen Eziongäber und Elat — vielleicht ſelbſt 
phönizifche Anlagen — die Hauptftationen dieſes Handels. 
Beſonders von hier aus fuhren phönizifche Schiffe durch den 
arabifchen Meerbufen nah Ophir. Wo Ophir lag, ift nicht 
mit voller Beftimmtheit auszumachen. Einige Hiftorifer vers 
legen es nach Afrika, die meiften nach Indien. Es fcheinen 
diefe Ophirfahrten feit dem 8. Jahrhundert, in welchem die 
Syrer fih in Befig jener Emporien festen, unterbrochen. Auf 
anderen Wegen jedoch finden wir die Phönizier fortdauernd im 
Berfehr mit Indien. Bejonders bezogen fie indifche Waaren 
durch die Sabäer, ein Handelövolf im füdlichen Arabien. Bor 
Allem aber geſchah die Verbindung mit Indien über die Eu: 
phratgegenden. Ueberhaupt bilden dieſe das eigentliche 
Gentrum bes aftatifchen Handels. Hier trafen theild auf den 
Waſſerſtraßen des Euphrat und Tigris, theils auf dem Wege 
bes Landhandels die Waaren des ganzen Afiens zufammen. — 
Der weſtliche Handel ber Phönizier umfaßte die Küften des 
mittelländifchen Meeres, und die Weftküften Afrikas und Euro—⸗ 
pas, Mit den Griechen ftehen die Phönizier ſchon zur Zeit 
Homers in Verbindung. Der damalige geringe Eulturzuftand 
bot aber nur die Gelegenheit eines Kleinhandeld. Erft in der 
nachhomeriſchen Zeit nahm ber phönizifche Handel mit Griechen- 
land einen georbneten Gang. Wir fehen ihn mit der fteigenden 
Eultur und den fich erweiternden Lebensbebürfniffen immer 
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lebendiger werben, und ungeachtet mancher politiicher Störungen 
durch die Blüthezeit Griechenlands hindurch fortdauern. An 
den bedeutenden Handelsorten, im Feftlande wie auf den Infeln, 
hatten phönizifche Kaufleute ihre Handeldhäufer und faufmäns- 
niſche Innungen; fo befonders in Salamis, einer griechifchen 
Stadt auf Eypern, in Rhodus und Samos. Auf dem Eonti- 
nente war Athen während feiner Blüthe ein Hauptfig bes 
griechifchen Handeld. Am lebendigften und einträglichiten war 
aber der weftliche Seehandel der Phönizier nach ben Kolonial- 
fändern der Norbfüfte Afrifas und bes füdweftlichen Spaniens, 
wie nach den atlantifchen Gegenden hin. Die Phönizier bes 
haupteten hier bis in das 3. Jahrhundert v. Chr. den Mono» 
polhandel. Sahrhunderte hindurch hatten die tyrifchen Tarfis- 
fahrer die reichen Schäße jener Gegenden den griechijchen Küften 
entlang in die Heimath zurüdgeführt, ehe jenen auch nur ber 
Name Tarfis oder Tarteffus und eine dunkle Kunde diefer Länder 
zugelommen war. So eiferfüchtig bewahrten die Bhönizier ihre 
Handelsgeheimniſſe. Später verbreiteten fie abfichtlih Mährchen 
von den grauenhaften Wefen, die in den weftlichen Gegenden 
bauften. Daher finden wir denn auch noch um das 7. Jahr- 
hundert, in welchem griechifche Koloniften fich fchon längft an 
allen anderen Küften des Mittelmeered niedergelafien hatten, 
feine Spur von griechifchen Anlagen an Afrifas Nordfüfte und 
in allen über Sicilien hinaus gelegenen Weftländern. Wenn 
griechifche Seefahrer in die weftlichen Gegenden ſich hinaus- 
wagten, fo verjenften die Phönizier deren Schiffe in den Grund, 
und tödteten die Mannfchaft, damit nicht eine Kunde von ihren 
bortigen Handeldverbindungen ihnen Goncurrenten herbeiführe. 
Den Reichthum und die Macht der Bhönizier leiteten fchon die 
Alten nicht mit Unrecht vorzugsweife von dem Handel mit den 
iberifchen Kolonien her. Vor Allem hervorgehoben wird ber 
beifpiellofe Ueberfluß Epaniens an Silber. Die Bewohner der 
‚Küften, die nur mit den Phöniziern zu thun hatten, Fannten 
‚den Werth der edlen Metalle noch nicht, und überließen den 
Fremdlingen, wie e8 in ber dem Ariftoteles beigelegten Schrift: 
Sammlung wunderbarer Erzählungen heißt, ihre Schäge um 
gemeinen Schiffertröbel. Wie weit fi die Schifffahrt ber 
Bhönizier in dem atlantifchen Ocean erftredte, ift nicht mit 
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vollfommener Beſtimmtheit zu entfcheiden. Gewiß ift ihr Ber: 
fehr mit den, befonders an Zinn reichen, breitannifchen Inſeln. 
Wahrfcheinlich erreichten, wie befonderd aus dem Handel mit 
Bernftein zu vermuthen ift, ihre Fahrten auch bie Küften ber 
Dftfee. Nah Süden hin ericheint das grüne Vorgebirge an 
ber Weftfüfte Afritas die Grenze bes phöniziſchen Handels, 
Außerdem aber wäre bier zu erwähnen die Umfchiffung 
Afrikas, welche nach Herodots Bericht die Phönizier, ver⸗ 
anlaßt durch den König Necho I. von Aegypten (611 = 
595 v. Chr), unternommen und glüdlih ausgeführt Haben 
follen. Es ift gegen die Wahrheit der Erzählung nichts We 
fentliches einzuwenden. Ich fee die Worte Herodots felbft her. 
„Necho fandte phönizifche Männer auf Schiffen mit dem Auf— 
trag ab, fie follten zurüd duch die Säulen des Herafles bis 
in das nördliche Meer jchiffen und fo nach Aegypten zurück— 
fehten. Die Phönizier fuhren nun vom rothen Meere ab in 
das fühliche Meer. So oft ed Herbft wurde, hielten fie an, 
und befäeten dad Land, wo fie jedesmal in Lybien waren und 
warteten die Ernte ab, und wenn fie geerntet hatten, fo fchifften 
fie weiter, fo daß fie nach Ablauf von zwei Jahren im dritten 
Jahre duch die Säulen des Herafles herumbogen und nad 
Aegypten famen. Und fie fagten, was mir zwar nicht glaublich 
fcheint, vielleicht aber einem Anderen, wie fie bei der Umfchifs 
fung Lybiens die Sonne zur Rechten gehabt hätten.’ 

Sie fehen aus diefen furzen Mittheilungen, wie bedeutend 
die Ausdehnung der Erd» und Bölferfunde der alten Phönizier 
war. Dem Handeldinterefie am nächften liegt die induftrielle 
Bildung und technifche Fertigkeit. Die Phönizier ſelbſt ftellen 
fih in den verfchiedenften Zweigen der Induftrie, Kunft und 
Wiffenfchaft als die erften Entdeder dar. Auch hat der Umftand, 
dag Phönizier in der Alteften Zeit die einzigen Vermittler zwi— 
ſchen DOften und Welten waren, viel Dazu beigetragen, ihnen 
hierin Glauben zu jchenfen. Allein die neueften archäologifchen 
Forſchungen haben erwielen, baß bie Phönizier mit Unrecht fih 
diefe Ehre vindiciren. Erfinder der Maße, Gewichte und 
Münzen, als welche früher die Phönizier angefehen wurden, 
find, wie Bökh in feinen metrologifchen Unterfuchungen zuerft 
nachgewiefen, bie Babylonier. Auch die Buchſtabenſchrift 
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ftammt wahrfcheinlid nicht von den Phöniziern, fonbern von 
einem aramäifchen Volke. Ebenſo fcheint auch die Glasfabri- 
cation feine urfprüngliche phönizifche Erfindung, fondern von 
ben Aegyptern, mit denen die Phönizier in ben älteften Zeiten 
in ber engiten Berbindung ftanden, entlehnt. Den Ruhm aber, 
daß die Phönizier diefe fremden Entdeckungen weiter ausgebil- 
det, daß fie überhaupt jede Technif, die in dem Handelsverkehr 
von wefentlicyer Bedeutung war, zu einer hohen. Vollendung 
gebracht, wird ihnen Niemand antaften. 

Nehmen wir zu der ausgedehnten Erdkunde ber Phönizier 
bie vielfachen Erfahrungen und Kenntniffe hinzu, welcde eine 
ausgebildete Technik in fich fchließt, fo werden wir zugeftehen 
müffen, daß bie Phönizier Anregung und Vorbereitung zur Er— 
fenntniß der Natur vollauf im Befig hatten. ine wiſſenſchaft— 
liche Anfchauung des Weltganzgen war aber damit noch nicht 
gewonnen. In wie weit fich die Phönizier eine folche ange- 
eignet, ift nicht mit Beftimmtheit zu entfcheiden. Die phönizifche 
Literatur ift fait ſpurlos untergegangen. Einige wenige Frag— 
mente, dazu noch theilweife von unzuverläffiger Hand mitge- 
theilt, Anzeigen von alten Schriften und Schriftftellern: das ift 
Alles, was der Vergefienheit entriffen wurde. Indeſſen läßt dies 
Wenige auf ein hohes Alter, auf einen bedeutenden Umfang 
und auf eine große Reichhaltigfeit der phönizifchen Literatur 
fchließen. Wenn wir abfehen von den Schriften, welche ſich an 
die religiöfen Anfchauungen anlehnend, befonders in ihren Kos— 
mogonien die auf praftiihem Wege gewonnenen Kenninifje der 
Natur mannichfach verarbeitet haben mögen,. fo fcheint auch bie 
bidaftifche Poefte der Phönizier vorzugsweife naturphilofophifche 
Probleme behandelt zu haben. Eine furze Andeutung hierüber 
finden wir unter Anderem bei Birgil, im erften Buche feiner 
Heneide. Hier fingt ein tyrifcher Sänger von dem Laufe des 
Mondes und den Finfterniffen dev Sonne, von dem Fuhrmann 
und Bär, von dem Urſprunge des Bliges, Regens und Sturm$, 
von ber Entftehung der Menfchen und Thiere, von ben langen 
Nächten des Winterd und den kurzen des Sommers. 

Bor Allem reich war die phönizifche Literatur an Schrif- 
ten hiftorifchen und geographifhhen Inhalts. Den größ— 
ten Ruf aber genofjen bie phönizifchen Schriften über Land— 
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wirthbfchaft. Von dem umfangreichen Werle des Feldherrn 
Mago (Zeitgenofje des älteren Eyrus), welches in das Gtie- 
chifche und Lateinifche überfegt wurde, find und Fragmente bei 
ben griechifchen und römischen Schriftftellern erhalten. Man 
fieht aus ihnen, wie forgfältig, funftgerecht, und mit dem ben 
Phöniziern eigentbümlichen Scharffinn und praktiſchen Geſchick 
bier alle Zweige der Landwirthichaft behandelt waren. *) 





Drei und zwanzigſter Brief. 
Erdkunde und Raturwiffenfchaft der Griechen, 
Kosm. 170 — 182. 


Motten wir die Entwidelung, welche die Erdfunde bei 
den Griechen genommen, in ihren Hauptitationen überbliden, 
fo hätten wir zunächſt auf Homer zurüdzugehen. Allerdings 
fönnen wir nicht alle Darftellungen, welche wir hierüber bei 
Homer finden, als allgemein verbreitete und anerfannte be- 
trachten. Theilweiſe find fie vielmehr eben nur vom Dichter 
erdacht. Allein doch immer jo erdacht, daß fie fich der allge 
meinen Borftellungsweife anlegen. Auch haben gerade bie 
Dichtungen Homers fo entfchieden das Bewußtfein des ganzen 
Volks duchdrungen, daß auch die in ihnen enthaltene geogras 
phifche Anfchauungsweife ohne Zweifel den weitgreifenbiten 
Einfluß ausübte, 

Um Ihnen das Wichtigfte aus Homers Erd» und Welt 
funde furz anzuführen, fo denkt ſich Homer die Erde als eine 
runde Scheibe. Ueber diefer Scheibe wölbt fich das metallene, 
auf Bergen ruhende Himmeldgewölbe. Die Säulen, welche 
Himmel und Erde von einander trennen, trug im Weften Atlas. 
Auf die Höhe des Himmeldgewölbes fünnen wir aus der An- 


*) Movers a. a. O. ©. 441 ff. 
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gabe ſchließen, daß Heyhäftos;, von dem erzücnten Zeus her- 
abgefchleudert; einen Tag gebrauchte, um bis auf Lemnos nieder- 
zufallen:*) » Um: bie: ganze Erdicheibe fließen : langſam und 
ruhig die Fluthen des Dfeanos. Diefen bezeichnet‘Homer 
wiederholt als Fluß, und unterjcheidet ihn fehr beſtimmt vom 
Meere. : Der Dfeanos iſt Die Urquelle des Meeres und aller 
Flüfjez feine Waſſer mifchen fich nie mit anderen, fondern 
bleiben geichieden davon wie Del. Ganz im Welten, noch über 
den Dfeanos hinaus, find Die in ewige Finfterniß gehüllten 
Kimmerier und die Behaufungen des Hades. Ueber den lebte: 
ven finden wir bei Homer zwei verjchiedene BVorftellungen, bie 
fich bisweilen auch mit einander zu vermifchen fcheinen. Nach 
der einen nämlich liegt er in der Erde felbft, und unter ihm 
wölbt ſich der jchwarze Tartarus fo tief, wie oben der Himmel 
emporfteigt; nad) ber anderen bagegen liegt er jenfeits bes 
Oceans, aber noch auf der Oberfläche. Go fteigt Odyſſeus 
in feinen Schlund herab, fondern fchifft nur über die Fluthen 
bes Oceans zu einem niedrigen Ufer und dem Haine der Per- 
fephone, und befindet fih dann fchon auf dem Grunde und 
Doden des Hades. Vom öftlihen Ocean erhebt fich Helios, 
fteigt am Himmel hinauf, und fenft fih dann wieder im Weften 
in die Fluthen defielben. Daß Helios während der Nacht um 
die nördliche Erde herum auf dem Dcean nad Oſten zurüd- 
ichiffe, fagt Homer nirgends. Wahrfcheinlich denft ſich Homer, 
Helios Fehre unterhalb der Erde und des Tartarus zum Orte 
bes Aufgangs zurüd, 

Was nun weiter die geographifihe Kenntniß der Erde 
beirifft, fo ift Diefe bei Homer noch eine Außerft befchränfte, 
Es leuchtet jedoch fogleih ein, daß wir die Grenzen derfelben 
nicht einfach durch die Hinweifung auf eine Landkarte, wie 
die heutige Wiffenfchaft fie entwirft, bezeichnen fünnen, Selbft 
Sthafa und die benachbarten Inſeln dachte ſich Homer feines» 
wegs fo gelegen, wie wir fie jetzt fennen. Dieje Unbeftimmt- 
heit nimmt zu, je weiter wir ung von Griechenland entfernen. 








*) Einige, wie 3.8. Völcker, nehmen die Epitheta: chern, metall 
artig, weldhe Homer dem Himmel beilegt, nur im bildlichen Sinne; fie 
follen nur das Unmwandelbare, Unvergängliche deifelben ausdrücken. 
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Factifches und Irtthuͤmliches mifcht fich immer mehr mit ein- 
ander. Wenige bürftige Notizen, die bem Dichter von fernen 
Ländern befannt geworden, werden benugt, und in bie Bilder 
der Phantafte eingeflochten; Nichtzufammengehöriges wird ver: 
bunden, oder Raheliegendes aus einander geworfen, auch leere 
Stellen dichteriich ausgefüllt. Die Lage der Länder, in welche 
Homer den Ulyffes führt, ihre Entfernung von einander, ihre 
Größe, Geftalt, alles dies ift fo wenig feft begrenzt, Daß es bie 
Beftimmtheit, welche eine Zeichnung fordert, nur theilweife zu— 
läßt. Ein Blid auf die verfchiedenen Karten, welche von der 
Homerifchen Erdfunde nach den gründlichften Forſchungen ent- 
worfen find, zeigt Died auf das Deutlichfte. 


Wie unvolllommen zur Zeit des trojanifchen Krieges Die 
Schifffahrt der Griechen war, davon geben uns die Dichtungen 
Homers felbft hinreichende Kunde. In der Obdyffee wird aus- 
führlich gefchildert, wie ein Mann, der nicht unerfahren in dem 
Gebrauch der Geräthichaften eined Zimmermanned war, in 
furzer Zeit fih ein Fahrzeug verfertigt. Kunftreicher jedoch 
waren die eigentlihen Schiffe, daher auch Schiffbauer als 
Künftler gepriefen werden. Die Schiffe hatten Verdecke, viel 
leiht nur halbe, eine Art Anfer, waren mit einem Maft ver- 
fehen, den man ausheben fonnte, und wurden durch Segel und 
Ruder fortbewegt. Als ganz gewöhnliche Schiffe finden wir 
folhe genannt, die zwanzig Ruder hatten; die der Phäafen 
hatten zweiundfunfzig. Die Schiffe zog man, fobald man zu 
verweilen bie Abficht hatte, an’d Land, was nur die Phäafen 
nicht getan zu haben fcheinen, Die auch ein eigenes Sciffe- 
werft befaßen. Des Tages richteten die griechifchen Seefahrer 
ihren Lauf nach der Sonne, ded Nachts hilft ihnen der Mond 
und mehrere Geſtirne. Ddyffeus lenkt das Schiff 

die Augen 

Auf die Plejaden gewandt, und den ſpät gefenften Bootes, 

Auch die Bärin, die fonft der Himmeldwagen genannt wird, 

Welche ſich dort umdreht, und ftet den Arion bemerfet, 

Und allein niemals in Dfeanos Bad fih hinabtaucht. 

An Nebeltagen daher oder in trüben Nächten, war man 
in großer Gefahr verfchlagen zu werben ober irrezufahren. So 
Hagt Odyſſeus: 
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Freunde, wir wiffen ja nicht, wo Finſterniß oder wo Licht ift, 
Nicht wo die leuchtende Sonne hinabfinft unter die Erbe, 
Noch wo fie wiederfehrt. 

Um ficher zu gehen, hielt man fich daher gewöhnlich am 
Ufer; in die hohe See zu ftechen, funnte nur Die Noth zwingen, 
und Nachtfahrten wagte man nur felten. Nur vor dem Winde 
verftand man zu fegeln, nur bei ruhiger See vertraute man fich 
ben Wogen an; fobald Sturm oder Ungewitter drohten, eilte 
man an’s Ufer, und brachte die Schiffe in Sicherheit. Monate 
lang harte man im Hafen, einen günftigen Fahrwind abwars 
tend. Ein Vorgebirge zu umjchiffen, war. eine ber fchwierigften 
Unternehmungen. Von Troja hinüber nach Griechenland fchien 
eine weite Fahrt, und gerade durchs Meer zu fteuern, fehr ge— 
fährlih. Bon Menelaus, der von Aegypten und Lybien zu— 
rüdgefehrt, jagt Neftor: 

„Jener ift neulich zurüdgefehrt 

Fern von entlegenen Menfchen, woher wohl Keiner die Rückkehr 

Hoffen darf, wen einmal hinweggefchleudert der Sturmwind 

Durh fo großes Gewäfler, woher ja nicht auch die Vögel 

Bliegen können im Jahr: fo groß ift jenes und furchtbar.“ 

Nur die Kreter durchfuhren fühn die Salzfluth, und fchifften, 
mit gutem Winde, gerade von ihrer Inſel nady Aegypten. 
Neben den Kretern waren bejonders die Bhönizier und Phäafen 
als Fundige Seefahrer gepriefen. Bielleicht ift, was von den 
legteren in Homer erzählt wird, eine dunfle Sage von ben 
Tyrrhenern, deren Name erft fpäter ben Hellenen befannt 
ward, *) 

Bon Kleinafien und Griechenland gegen Weften hin bildet 
Sicilien und Stalien die Grenze, innerhalb welcher Homers 
Erzählungen wirkliche geographifche Verhältniffe mehr ober 
weniger burchbliden laffen. Ueber dieſe Grenze hinaus aber 
beginnt das Reich der Phantaſie. Die Länder, zu welchen 
Homer den Odyſſeus hier gelangen läßt, find voll von ben 
jeltfamften Wundern, die Menfchen, denen er begegnet, gehören 
einem - anderen Gefchleht an. Daß in ber dichterifchen Pro— 
duction dieſer Phantafien befonders Erzählungen phönizifcher 





*) ©, Ufert, Geographie der Griechen und Römer, Th, 1. ©. 17. 
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Schiffer. von Einfluß gewefen fein mögen, läßt ſich nicht mit 
Beftimmtheit entfcheiden, hat aber durchaus nichts Unwahr- 
fcheinliches. Das Factifche aber herauszufinden, was nun etwa 
hier noch zu Grunde liegen Fönnte, ift- ficherlich ein vergeb- 
liches Bemühen, auch ohne weſentliches Intereffe, eben darum, 
weil daffelbe hier nur als Anregung für die poetifche Erfindung 
dient. Nach Welten bin gelangt Odyſſeus bis an dad Ende 
ber Erde. Das Bild fchließt fich hier ab. Die nörbfichen 
und nordweftlichen Theile der Erde bleiben vollftändig im 
Dunkel liegen. Sie reizen die Phantafie des Dichters: nicht 
in dem Maße, wie diejenigen, in deren Nähe Helios in’ den 
Ocean herabfteigt. Das Homerifche Zeitalter feheint im Nord: 
often Europas nur Meer, und feine Länder zu Fennen. : Das 
adriatifche Meer wurde erft fpäter den Griechen befannt, 
Stalien ſelbſt erfcheint ald Infel. Was Homer von den füd- 
lichen Küften des Mittelmeered fannte, erfahren wir befonders 
aus den Irrfahrten des Menelaos, welche im dritten und vier 
ten Gefange der Obdyffee erzählt find. Menelaos fommt zu den 
PBhöniziern, Aegypten, Wethiopen, auch nach Lybien. Bon 
allen diejen Rändern hat aber Homer nur fehr vereinzelte No— 
tizen. Von Negypten wird ein großer, Fluß erwähnt, aber 
Aegyptod genannt. Das hundertthorige Theben, von befien 
Reichthum das Gerücht ganz Griechenland bürchdrang, in 
DOberägypten gelegen, jcheint Homer fih am Meere zu denfen. 
Die Infel Pharus, welche dicht am feften Lande liegt, wird 
eine Tagereife von Aegypten entfernt gefegt. Von Phonizien 
fennt Homer nur Sidon, und nicht gar weit dahinter liegt ihm 
der Ocean mit den Nethiopen. Die Aethiopen find bei Homer 
ein durchaus mythiiches Volk. Es find überhaupt die öftlich- 
ften und weftlichiten, durch die Nähe der Sonne verbrannten 
und gefchwärzten Bewohner der Erde. 
Homer erwähnt auch ‚beiläufig des Argonautenzuges. 
Es ift die erfte, ältefte Notiz, die wir von diefem Unternehmen, 
einem Lieblingsgegenftande der griechifchen Dichter, erhalten. 
Schon Homer nennt das Schiff Argo das „allbefungene”. 
Man pflegt den Zug der Argonauten ungefähr in das Jahr 
1250 zu verlegen. Das Factiſche an diefer Sage ift, wie 4. 
v. Humboldt fih ausdrüdt, die Erfüllung eines nationalen 
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Beftrebens, den unwirthbaren Pontus zu eröffnen. Feſtſtehend 
bei den verfchiedenen Bearbeitungen fcheint der Ort der Abs 
fahrt, Zolfus in Theflalien, und dann die gefahrvolle Reife an 
ben ungaftlichen Küften bis Kolchis. Der Weg aber, auf 
welchem die Argofahrer von Dften nach den weftlichen Theilen 
bes Mittelmeered hingelangen, wird fehr verfchieden erzählt: 
Das fchwarze Meer fchien den Eintretenden in's Unenbliche 
fi) ausdehnend; man nannte es bad Meer fchlehtweg, den 
Pontus. Die Fahrt auf ihm war voll von Schredniffen und 
ben wunderbarften Abenteuern. Je mehr man aber die Küften 
bed Pontus kennen lernte, defto mehr mußte der Dichter die 
Wunderländer in die Ferne verlegen. Er mußte bei der fich 
erweiternden - Erdkunde auf andere, verwideltere Wege finnen, 
follte nicht das Abenteuerliche der Argonautenfahrt verloren 
gehen. Borzugsweife nach diefer Seite hin, als ein Zeugniß 
der fortfchreitenden Kenntniß von der Erde, ift es von Intereſſe, 
die verfchiedenen Dichtungen über den Zug der Argonauten 
weiter zu verfolgen. *) 

Unter die Begebenheiten, welche in der Folgezeit ben geo- 
graphifchen Gefichtsfreis der Griechen erweiterten und das My: 
thifche in der Anſchauung der Erde immer mehr zurüddrängten, 
gehört vor Allem die Etiftung der Kolonien und das Auf- 
blühen des Handels, welches ſich unmittelbar hieran anfnüpfte, 
Der Etamm ber Hellenen verbreitete fich gleichmäßig, ſowohl 
nach ber Oftfeite, als nach der Weftfeite von Griechenland; 
Doch blieben die Niederlafiungen der Griechen auf die Ufer 
des Mittelmeeres und des fchwarzen Meeres bejchränft. Ihre 
Hauptfolonienländer waren bier im Often die Küften von Klein- 
aften und Thracien, und in Weſten die Küften von Unteritalien 
und GSicilien, Einzelne Pflanzftädte fanden fich aber auch an 
ben Ufern der meiften übrigen Länder zerftreut. Die Stiftung 
der griechiſchen Kolonien gefchah theild aus politifchen Grün 
ben; theild des Handel wegen. Hierdurch beftimmte fich auch 
das Verhältniß der Kolonien zu den Mutterftädten in verfchies 
bener Weife. Im Allgemeinen aber fehen wir jene furz nach 
ihrer Gründung, wenn fie auch den nationalen Verkehr feft- 


*) ©, Ukert a. a. Th. 2. ©. 320 ff. 
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hielten, doch unabhaͤngig den‘ Mutterſtaͤdten gegenübertreten 
Für die ganze Entwickelung des griechiſchen Volkes iſt es von 
ber größten Bedeutung, daß es bei feiner geiſtigen Einheit doch 
fogleich in dem fpecififchen Unterfchiede feiner Stämme einen 
Reichthum innerer Anregungen, den Keim eines ſich gliedernden 
Organismus befigt. In der Stiftung der Kolonien, welche 
felbft wieder von den verfchiedenen Stämmen ausging, breiten 
fih dieſe Unterfchiede und Lebenselemente des + geiechifchen 
Geiftes nicht blos noch umfafjender aus, fondern treten auch 
mit fremden Völkern und einer fremden Natur in weitere Ber 
rührung. Es entfteht dadurch ein Aifimilationsproceß welcher 
die Tiefe, den ganzen eigenthümlichen Fonds des griechiſchen 
Geiftes zur vollftändigften Darftellung bringt: Ein Moment 
in dieſer Entwicelung ift denn auch die Erweiterung ber Erd⸗ 
funde. Die Kolonien waren es vorzugsweife, durch weldhe 
das Intereſſe an diejer nicht blos erregt, fondern auch befrie— 
dDigt wurde. Auch der Verfehr mit Berjien- und Ae 
gypten, welcher für die Entwidelung der griechiſchen Erd⸗ 
funde von fo großer Wichtigfeit war, wurde zunächſt vorzugs- 
weile Durch die Kolonien vermittelt, 

Der Krieg mit den Perſern ift für Die ganze Entwidelung 
des griechifchen Geiftes epochemachend, Im Gegenfag zu einem 
mächtigen, welthiftorifchen, aber von den Griechen ſpeeifiſch 
verfchiedenen Volke nimmt fich die griechiiche Nation zu einem 
Ganzen zufanımen, erprobt ihre Kraft, und fommt zum Gelbft 
bewußtlein ihrer innerlihen, von außen unbefiegbaren Freiheit. 
Unmittelbar nach den Perferfriegen erreicht der griechiſche Geift 
feine höchfte Blüthe. Diefe Zeit it ed denn auch, in welcher 
fih das Bedürfniß einer beftimmten, wiffenjchaftlichen Erfennts 
niß der Natur zuerft geltend macht. Zu Ende des 5, Jahr: 
hunderts find vor Allem die Schriften des Herodot Das 
klaſſiſche Zeugniß von der Erweiterung der griechifchen Erd: 
funde. Herodot ift um 484 in Halifarnaß in Karien geboren, 
lebte von jeiner frühen Jugend an in Samos, und. ftarb 408 
in Thurioi in Unteritalien. Er wählte fich die große gejchicht- 
liche Aufgabe, die Behauptung der hellenifchen Freiheit im 
Kampfe mit Berfien barzuftellen. Den reichen geographifchen 
Stoff hat Herodot größtentheils felbft auf feinen Reifen im 
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nördlichen Griechenland, in einem beträchtlichen Theile Afiens, 
in Aegypten und in dem angrenzenden Afrifa gefammelt. He— 
rodot iſt ebenjofehr Geograph als Hiftorifer, Wenn er auch 
feinen Hauptzwed nie aus ben Augen verliert, fo läßt er doch 
feine Gelegenheit vorüber, die Beichaffenheit eines Landes, Die 
Eigenthümlichkeit, Lebensweiſe, Gebräuche feiner Bewohner, fo 
weit ee nur Kenntniß davon erlangen fonnte, zu fchildern. Die 
reichfte Ausbeute geben feine Schriften für die öftlichen Ränder, 
in denen er theild jelbit auf feinen Reifen weiter vordrang, 
theild Hanbdelsftäbte berührte, welche, ald Bereinigungspunfte 
von Schifffahrt und Karavanenftraßen, Nachrichten von ent- 
legenen Ländern leicht erlangen ließen. Ueber den Weiten find 
Herodot3 Angaben im Ganzen dürftig. „Ueber die äußerften 
Gegenden Europas gegen Abend — fagt er felbft — kann 
ich. ‚feine zuverläffigen Nachrichten geben.” In Bezug auf bie 
Vorſtellung, welche fi) Herodot vom Ganzen der Erde macht, 
wäre befonders zu erwähnen, daß er diefelbe ebenfalls noch 
als Fläche denkt, allein „nicht fo abgedreht, wie auf der Dreh: 
bank.“ „Ich muß lachen,” fagt er, „wenn ich fehe, wie fo 
Biele den Umfreis der Erde völlig ohne Sinn und Berftand 
gezeichnet haben. Da lafien ſie den Okeanos rings um bie 
Erde ftrömen, Die gerundet ift, wie auf einer Drehbanf, und 
machen Europa und Alten gleih. Und ich kenne doch gar 
feinen Okeanos; Homer oder ein anderer älterer Dichter hat 
ihm erdacht.““) Der Ocean ift für Herodot nicht mehr ein 
Fluß, fondern das Weltmeer, welches aber ebenfalls die ganze 
Erde umgiebt. 

So unbefangen und aufmerffam auch Herodot auf feinen 
Reifen die Länder und Menfchen beobachtet, fo vorfichtig er 
auch verfährt, um überall die ficherften Nachrichten einzuziehen, 
jo -wird er doch durch Feine feit gegründeten Nefultate über 
die allgemeine Natur des Menfchen und der Erde in feinem 
kritiſchen Verhalten unterftügt. Es ift Daher nicht zu verwun- 
dern, daß er von fo manchen Ländern und Bölfern noch fehr 
jabelhafte Dinge erzähle, Zum Theil führt er diefe ſelbſt als 


*) Herod. 4, 36. 2, 23. 
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Sage ein. Gr fegt auch wohl hinzu, daß er ihr feinen 
Glauben fchenfen könne. Allein wie follte er das Neue, Uner- 
hörte, Wunderbare mit Entjchiedenheit verwerfen können, ba 
er ihm ohne fichere Kenntniß allgemeiner Gefege empirifch gegen- 
übertritt? Gr nimmt e8 daher ald Material auf, erzählt es 
einfach und unbefangen, ohne darüber voreilig abzuurtheilen. 
Gr ift von der Zweifeljucht ebenfo weit entfernt ald von ber 
Wunderſucht. Außer Herodot ift e8 um dieſe Zeit befonders 
der berühmte Arzt Hippofrates (geb. um 460,), deſſen Reijen 
und Beobachtungen die wiffenfchaftliche Geftaltung der Erd— 
funde weiter entwicelten. Mit treffenden Zügen fchildert er befon- 
ders die Völker am ſchwarzen Meer, und die ffythifchen Stämme, 
Borzüglich reich find aber feine Schriften an Bemerfungen für 
phyſiſche Geographie. Sie zeigen, wie forgfältig Hippokrates 
den Einfluß des Klimas auf den Körper und Geift des Men- 
fchen beobachtete. Dagegen ift fehon im Alterthum als Fabler 
verrufen der jüngere Zeitgenofje Herodots, Ktefias aus. Kni- 
dos. Er lebte lange ald Arzt bei dem Perferfönige, und jchrieb 
eine Gefchichte Perſiens und Indiens, von der ung jedoch nur 
Fragmente erhalten find. Schon früher habe ich erwähnt, daß 
gerade die Schriften des Ktefias dem Wunderglauben des 
Mittelalters vielfach zu Hülfe kamen. Befonders vom Oſten 
berichtet Ktefins Wunder über Wunder. So erzählt er von 
Greifen, welche das Gold bewachen; es find vierfüßige Vögel, 
fo groß wie die Wölfe; fie haben Schnäbel und Klauen wie 
Löwen, Federn am ganzen Körper, find fchwarz, nur die Bruft 
ift roh. Im Indien wohnen Menfchen mit Hundeföpfen, bie 
nicht fprechen, fondern bellen; fie haben Zähne und Nägel 
größer als die Hunde. Andere find gleich bei der Geburt grau 
und bringen Zähne mit auf die Welt; ihre Ohren hängen bis 
auf den halben Arm herab, und bededen den Rüden. Mitten 
in Sndien leben die Pygmäen, von denen die längften zwei 
Ellen hoch find. Sie haben langes Haar und einen unge 
heuren Bart, der ihnen, nebft den Haaren, ftatt der Klei- 
der dient. 

Die Kenntniß der Länder und Völker der Erde ift noch 
feine Anfchauung vom Kosmos, noch feine Einficht in bie 
Einheit und den inneren Zufammenhang der Erſcheinungen ber 
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Natur. Eine folche finden wir bei den Griechen nicht in ber 
Geftalt einer empirifchen Naturwiflenfchaft, fondern nur in ber 
Philofophie Natürlich kann es hier nicht meine Aufgabe 
fein, Ihnen die verjchiedenen Formen der griechifchen Natur: 
philofophie weitläufig zu entwideln. Ich habe nur ben allge- 
meinen Charakter bderfelben hervorzuheben, und auf die wich- 
tigften, einflußreichften Geftaltungen hinzuweifen.*) 

Die griechifche Philofophie ift in ihrer erften Periode, 
welche man gewöhnlich bis zu dem Auftreten ber Sophiften 
oder auch bis Sokrates hin rechnet, überwiegend Naturphilo- 
fophie. Die Natur ift ihr erftes, ift wefentliches Object, auf 
befien Erfenntniß fie ſich richtet. Dagegen treten die logifchen 
und metaphyfifchen, eben fo fehr aber auch die ethifchen Fra- 
gen, entjchieden in den Hintergrund, Was ift in der Biel- 
heit der Erfcheinungen das Allgemeine, Spentifche, was bas 
Beharrende, Ewige in dem ununterbrochenen Wechfel der ver: 
fhiedenen ©eftalten der Natur? Aus welchem urfprünglichen 
Stoffe, aus welcher allgemeinen Subftanz find dieſe verfchie- 
denen Formen hervorgegangen, und durch welche trennenden, 
belebenden Mächte hat fich das Eine in diefe bunte Welt ber 
Erfcheinung auseinander gelegt? Oder ift es überhaupt nicht 
ein allgemeiner Stoff, welcher den natürlichen Dingen zu 
Grunde liegt? Sind nicht vielmehr fogleich die Principien ver- 
fehiebene, urfprünglich getrennte und entgegengefegte? — Dies 
find die Fragen, welche die griechifche Philofophie zuerft aufs 
wirft. Um aber die Löfung, welche fie von biefen Fragen 
giebt, richtig zu würdigen, muͤſſen wir zunächft bebenfen, baß 
die griechiſche Philofophie Diefelbe unternahm ohne empis- 
rifhe Vorbereitung. Wir haben zu bdiefer Zeit noch 
feine irgendwie geregelte vollftindige Beobachtung der Natur, 
feine empirifche Naturwifjenfchaft, die auf dem Wege der In— 
duction eine Kenntniß der allgemeinen Geſetze gewonnen hätte, 
Nur die nächft liegenden Erfahrungen, in durchaus aphorifti- 
fcher Geftalt, find es, durch welche angeregt das Denken fo- 


*) Als populäre Darftelung der Gefchichte der Philofophie ift vor 
Allem zu empfehlen: Gefchichte der Philofo phie im Umriß von A. Schweg⸗ 
ler. Stuttg. 1848. 
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gleich das Ganze der Natur zu durchſchauen unternimmt. Hier⸗ 
zu kommt nun aber zweitens, daß dieſe griechiſche Naturphis 
fofophie der Anfang, der erfte Schritt der philofophifchen Ent- 
widelung überhaupt if. Das Denken ift noch ohne Erfahrung, 
ohne Uebung. Es ift im Kampfe mit den religiofen An— 
fehauungen, mit der ganzen Welt der nach allen Seiten aus 
gebildeten und entwidelten griechifchen Vorftelung, aus welcher 
es ſich herauszuarbeiten, von der es fich loszulöfen werfucht. 
Daß diefe eriten Verfuche des denfenden Geiftes dürftig, um 
entwidelt find, daß fie nicht im Entfernteften ausreichen, die 
wirkliche Natur in dem Reichthum ihrer Geftaltungen zw: um: 
faffen — wie follten wir uns darüber wundern? Gerade in 
ber Dürftigfeit dieſer erften griechiichen Bhilofophie liegt auch 
eine Schwierigfeit, fih in fie hinein zu verfegen, Wir mit 
unferer Kenntniß ber befonderen Naturerfcheinungen und ben 
uns geläufigen allgemeinen Reflerionen, gehen natürlich ſo— 
gleich zu beftimmteren, concreteren Fragen fort, zu Fragen, an 
welche die griechiſche Philofophie, jo nahe fie zu liegen fchei- 
nen, doch noch gar nicht gedacht hat. Damit find wir immer 
ſchon aus berfelben heraus; wir bringen und ihre Einſeitig— 
feit, aber nicht ihren eigenthümlichen Werth, ihre vernuͤnf⸗ 
tige Tendenz zum Bewußtfein. Unter den philofophifchen 
Syftemen vor Sofrates ift ed befonderd das Pythago- 
räifche, an welches bie fpätere Naturphilofophie in verfchie 
benen Stadien ihrer Entwidelung wiederholt ſich anfchloß. Nach 
ben Pythagoriern find die Zahlen und Zahlenverhältniffe das 
wahren Weſen aller Dinge. Dieſer Grundgebanfe führte fchon 
die Bythagoräer zur Anſchauung der Welt als eines harmo- 
nifchen, durch Zahlenverhältniffe beherrfchten Ganzen. Der Fir: 
fternhimmel und Die ‘Planeten, zu welchen audy Sonne und 
Mond gerechnet wurden, dazu die Gegenerde (welche die Pytha— 
goräer annahmen, um bie Zahl 10, welche ald bie vollfom- 
menfte galt, heraus zu befommen) bewegen ſich nach ber An- 
ſchauung der Pythagoräer um ein Eentralfeuer, welches ſie die 
Mache des Zeus nannten. Alle diefe 10 Sphären tönen 
in ihrer Bewegung, und indem ihre Entfernungen vom 
Gentrum und ihre Gefchwindigfeiten nach harmonischen Ber: 
hältniffen geordnet find, bringen fie die Sphärenmufif her 
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vor, die wir nur darum nicht hören, weil wir uns immer 
mitten in ihr befinden. 

Mit dem Auftreten der Sophiſten nahm bie griechijche 
PBhilofophie eine fpecififch andere Wendung. Hatte fie bisher 
fih unbefangen in die Betrachtung der Natur vertieft, fo wurbe 
nun das menfchliche Subject, feine Freiheit, fein Handeln 
und der Zweck feines Handelns der Hauptgegenftand des philo- 
fophifchen Intereſſes. Bon Sofrates befonders ift e8 befannt, 
daß er ben naturphilofophifchen Unterfuchungen einen fehr ge- 
ringen Werth beilegte. Die Philofophie follte vor Allem das 
Weſen ded Guten und Schönen in Betracht ziehen, follte die 
Tugend erfennen und hervorzurufen fuchen. Erſt in Blato 
und Ariftoteles fehen wir die Philoſophie fich wieder zur 
VPhyſik hinwenden, aber allerdings nicht in der früheren vorſo— 
fratiichen Weife. Der Menfh wird nicht wieder über bie 
Natur vergeflen, vielmehr bleibt er als ber allgemeine Zweck 
ber Ratur auch ber wichtigfte Gegenftand der philofophifchen 
Erkenntniß. 

In der Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Philoſophie nimmt 
ſich die Wiſſenſchaft des griechiſchen Geiſtes zu ihrer höchſten 
Vollendung zuſammen; fie find der denkende, ſich ſelbſt er- 
faffende Geift der antiten Welt. Darin liegt der Grund bes 
ungeheueren Einflufjes, welchen Plato und Ariftoteles auf die 
ganze fpätere Entwidelung nicht blos der Wiflenfchaft, fondern 
ber ganzen geiftigen Bildung überhaupt gehabt haben. An 
Plato und Ariftoteles hat das Denken wiederholt fich anges 
lehnt, hat immer von Neuem wieder von ihnen gelernt, immer 
reichere Schäge in ihnen entdedt. Ich will e8 daher verfuchen, 
Ihnen die Naturanfchauung des Plato und Ariftoteles nach 
ihren Hauptmomenten vorzuführen. 

Bon den Platoniſchen Dialogen ift ed nur ein einziger, 
welcher auf die Erfenntniß der Natur fpecieller eingeht, nämlich 
der Timäus. Wir irren nicht, wenn wir fchon hieraus ver- 
muthen, daß Plato der Raturphilofophie ein geringeres Intereſſe 
zuwandte, als ben übrigen Theilen der Philoſophie. Die Natur 
ift nach Plato nur annäherungsweife, nicht mit völliger Klar— 
heit und in ftrenger wiffenfchaftlicher Form zu erfennen. Hier: 
von liegt aber der Grund nicht etwa in ber menjchlichen 
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Schwäche, ſondern in der Unvollkommenheit der Natur ſelbſt. 
Die Natur ift feine ſchlechthin adäquate Darſtellung der Ideen. 
Sie hat vielmehr die Seite der äußerlichen, immer wechſelnden, 
entftehenben und vergehenden Bielheit an fi), welche fich dem 
feften Maße, der vernünftigen Ordnung, und eben darum auch 
bem beftimmten, vollendeten Wiffen, theilmeife entzieht. Das 
eigentlich Wirkliche find für Plato nur die Ideen. Sie find 
das Gemeinfame im Mannichfaltigen, das Allgemeine im Eins 
zelnen, das Eine im Vielen, das Fefte, Beharrende in dem 
Wechfel. Ueberall ift nach Plato eine Idee anzunehmen, wo 
ein Vieles mit demfelben Nennwort, mit einem gemeinfamen 
Namen bezeichnet wird, Alle Ideen aber faßt Plato zufam- 
men in ber Idee des Guten und der Gottheit. Eben zu Diefer 
Region wendet fi) das Denken vor Allem hin; fie iftber 
wefentlihe Gegenftand der PBhilofophie, und zugleich. das 
eigentlich Wißbare. Es entftchen für Plato gerade daraus 
ſehr wefentliche Schwierigkeiten, daß er durch das Reich der 
Ideen alle wahre Wißlichfeit umfaßt fein läßt, denn es. fcheint 
ſchlechthin unmöglich, aus diefer intellectuellen Welt der ewigen 
Gedanfen, welche vollfommen ihrer felbft genug ift, das End— 
liche, Sichtbare, Bergängliche herzuleiten. Auf Plato's Stand- 
punkte find diefe Schwierigkeiten unauflöslih. Es ftellt ſich 
für ihn immer ein zweites Princip, die Materie, neben bie 
Seen, und wenn er biefe auch unmöglich als ein Selbftän- 
diges, Urfprüngliches gelten laſſen fann, fo hilft ihm dieſe 
Verficherung doch nicht über den Widerfpruch hinaus, einmal 
die Ideen allein als das Princip aller Wirklichkeit zu be 
trachten, und dann doch nicht im Stande zu fein, die Erfchei- 
nung nach allen ihren Seiten aus ihnen herleiten zu können. 
Viele Dunfelheiten im Timäus entftehen gerade aus Diefem 
Widerfpruh in ber Platonifchen Anfchauungsweife. Auch be- 
wegt fich Plato in feinem Gefpräch fo viel in Bildern und 
Mythen ald eben im Timaͤus. Er nimmt zu Diejen feine Zus 
flucht vor Allem dann, wenn der Gedanke nicht ausreicht, 
wenn ihm unauflösliche Schwierigfeiten entftehen, wenn das 
Unbeftimmte, Unklare, Räthfelhafte, was in den Bildern ent- 
halten, auch feinen Gedanken anhaftet. Zum Theil bemerft es 
Plato ausdrücklich, daß er in Mythen reden wolle, weil das 
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bildloſe Begreifen zu ſchwierig ſei. Aber er ſelbſt giebt keine 
Erklaͤrung des Mythus, und es iſt nicht möglich zu beſtimmen, 
wo nach ſeiner eigenen Anſicht das Mythiſche anfaͤngt und wo 
ed aufhört. 

Das Gute, die Gottheit kann unmöglich neidifch fein; — 
Dies ift der allgemeine Gedanfe, durch welchen Plato die ficht- 
bare, materielle Welt dem ewigen Reiche der Ideen unterord⸗ 
net. Das neidlofe Gute theilt ſich mit; es behält feine Voll- 
fommenbheit, feine Vernunft, fein Leben nicht für fich, fondern 
trägt bies fein inneres Wefen auch auf das Endliche und Ber- 
gängliche über. Damit verfhwindet aus diefem das Verwor— 
rene, Maßlofe, der bloße regellofe, unbegrenzte Wechfel. Es 
wird zu einer geordneten, gefeglich beftimmten, harmonifchen 
Melt, welche durch ein allgemeines Princip, durch die Seele, 
belebt ein in fich gegliedertes, alle fichtbaren Erfcheinungen um— 
faffendes Ganze ift. Plato nennt daher Die Welt ein vollfom- 
mened Thier. Der Idee des Lebendigen ähnlich gemacht, fo 
weit überhaupt das Gewordene dem Ewigen gleich fein fann, 
in feinem Leibe die Gefammtheit des Materiellen umfaflend, 
durch feine Seele eigenen endlofen Lebens und göttlicher Ver— 
nunft theilhaftig, nimmer alternd noch vergehend, ift der Kos— 
mos das befte Gejchaffene, dad vollfommene Abbild des ewigen 
und unfichtbaren Gottes, und felbft ein feliger Gott, einzig 
in feiner Art, fich felbft genügend und feines Anderen be- 
dürftig. 

Sn der näheren Duchführung dieſer Weltanfhauung hält 
Plato überwiegend den teleologifchen Gefichtspunft feft. 
Die Idee des Guten, Vollfommenen , Harmonifchen ift es, 
welche in ber Welt jede beftimmte Ordnung, jedes vernünftige 
Berhältniß der einzelnen Geftalten und Glieder zu einander 
hervorbringt. Welche weitere phyſiſche Bedingungen dazu ge- 
hören, ift für Plato von untergeorbnetem Intereffe. Die Zweck— 
urfachen find ihm die eigentlichen, wahrhaften. Sie allein kön— 
nen auch mit wiffenfchaftlicher Sicherheit erfannt werden, wäh- 
rend die Darftellung dee natürlichen Mittelurfachen ſich mit 
ber bloßen Wahrfcheinlichfeit begnügen muß, daher auch mehr 
die Sache einer geiftreichen Unterhaltung als einer ernften philo= 
fophifchen Unterfuhung ift. Nach Plato bildet dag mathe— 
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matiſche Wiſſen überhaupt das Mittlere zwiſchen ber philo- 
fophifchen Erkenntniß und ber finnlichen Erfahrung. Aehnlich 
find es auch vor Allem die mathematifchen Formen, durch welche 
die finnliche Erfcheinung von den Ideen überwunden und durch— 
drungen wird. Eben durch ihre Gegenwart in ber Natur ent: 
fteht eine conftante Ordnung, ein feites, in allem Wechjel ſich 
gleichbleibendes Maß. Plato nimmt hiermit die ‘Brincipien 
der pythagoräifchen Vhilofophie in feine Anfchauungsweife auf, 
wie er denn auch im Einzelnen fich vielfach den Pythagoraͤern, 
befonders dem Philolaos, anſchließt. Plato in das Detail fei- 
ner . Unterfuchungen zu folgen, wäre für und ohne weiteres 
Sintereffe. Ich hebe nur die allgemeine Gliederung hervor, welche 
Plato dem Kosmos giebt. Indem die Welt das Abbild der 
Idee des Guten ift, fo fann fie auch wie dieſe nur Eine fein. 
Plato giebt diefer Einen Welt die Geftalt der Kugel, weil 
diefe als vollfommenfte alle andere Formen in fich begreift. 
Organe der Bewegung oder der Empfindung oder auch ber 
Nahrung bedarf diefe Alles in fich faffende, fich felbft genü— 
gende Welt nicht; von allen möglichen Bewegungen fommt ihr 
auch nur die eine vollfommenfte zu, nämlich die ftets fich felbft 
gleiche, auf fich felber beruhende, und in ſich abgefchloffene, 
d.h. die Freisförmige. Indem ferner in dem Kosmos der Gegen- 
fa des ewig Seienden und des Werdenden aufgelöft ift, fo hat 
die Welt auch in ihrer befonderen Geftaltung eben jenen Ge— 
genfag, aber zugleich auch deſſen Vermittelung in fi. Gie 
umfaßt fomit drei unterjchiedene Regionen. In der einen voll 
fommenften wird das Werdende und Wechfelnde vollftändig von 
dem Unveränderlichen beherrfcht; ihr entgegen- fteht die Region, 
in welcher der Wechfel das Herrfchende iſt; zwiſchen Diefen bei- 
ben in der Mitte liegt die Region, in welcher Beharrlichkeit 
und Wechfel einander das Gleichgewicht halten. Der Ans 
fhauung zeigen fich Diefe drei Regionen als der in fich unver: 
änberliche Firfternhimmel, ald das dem Wechſel unterliegende 
Reich der irdiihen Weſen, und als die zwifchen diefen beiden 
in der Mitte befindliche, dem Unveränderlichen und Wechjeln- 
den gleich fehr beftimmte Planeteniphäre. Allerdings ift in - 
allen diefen Gebieten des Kosmos das Ewige mit dem Ber: 
Anderlichen und Körperlichen verbunden. Allein ba in ben bei- 
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ben höheren Sphären das Werbende theild vollftändig übermun- 
den, theild gebändigt ift von der Macht des Ewigen, fo find 
die Weſen diefer Sphäre feine fterblichen mehr, es find, wenn 
nicht die ewige Gottheit felbit, doch göttliche, unfterbliche We— 
fen — gewosdene Götter. Die Erde ruht im Mittelpunfte der 
Welt. Um fie bewegt fich die Sphäre ber Firfterne wie ber 
Planeten. Die lebtere trennt fich wieder in fieben befondere 
Sphären, in welchen zunächit der Erde fich der Mond und die 
Sterne bewegen; ihnen folgen die Venus und ber Mercur, 
welche mit gleicher Gejchwindigfeit ald die Sonne, aber biefer 
entgegengefegt fich bewegen; zulegt Mars, Jupiter und Sa- 
turn. Die Erde bezeichnet Plato ald Wächter von Tag und 
Racht, weil nur, indem fie ruht, dieſer Wechſel aus der täg- 
lichen Umdrehung der Welt fich ableiten zu laffen fhien. Zum 
Maße für die Zeit, dem Abbilde bed Ewigen, dienen die Bla- 
neten, vor Allem die alle Sphären burchleuchtende Sonne. Durch 
ben Umlauf der Sonne wird das Jahr, durch den Umlauf bes 
Mondes der Monat gemeſſen; die vollendete Zahl wird aber 
erft duch das große oder vollendete Jahr erfüllt, wenn alle 
acht Umfreifungen, der fieben ‘Blaneten nämlih und der Fir- 
fternfphäre, zu ihrem Ausgangspunkte zurüdfehren. In ber 
Sphäre der endlichen Weſen, in welcher Seele und Leib nicht 
unauflöslich verbunden, beide vielmehr von einander trennbar 
find, ift der Menſch das höchſte Abbild des Göttlichen. In 
ibm wiederholt fich die Gliederung des Kosmos, indem die 
menfchliche Seele durch die Kraft des Erfennend über die irdi- 
fche Natur hinaus das Ewige und Göttliche anſchaut, durch 
die finnliche Begierde in das Gebiet des Irdiſchen verfenft ift, 
durch eine dritte wefentliche Thätigfeit aber, durch den Muth, 
Göttliches und Irdiſches mit einander verbindet. 

Die ſcharfe Polemit, welche Ariftoteles gegen Plato 
führt, ift oft Veranlafjung gewefen, bie wefentliche Tendenz, 
die ganze Stelung der Ariftotelifhen Philofophie in der Ent« 
widelung des Wiffens zu verfennen. Man hat den Ariftote- 
les dem Plato gegenüber als Realiſten, auch Meaterialiften, 
ja als einen alle Speculation verachtenden Empirifer betrach- 
tet. Allerdings hat Ariftoteles, durch die Principien feiner Phi— 
Iofophie felbft, ein ganz anderes Verhältniß zur Empirie als 
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Plato. Die Erfahrung ift nach ihm ein durchaus wefentliches 
Moment in dem Erfenntnißac. Allein Ariftoteles ift weit da— 
von entfernt, die Begriffe und das Weſen der Wirklichkeit nur 
aus der Erfahrung abftrahiren zu wollen, ohne durch weitere 
fpeculative Unterſuchungen die empirifche Reflerion zu unter: 
ftügen und zu fuppliren. Er ift, wenn man nicht unter Idee eine 
blos fubjective Abftraction verftehen will, ebenfo ſehr Idealiſt als 
Plato, obwohl er die Idee anders beftimmt als diefer. Das 
Allgemeine, die Form, welche dad materielle Sein durchdringt 
und beherrfcht, gilt ihm als das wahrhaft Wirkliche. Und ſo— 
mit fucht er denn auch die ganze finnliche, körperliche Welt bis 
ins Einzelne hin fich empirifch anzueignen, um überall das 
Weſen, den Begriff in ihr zu erkennen. Gerade diefe Verbin— 
dung des weiteften empirischen Wiſſens mit dem fpeculativen, 
das Allgemeine erfaffenden Denfen it das Bewunderungswür— 
dige im Ariftoteled. Innerhalb der antifen Welt ift Keiner, ber 
hierin mit ihm zu vergleichen wäre. 

Die Ideen Plato’s find nach Ariftoteled durchaus unzurei- 
chend, die Welt der Erjcheinungen zu erfennen, weil fie, ur 
fprünglich von dieſer getrennt, als befondere, für fich beftehende 
Subftanzen gedacht werden. Sie haben feine innere, wejent- 
liche Beziehung zur Materie, fchließen die Bewegung und ben 
Wechſel nur von fih aus. Sie find daher nicht wirflich ums 
fafjende, herrfchende, ordnende Principien. Daß die materielle 
Welt an ihnen Theil haben jolle, ift etwas durchaus Räthfel- 
haftes, Unbegreifliches, eine poetifche Anfchauung, aber feine 
klare beftimmte Erfenntniß.. Die Grundbegriffe, welche Arifto- 
teles aufftellt, haben daher vor Allem eben die Tendenz, bas 
Ideelle, Allgemeine, Immaterielle mitten in die Bewegung ber 
förperlichen Dinge hineinzuverfegen, in eine innere, nothiwendige, 
unabtrennbare Berbindung zu diefen zu ftellen. Die Ausdrüde, 
welche Ariftoteles für dieſe Grundbegriffe wählt, haben in ber 
wiffenfchaftlihen Sprache eine unendliche Wichtigkeit gewon- 
nen. Es find vor Allem: Stoff oder Materie und Form, 
dann Dynamis und Energie. Die Materie ift für fich uns 
beftimmt, formlos, aber fie hat zugleich die Möglichkeit, bie 
Anlage der Form in fh. Was aber diefe Möglichkeit zur 
Mirkflichfeit bringt, das ift eben die thätige energifche Form, 
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welche, indem fie ben Stoff durchdringt, fich felbft als Zweck 
ducchführt. Form und Materie gehören alfo wejentlich zuſam— 
men. Wirklich ift die Form nur in dem Acte bed Formirens; 
diefee aber- ift ein Kampf mit dem Stoffe, welcher feinerfeits 
erit Dadurch, daß er befämpft, formirt wird, zu Dem wird, was 
er jeinem Wefen nach fein jol. Diefer Uebergang aus ber 
möglichen Form in die wirkliche ift nach Ariftoteles der allge- 
meine Begriff der Bewegung, fo daß alſo biefe fogleich ein 
wefentliches Moment in allem wahrhaft Wirflichen ausmacht. 
Keine Geſtalt der Wirklichkeit ift ohne Bewegung, ohne inneren 
Proceß, ohne Leben, weil überall die unendliche Energie ber 
Form fich geltend macht, 

Der Erfenntniß der Natur find die meiften der Ariftoteli= 
hen Schriften gewidmet. Die wictigften find die Bhnfit 
und die Schrift vom Himmel, Bor Allem in ber legteren 
lernen wir die Anfchauung des Ariftoteleds vom gefammten Unis 
verfum kennen. Schon in feiner Metaphyſik fucht Ariftoteles 
zu beweifen, daß, um die Bewegung zu begreifen, eine erfte 
bewegende Urfache angenommen werden müffe, die nicht wies 
der durch ein Anderes bewegt werde. Ohne diefe Annahme fä- 
men wir auf einen unendlichen Negreß der bewegenden Urſa— 
chen, aus dem nie eine wirkliche Bewegung hervorgehen fünnte, 
weil er nie zu einer wirflichen erften Urſache führte, Diefe erfte 
bewegende Urfache ift Gott. Er ift die reine Korm ohne Ma— 
terie, die reine Thätigfeit ohne Leiden, der abjolute Zwed, das 
abfolute Denfen, welches fich felbit denkt, Von ihm alfo geht 
zulegt alle Bewegung der Welt aus. Die volllommenite, weil 
die unaufhörliche, in fich felbft abgeichloffene und gleichmäßige 
Bewegung, ift Die Kreisbewegung. Die Welt ald Ganzes ift 
fomit ducch die Kreisbewegung bedingt; fie hat nothwendig Die 
Geftalt der Kugel. In diefem fugelförmigen Univerfum ift aber 
aus dem Grunde, weil die in fich zurückkehrende Bewegung beſ— 
fer ift als jede andere, diejenige Sphäre die beffere, welche der 
vollfommenen Kreisbewegung theilhaftig, folglich in der Peri— 
pherie befindlich ift, die fchlechtere diejenige, welche um den 
Mittelpunkt der Weltfugel ſich herumlagert. Jenes iſt ber 
Himmel, dieſes die Erdfugel, zwifchen beiden bie Planeten- 
ſphaͤre. Der Himmel, als der Ort der Kreisbewegung und 
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der Schauplatz einer undergänglichen Ordnung, liegt der erſten 
bewegenden Urſache am nachſten und ſteht unter ihrer unmit⸗ 
telbaren Einwirkung; in ihm haben die Alten das Göttliche 
geſucht, von einer richtigen Ueberlieferung verſchwundener Ur⸗ 
weisheit geleitet. Seine Theile, die. Geſtirne, ſind leidenloſe, 
nicht alternde und ewige Wejen, welche das beſte Ziel erreicht 
haben, ewig in mühelofer IThätigfeit begriffen, und. wenn auch 
nicht klar erkennbar, doch jedenfalls viel göttlicher als ber 
Menſch. Eine niedere Sphäre gegen die Sphäre ber Fixſterne 
bildet die Sphäre der Planeten, denen Ariſtoteles außer den 
fünf den Alten befannten Planeten noch Sonne und Mond zuzählt. 
Sie fteht dem Vollkommenen weniger nahe. An die Stelle ‚der 
Einen, viele Himmelsförper tragenden Sphäre, tritt hier eine 
Mehrheit übereinander liegender Sphären, von denen aber jede 
nur Einen Stern enthält. Die Bewegung diefer Sphären geht 
nicht von ber Rechten zur Linken, fondern von der Linfen zur 
Rechten ; auch ift fie nicht mehr die reine Kreisbewegung, fon- 
dern wird buch die von der oberen Planetenfphäre ‚auf: bie 
unteren ausgehende Wirkung geftört; eben daher entfteht die 
Schiefe der Planetenbahnen und die Ungleichheit der Bewe— 
gung, mit der die Planeten ihre Bahnen durchlaufen. In der 
Mitte der Welt fteht endlich die Erdfugel, am weiteften ab vom 
erften Beweger, und daher nur im geringften Maße des Gött- 
lichen theilhaftig. So find denn drei Arten von Wefen, welche 
zugleich drei Stufen der Vollfommenheit darftellen, nothwendig 
zur Erklärung der Natur; ein immaterieles Weſen, welches, felbft 
unbewegt, bewegt, nämlich Gott; zweitens ein Wefen, das be— 
wegt wird und bewegt, zwar nicht ohne Materie, aber ewig 
und unvergänglich und im Kreife beitändig gleichartig bewegt, 
die Uberirdifche Region des Himmeld; endlich in ber unterften 
Reihe das vergängliche Weſen diefer Erde, dem nur die lei— 
bende Rolle des Bewegtiwverdens zufommt. — Die Natur im 
engeren Sinne, der Schauplag des elementarifchen Wir; 
fen, ftellt und eine Stufenreihe ded lementarifchen zu den 
Pflanzen, und der Pflanzenwelt zur Thierwelt dar. Die un- 
terfte Stufe nehmen die leblofen Naturförper ein, reine Pro- 
Ducte der fich vermifchenden Elemente. Ihre Energie befteht 
nur darin, daß fie nach einem naturgemäßen Ort im Univer- 
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fum ftreben, und in bemfelben, fofern fie ihn ungehindert er- 
reihen, ausruhen. Indem nämlich in der Sphäre unter 
dem Himmel die Bewegungen nach unten und oben bie ur- 
ſprünglichſten find, fo muß es auch zwei Körper geben, : von 
denen der «eine naturgemäß nach oben, d. h. gegen den Umfreis 
dee Welt fich bewegt, der andere nach unten, d. h. gegen bie 
Mitte — jener das Feuer, diefer die Erde. Ebenfo muß es denn 
auch ein Mittleres zwifchen Beiden geben, und zwar ein dop⸗ 
peltes, ein folches, das der Erde an Schwere, und ein folches, 
das dem Feuer an Leichtigkeit zunächtt Steht — Waffer und 
Luft. (Zu Dielen vier Elementen kommt für die himmliſche 
Region noch das fünfte, der Aether. Er ift das Element, dem 
die vollfommenfte, nämlich die freisförmige Bewegung, die ur- 
fprüngliche ift.) Den lebendigen Körpern im eigentlichen Sinne 
wohnt Die Bewegung, in welcher fie zur Wirklichkeit gelangen, 
als organifirendes Princip inne, und diefes wirft auch nach 
pollendeter Organijation als erhaltende Thätigfeit in ihnen fort. 
Diefes organifirende Princip ift die Seele. Bei den Pflan— 
zen ift Die Seele nur als erhaltende und ernährende Kraft 
wirfiam: Die Bflanze hat Fein anders Werk oder Ge 
Ichäft als dies, fich zu ernähren und ihre Art fortzupflan- 
zen; bei den Thieren, unter denen felbft wieder eine Stu— 
fenleiter ftattfindet nah der Art ihrer Fortpflanzung, ftellt 
fich Die Seele dar als empfindende: die Thiere haben Sinne 
und find der»örtlichen Bewegung fähig; Die menfchliche Seele 
endlich ift ernährend, empfindend und erfennend. Der Menfch, 
und zwar der männliche Menſch, ift für Ariftoteles der Zweck, 
zu welchem die ganze irdiiche Natur hinftrebt. Alles Uebrige 
unter dem Monde ift-gleichfam nur ein verfehlter Berfuch der 
Natur, den männlichen Menfchen hervorzubringen, ein Ueber: 
Ihüffiges, das aus dem Unvermögen der Natur, die Materie 
überall zu bewältigen und zur Form zu geftalten, entiteht. 
Alles, was den allgemeinen Zwed der Natur nicht erreicht, muß 
als Unvolltommenes angefehen werden und ift eigentlich eine 
Ausnahme oder Mißgeburt. So ericheint es dem Ariftoteles 
als Mißgeburt, wenn das Kind dem Bater nicht gleicht, und 
die Geburt eines weiblichen Kindes ift immer nur ein gerin- 
gerer Grad der Mißgeburt, welcher daher ftammt, Daß ber er 
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zeugende Dann als bas formende Princip nicht Kraft genug 
befaß. Ueberhaupt fieht Ariftoteles das Weibliche als ein Vers 
ftlümmeltes an, im Bergleich mit dem Männlichen, und im hö— 
heren Grade findet er die übrigen Thiere außer dem Menfchen 
zwergartig. Würde die Natur mit vollem Bewußtjein wirken, 
fo wären alle diefe unvollfommenen Naturbildungen, diefe Miß- 
geiffe unerklärlich, aber fie ift eine nicht nach Flarer Einficht, 
nicht nach vernünftiger Ueberlegung ihr Wert vollbringende, 
fondern nur nach unbewußten Trieben wirffame Künftlerin.*) 
Sie fehen nach dieſer Darftellung ohne Weiteres, daß Die 
Weltanſchauung des Ariftoteles , fo fehr er auch die Natur 
ganz anders angreift als fein Lehrer, Doch mit ber Platoni— 
fhen in ihren wefentlihen Elementen auf das Nächfte ver- 
wandt ift. Obwohl Ariftoteles vor Allem fi opponirt gegen 
die Trennung der Ideen von ber finnlichen Welt, fo fommt er 
doch zu ber Annahme eines erften Bewegers, welcher ohne 
allen materiellen , finnlichen Stoff nur bie reine unenbliche 
Thätigfeit, das reine Denfen feiner felbft iſt. Andererſeits 
bleibt aber auch Plato nicht bei jener Trennung ftehen. Er 
ift zu tief von der antifen Anfchauung durchdrungen, als daß 
er die Natur als vom Göttlichen verlaffen denfen könnte. Die 
Natur wird ihm zum Abbilde des Göttlichen, ja er bezeichnet 
fie felbft al8 den lebendigen, feligen Gott. Beiden, dem Ari— 
ftoteles wie dem Plato, fteht Die Erde in der Mitte der Welt, 
obwohl vom Plato erzählt wird, daß er felbit irre geworben 
fei an der Ehre, welche er hiermit ber Erbe anthue. Charak— 
teriftifch aber ferner ift es, daß ben Geftirnen überhaupt die 
höchfte Göttlichfeit zuerkannt wird, eine Göttlichfeit, Die weit 
über die menfchliche hinausreicht. Auch hierin zeigt Die philo— 
fophifche Weltanfchauung fich verwidelt in ben religiöfen Glau— 
ben des Volks, wie denn Plato und Ariftoteles an dieſem 
Punkte fich ausdrüdlich mit der religiöfen Vorſtellung in Bes 
ziehung fegen. Ebenfo war es aber auch ſchon durch die ganze 
antife Weltanjchauung vorbereitet, daß innerhalb der Region des 
vergänglichen Seins nur der Menſch der Zweck fein kann, zu 
welchem die ganze Natur Hinftrebt, Auch erfcheint eben dies 
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Bewußtfein der Bhilofophie, wenn wir es weiter in die Sphäre 
des Geiftigen verfolgen, in einer Weife in die wefentliche Be— 
fchränftheit des griechifchen Geiftes eingetaucht, wie wir ed von 
einer jo hohen philofophifchen Bildung faum erwarten follten, 
Auch für die Philoſophie ift im Grunde der Grieche der wahre, 
vollendete, der göttliche Menſch; in ihm erreicht die Natur ih, 
ren: Zweck; er ift der Kern, das Centrum der Welt, Die Grie— 
chen stehen nach Nriftoteles jo hoch über den Barbaren, wie die 
Götter über den Menfchen, oder die Menfchen über den Thies 
ren; ſie find bie urjprünglich zur geiftigen Thätigfeit Beftimm- 
ten und: Fähigen, während die Barbaren nur für Förperliche 
Berrichtungen geeignet find; die Barbaren find daher auch Die 
geborenen Sklaven der Griechen. 








Bier und zwanzigfter Brief. 


Die Naturwiffenfchaft zur Zeit der Ptolemäer. 
(Kosm. ©. 200.) 


Der zweite und britte Abfchnitt des Kosmos giebt und 
ein Bilb von ber Erweiterung ber Weltanfchauung, wie fie zu- 
nächft durch die Feldzüge der Macedonier unter Alerander dem 
Großen gewonnen, und befonders unter den Ptolemäern auch 
in der Geftalt ber Wiffenfchaft fich zufammenfaßte. Sch habe 
hier nur Weniges zur Erläuterung hinzuzuſetzen. 

Die welthiftorifche Bebeutung Aleranders des Großen bes 
fteht im Allgemeinen darin, daß mit ihm und unter feiner Lei- 
tung ber griechifche Geift mit dem entjchiedenften Bewußtfein, 
ber Herr der Erde zu fein, feine Heimath verließ, um die Welt 
ber Barbaren in Befig zu nehmen. Die innere Productions⸗ 
fraft des hellenifchen Volfs hat zur Zeit Aleranders ihre Blü- 
the bereits überfchritten. Die Ausbreitung der griechifchen Bil- 
dung über die ganze befannte Erde war die weitere Miffton, 
zu welcher das griechifche Volk in dem eigenen Bewußtfein fei- 
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nes unendlichen Werthed die Anregung befaß, und mit deren 
Ausführung, wenn es auch ald Volk feine hiftorifche Stellung 
verlor, es doch eine höhere Stufe der geiftigen Entwidelung 
vorbereitete. In der Zeit nach Mlerander jehen wir die geiftigen 
Differenzen der Bölfer immer mehr und mehr verjchwinben. 
Der allgemeinfte, durchgreifendfte Gegenfaß der alten Welt, ber 
Gegenfag zwifchen Orient und Occident, beginnt fich zu löfen, 
und eben diefer Affimilationsproceß ift ed, welcher vor Allem 
ben Mebergang in das chriftliche Bewußtfein einleitete: 

Welche neue Wendung das geiftige Leben nach Aleranber 
nahm, fommt in ber prägnanteften Weife zur Erfcheinung unter 
ber Regierung der Ptolemäer. Hier vor Allem werden denn 
auch die vielfachen Anregungen und das reiche Material, wel 
ches durch Aleranderd Eroberungen für wiflenfchaftliche Bil- 
bung gewonnen war, verarbeitet. Ich theile Ihnen zur Ber: 
gleihung mit dem im Kosmos hierüber Bemerften die Dar: 
ftellung im Auszuge mit, welche Bernhardy in feinem Grund⸗ 
riß der griechifchen Literatur von dem Verdienfte der Ptolemäer 
um geiftige Bildung giebt. 

Das Verdienft — heißt e8 hier — die Reichthümer des 
griechifchen Geiſtes gefeffelt, entwidelt, dem praftifchen Gebrauche 
nahe gebracht und mit unermeßlichem Zuwachs für immer an 
die Nachwelt geliefert zu haben , gebührt allein den Ptole 
mäern, beren unfterbliche Wohlthaten durch Fleinlichen Tadel 
und oberflächliche Mißdeutung nicht gejchmälert werden. Gie 
verfnüpften wahrhaft im Sinne Aleranders des Großen den 
Occident mit dem Orient, jowohl in überbachter Blanmäßigfeit 
als durch mittelbare Vortheile der Dertlichfeit und Weltlage, 
Unter ben leßteren bildet eines der fruchtbarften Momente Die 
Reſidenz Alerandria, die ſchönſte und prächtigite Stabt des 
Alterthbums, wo der blühendfte Handel mit nahen und fernen 
Gegenden einen Zufammenfluß von Bölfern und Waaren dreier 
Erbtheile, von Kenntniffen, Denkweifen und Religionen bewirkte, 
wo bie Fremden (unter ihnen Juden mit eigenthümlicher Ber- 
faffung) und die Einheimifchen friedlich in gefchiedenen Quar— 
tieren beifammen wohnten, überhaupt das Alte neben dem Neuen 
in gleicher Duldfamfeit feinen Spielraum fand. Nicht geringer 
war bie Wichtigkeit von Alerandrien für die innere Verwaltung 
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des Ägyptiichen Reiches, welches die Politik der Könige einers 
ſeits duch völlige Verfchiedenheit in Behörden, bürgerlichen 
Recht und priefterlichem Herfommen fchonte und in feiner afia- 
tiichen DBereinzelung erhielt, andererfeit8 mit der Hauptftabt 
als dem Inbegriffe der weltlichen und religiöfen Herrlichkeit, 
namentlich bed hellenifchen Elements, verfnüpftee Während fie 
nämlich in den Bezirfen von Aegypten bie griechifchen Götter 
mit den Eulten der Eingeborenen parallelifirten und durch diefe 
Genofienfhaft, ſowie durch die Anerfennung ber alten Prie—⸗ 
fterthümer den Landesglauben, nur unter gemilderten Formen, 
unerjchüttert ließen, beftimmten die PBtolemäer ihren Regie- 
zungsfig zum Sammelplag hellenifcher Religionen, die nicht 
blos in ihrer finnlichen Mannichfaltigfeit ducch Tempel, raus 
fchende eremonien und das Gepränge feftlicher Aufzüge em- 
pfohlen, jondern auch durch fünftlich erfonnene Abftraction einer 
Staatsreligion, die Verfchmelzung ded abend »s und morgenlän- 
diſchen Begriffs in der Einheit des Zeus⸗Serapis, vereinfacht 
wurden, und zulegt im Vereine mit dem Jfisdienfte eine allges 
meine Geltung befamen. Diefes Princip taugte fowohl ber 
flüchtigen Denfart der Alerandriner, ald ber Mifchung von 
fremden, bier auf» und abwogenden Völfern; ed taugte wohl 
auch der Zeit und war ihr nothwendig, da bie bisherigen 
Schranken zwifchen Griechenland und Orient fielen und ihr his 
ftorifches Ende fanden; überhaupt aber zeigen bie drei Yahrs 
hunderte von Alerander bis Auguftus ein Abfterben des religiö- 
fen: Olaubeng, ein falte8 und indifferentes Zergliedern und Aus— 
beuten der mythiſchen Hüllen. Se flacher und unwirkſamer 
bie innere Religion wurde, defto pafjender benugten jene Könige 
die Macht der für äußerlichen Eindrud höchft verfeinerten Kunft, 
und mit unermüblichem Aufwande ſchmückten fie Stadt und 
Hof durch dichte Reihen von PBaläften und Prachtbauten, Göt- 
terbildern und Gemälden, Erfindungen der Mechanik und zahl: 
lofen Werkzeugen des Lurus. Aber weit reiner und erhabener 
war Die Stiftung zweier an die Hauptftadt gefnüpfter Inftitute, 
der Bibliothef und des Muſeums. Ob der erfte Btoles 
mäer von Demetrius Phalereus den Anftoß zu jener empfans 
gen habe, bleibt unklar; als ihren wahrhaften Gründer barf 
man mit größerem Rechte Philadelphus anfehen, deffen Nach 
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folger ‘faft fämmtlich aus Liebe zur Wiſſenſchaft oder vom 
Wetteifer mit anderen Machthabern getrieben; ihre Reichthümer 
und ſogar die verjchiedenften Wege der Bibliomanie zur Samm⸗ 
lung jeglicher Büchermaflen amvandten. Dieſe vollkommenſte 
Bibliothek des Alterthums beftand in zwei Abtheilungen deren 
ältere fi im Bruchium befand und. in: EAfarsı Kriegemwer- 
brannte, die andere aber in den herrlihen Hallen des Seta— 
peum, befonders durch den Zuwachs der :Bergamenifchen Samm- 
lung , bis zum weiteften Umfange gefteigert und (allem gelehr⸗ 
ten Treiben hülfreih wurde. Die legten Schickſale derſelben 
find ftreitig und fabelhaft, wenngleich die Annahme: glaublich 
flingt, daß fie langfam in den bürgerlien Unruhen des 8. 
Jahrhunderts und in den durch chriftlichen Fanatismus erreg⸗ 
ten Gährungen vernichtet fei. An die hier überftrömenden’Bor- 
räthe fchloffen fi die Studien und Wiſſenſchaften, namentlich) 
die der Philologen, Aerzte, Mathematifer an; der raſtloſe Zu—⸗ 
fammenfluß von Gtudirenden jedes Alters und die Yortdauer 
von Schulen oder zunftmäßigem Willen wurden eben dadurch 
bedingt; aber der jchönfte Gewinn von biefem Meifterwerfe: der 
föniglichen Freigebigfeit, die Manchen ein bloßer Ausdrud der 
Eitelfeit dünfte, während fie billig die glüdliche Fügung-qu 
Gunften der Nachwelt verehrten mußten, ift in der biblivthefari- 
fchen Anordnung feit Kallimachus und ber hieraus entfprunge- 
nen Schulbildung zu fuchen. Aus den bibliographifchen : Re: 
pertorien ergab ſich die Stufenfolge großer und Heiner Autoven; 
die Klaffifer aber, welche man immer mehr herausfand, find 
ein Stamm und Kern geworden, an ben Die folgenden Jahr— 
hunderte mit ſtets gleicher Nothwendigfeit anfnüpften,. ohne ben 
weder eine ftyliftiiche Form, noch irgend eine Fortjegung ber 
hellenifchen Denkart und Wiſſenſchaft mögli war. Dieſem 
Zwede, das Befte der Literatur fortzupflangen und feinen Ge 
halt zu verarbeiten, entſprach die zweite Anftalt, Das in den 
Umgebungen des Schlofjes und anderer Prachtgebäude gelegene 
Mufeum. Dies nach Art von Collegien eingetheilte, noch 
fpäter mit! neuen Stiftungen ausgeftattete PBenfionat unterhiel- 
ten die Könige mit großartiger Liberalität, das Gelehrten erften 
Ranges in allen Zweigen der Erfenntniß eine forgenfreie Muße 
gewähren, und vermöge des behaglichen Zufammenlebens ihnen 
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mannichfachen Anlaß nahe bringen follte, um in freier Mit- 
theilung und gleichfam im Schooße einer wiffenfchaftlichen Afa- 
demie die verjchiedenen Disciplinen lebendig zu verfetten, Zwei- 
fel, Forſchungen und neue Werke zu erörtern, auch Jüngere, 
wenngleih ohne fürmlichen Unterricht, für die Tradition ihrer 
gelehrten Genoſſenſchaft heranzuziehen. Dieſe Polyhiſtorie, welche 
die berühmteften Alerandriner auszeichnet, befaß hier ihre wahr⸗ 
haften Stügen ; aud) ift e8 glaublich, daß die vielen Schulen 
und Hörfäle für Grammatif, Medicin und Mathematik, jpä- 
terhin die für Nhetorif, Philoſophie, Jurisprudenz, an jenen 
Mittelpunkt der Erudition fich anfchlofjen und zum Theil dort 
her ihre Schulhäupter empfingen. Ohne Zweifel: find die vor- 
züglichften Schriften eine Frucht des Mufeums, und wenn bie 
Leiftungen Einzelner vortrefflich fürderten, fo lag e8 wiederum 
in der Natur afademijcher Gejellichaften, daß die Mitglieder in 
ihren Gejammtfigungen oft mit Fleinlichen Fragen oder Vor: 
trägen auftraten und haltungslos den Königen gegenüber. die 
wunderlichiten Blößen gaben, was den Ruf des Snftituts nach 
außen hin beeinträchtigte. So günftige VBerhältniffe, welche 
gänzlich. der einfichtigen Thätigfeit der Ptolemäer angehörten, 
haben unter dem verfchiedenften Wechfel politifcher und religiö- 
fer Begebenheiten die allgemeine Bildung, den Gang der Wif- 
jenjchaften und die Entwidelung jeded Talents von 300 ». 
Ehr. bis gegen 500 n. Ehr. in Alerandrien belebt, gezügelt 
und aufrecht erhalten. — Welche Richtung die Literatur in einer 
Zeit nehmen mußte, die nicht im unmittelbaren Zufammenbhange 
mit der alten griechischen Welt ftand, fondern die Sprache man- 
gelhaft aus dem Leben, mühjam aus den allmälig eingefammel- 
ten Büchern erlernte, dies läßt fich unter fo fchlichten Bedin— 
gungen leicht. ermefjen. Das antife Volk der Hellenen war 
bingewelft; mit jeiner Freiheit und Selbftändigfeit erloſch Die 
ihm angeerbte Denfart und Schöpfungsfraft, und eine faft 
gleiche Kluft fchied von ihm fowohl deſſen unmittelbare Nach- 
fommen feit Alerander als die fremden hellenifivenden Stämme. 
Mithin ging die nächfte Bemühung nur auf Bewahren, Er- 
weckung und etwaniges Verſtändniß jener geiftig ausgeftorbe- 
nen Literatur: deshalb ift auch das Gepräge dieſer Periode 
durchaus einfach und gleichfarbig , indem bei jonftigem Gewirr 
HI. 22 
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von Namen und Productionen nirgends fchroff widerfprechende 
Bewegungen oder Gährungen erfcheinen. Man follte lernen und 
wiffen, Gelehrfamfeit und Wifjenfchaft zu fernerem Wachsthum 
an Andere mittheilen, man bedurfte folglich der Bücher und 
Schulen; Meifter und Lehrlinge, die ſich kaſtenartig aus der 
ungebildeten Menge erheben, die nur mittelft einer ftetigen Ixa- 
dition gedeihen, treten an die Stelle ber originalen und jelbft- 
denfenden Geifter, welche ſonſt als Sprecher mitten in einer 
urtheilsfähigen und gleichgeftimmten Nation gewirkt Hatten. 
Ein heftiger Trieb zu maſſenhaftem Leſen und Schreiben find 
die Hebel der von Alexander geftifteten Welt ; fchöpferifches Ge- 
nie hat in ihr feine Geltung. *) 

Kann nun aber auch die Kunft und Wifjenichaft diefer 
Zeit an origineller Productiondfraft nicht im Entfernteften mit 
der voralerandrinifchen verglichen werden, jo wird doch Niemand 
die bedeutenden Fortfchritte verjchiedener Zweige des empirischen 
Wiſſens in Abrede ftellen. Unter den Bearbeiten der Geogras 
phie nennt der Kosmos den Eratofthenes (276 bis 196 v. 
Chr.). Er befchäftigte fich vorzüglich mit Geometrie und Aftro- 
nomie; auf feinen Betrieb wurden die großen Inftrumente zur 
Beobachtung der Geftirne im Mufeum zu Aerandrien aufgeftellt, 
Seine bereits als fyftematifches Lehrbuch geordnete Geographie, 
von der uns Strabo Fragmente erhalten, bildete lange Zeit bie 
Grundlage, an welche fpätere Bearbeitungen ſich anlehnten, 
Offenbar benugte Eratofthenes, beſonders über bie öftlichen 
Länder, außer den Schriftftellern über Aleranders Züge, aud) 
Nachrichten von Handelsleuten. Wie Vieles aber. bei ihm nur 
Muthmaßungen war, die er fich beſonders bei Entwurf feiner 
Eharte erlaubte, weift ſchon Strabo nad. Eratofthenes war 
auch der Erfte, welcher Unterfuchungen über die Veränderungen 
der Erdoberfläche durch Feuer, Waller und Erdbeben anftellte. 
Beſonders aber von Intereffe iſt fein Verſuch einer Gradmeſſung. 
Er hatte bemerkt, daß am Mittage des längften Tages die Sonne 
fi in Syene auf der Wafferfläche eines tiefen Brunnens fpiegle, 
alfo im Zenith ftehen mußte, an demfelben Tage aber ſtand 
fie, wie er aus dem Schatten eines Stifts folgerte, in Aleran- 
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drien etwa 7° 12 Fuß vom Scheitelpunfte entfernt. Bon beiden 
Orten glaubte er, fie lägen unter demjelben Meridian (obwohl 
Syene 3° öftlicher liegt), und fchägte ihre Entfernung von ein- 
ander nach Earavanen- Berichten auf5000 Stadien. Den Umfang 
der Erde berechnete er darnach auf 252,000 Stadien oder 6300 
Meilen, und betrachtete fie ſowohl, als ben Himmel, als con⸗ 
eentrifche Kugeln, welche ſich um eine gemeinfame Are und den⸗ 
felben- Mittelpunkt drehen. 

| Unter den Mathematikern, welche biefer Zeit angehören, 
find diebedeutendften Euflide8 (280), Apollonius von Berga 
(250) und Archimedes aus Syrakusſſtarb 212). Der erfte ift 
befonders berühmt durch feine Bearbeitung der veinen Mathematik, 
der zweite ducch fein Werk über die Kegelſchnitte. Archimebes muß 
als ber eigentliche Begründer der Mechanik und Hydrofta- 
tif betrachtet werben. Faft zwei Jahrtaufende blieb Die Mechanik 
auf ber Stufe ftehen, zu welcher fie Acchimebes erhoben hatte. 
An bie Mathematik fchloß fich vor Allem die Aftronomie an. 
Der größte unter den Afttonomen nicht blos dieſer Zeit, fon- 
dern des ganzen Alterthums ift Hipparch (farb 125 v. Ehr.). 
Delambre, welcher jonft mit feinem Lobe fehr fparfam ift, fagt 
von ihm in feiner Aſtronomie ber Alten: „In Hipparch fehen 
wir einen ber außerordentlichften Männer des Altertbums, ja 
den allergrößten in denjenigen wiflenfchaftlichen Unterfuchungen, 
welche bie Gombination der Geometrie mit ben Beobachtun- 
gen erfordern.” Hipparch ift der Entdeder der Theorie, welche 
unter ber Bezeichnung des Ptolemälfchen Weltfyftems bis in 
was 16. Jahrhundert hin ſich erhalten bat. Ptolemaͤus (aus 
Peluſium, dem heutigen Damiette) lebte im 2. Jahrhundert n. 
Ehr. Sein Hauptwerk meyaln ovvradız (große Eonftruction) 
ift ımter uns mehr durch einen fremden Namen befannt, der 
und zur Erinnerung dient, daß wir ımfere erſte Kenntniß fei- 
nes Inhalts den Arabern verbanfen, bie es Al Magisti oder 
Almagest genannt haben. Bon allen aftronomifchen Werfen 
des Alterthums ift biefer Almageft auch in fofern das wichtigfte, 
ald es ums vollftändig von der ganzen Gefchichte der griechifchen 
Aftronomie im Kenntmiß fegt. Ptolemäud giebt allerdings der 
Theorie des Hipparch weimtliche Zufäge und Berbeflerungen; 
dennoch aber find die Fundamente feiner Lehre, der wefentliche 
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Kern feiner Hypothefe dem Hipparch, von dem Ptolemäus felbft 
als von feinem großen Meifter immer mit der vollften Bewun- 
derung und Begeifterung fpricht, entlehnt. 

Durch die erweiterte Beobachtung hatte man an ber Be- 
wegung der Planeten, der Sonne und des Mondes fo viel 
Unregelmäßigfeiten erfannt, daß man fie nicht auf die einfache 
Kreisbewegung um die Erde zurüdzuführen vermochte. Und 
doch hielt man daran feit, daß Die Kreisbewegung, ald Die voll 
fommenfte, die einzige ben himmlischen Körpern entiprechende 
fein könne. Geminus, ein Aftronom aus dem erften Jahr— 
hundert vor Ehriftus, fpricht fich hierüber fo aus: „die Pytha— 
goräer und Platoniker fegten bie Bewegung ber Sonne, des 
Mondes und aller Planeten gleichförmig und in Kreifen vor 
fih gehend voraus, da fie unter den ewigen und göttlichen 
Dingen feine folche Unordnung zugeben fonnten, nach welcher 
diefelben bald gefchwinder, bald wieder langfamer gehen, bald 
endlich gänzlich ftille ftehen. Wer fönnte eine ſolche Unregel- 
mäßigfeit ber Bewegung auch nur bei einem Menfchen erträg- 
lih finden, ber auf Anftand und Sitte hält. Zwar zwingen 
uns die Berhältniffe des gemeinen Lebens öfter, unfere Schritte 
zurüdzuhalten oder zu bejchleunigen, ‚aber in ber höchſtvollkom— 
menen Natur der Himmelsförper ift ed unmöglich, einen Grund 
aufzufinden, warum diefelben bald langfamer, bald wieder ge- 
fchwinder gehen follten, und eben deswegen haben jene Weifen 
auch das Problem aufgeftellt, auf welche Art man die Be- 
wegung diefer Körper durch einen gleichformigen Fortfchritt der— 
felben in Kreiſen barftellen könnte.“ Schon vor Hipparch hatte 
man es verfucht, dies Problem duch eine Kombination von 
Kreisbewegungen zu löfen. Erſt Hipparch aber gab diefer Lö- 
fung eine klare, mathematifche Geftalt. Er verlegte in bie 
Peripherie des Kreifes, welcher die Bewegung der Planeten um 
die Erde darftellte, das Centrum eines zweiten, Heineren Kreifes, 
und ftellte den Planeten in die Peripherie deffelben. Der Planet 
bewegt fih um die Erde, indem diefer zweite Kreis fich fo um 
die Erde rollt, daß fein Centrum immer in bie Peripherie des 
größeren Kreifes fällt. Man nannte ben beweglichen Kreis, 
auf defien Umring der Planet herumgeführt wird, den Epicy— 
fel, und benjenigen, auf welchem fich der Mittelpunkt des 
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Epicykels um die Erde bewegt, den deferirenden Kreis. Um 
die Bewegung der Planeten dieſer Hypotheſe anzupaſſen, kam 
ed offenbar darauf an, einmal die Zeit zu beſtimmen, in wel- 
cher der Planet den Epicykel und der Mittelpunft des Epicyfels 
ben beferirenden Kreis befchreibt, und dann das Berhältniß ber 
Halbmeſſer beider Kreife zu einander feftzufegen. Dem Hipparch 
gelang es, auf diefe Weife Die Bewegung der Sonne und des 
Mondes mit ziemlicher Genauigfeit fo zu confteuiren, daß er 
den Ort derjelben im Voraus berechnen fonnte. Auch auf die 
Planeten‘ diefe Hypotheſe durchzuführen, dazu reichten feine 
Beobachtungen nicht aus, obwohl — wie Ptolemäus fagt — 
bie Maffe der fämmtlichen Beobachtungen, die er von feinen 
Vorgängern erhielt, lange nicht fo groß war, als die, welche 
er ſelbſt anftellte. „So fam e8, — fept Ptolemäus hinzu — 
daß er, der Die Bewegung der Sonne und des Mondes durch 
feine Epicyfel fo genau darzuftellen wußte, für die Planeten, 
fo: weit wir aus feinen Schriften fehen fünnen, nicht einmal 
einen Verſuch dazu machte, fondern ſich blos damit begnügte, 
bie bisher gefammelten Beobachtungen in Orbnung zu bringen, 
ihnen von feinen eigenen mehr, al8 er von Anderen erhalten 
hatte, hinzuzufügen, und endlich feinen Zeitgenoffen bie Unzu- 
fänglichfeit derjenigen Hypotheſen zu zeigen, durch welche andere 
Aftronomen die Erjcheinungen des Himmels darzuftellen ver— 
fuchten.“ 

Der Kosmos erwähnt auch einer zweiten, nicht minder 
wichtigen, Entdeckung Hipparchs, nämlich des Borrüdens der 
Rachtgleihen Ich entnehme die Erläuterungen hierüber 
aus ber Gejchichte ber inductiven Wiffenfchaften von Whewell, 
Hipparch wurde zu Diefer Entdedung geführt durch die Beob- 
achtung, daß die Länge aller Firfterne ſich änderte. Diefe Längen 
werden befanntlich auf der Efliptif von dem Punkte an gezählt, 
wo biefe Efliptif den Aequator durchſchneidet. Jene Längen 
werben fich alſo Ändern, wenn dieſe Efliptif oder wenn die 
Sonnenbahn ſich Ändert, Allein eine Aenderung in ber Länge 
diefer Bahn ift nicht zu bemerfen. Man lernt den Weg ber 
Sonne unter den Sternen nicht duch ein bloße Anficht des 
Himmels, fondern nur durch eine Reihe von Schlüffen aus ganz 
anderen Beobachtungen fennen, Hipparch bediente fich zu dieſem 
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Zweck beſonders der Mondfinſterniſſe. Da nämlich dieſe Fin— 
ſterniſſe immer nur an ſolchen Orten ſich ereignen, die der Sonne 
am Himmel diametral gegenüber ſtehen, ſo gaben ſie ihm ein 
Mittel, den Ort der Sonne fuͤr jede ſolche Zeit kennen zu lernen. 
Indem er aber die von ihm ſelbſt beobachteten Finſterniſſe mit 
denen verglich, die nahe 150 Jahre vor ihm Timocharis ange⸗ 
ſtellt hatte, fand er, daß ber helle Stern, ber damals ſchon, 
wie jest, die Kornähre der Jungfrau genannt wurbe, und der 
zu feiner Zeit 6 Grade von bem Nachtgleichenpunfte entfernt 
war, baß biefer Stern vor 150 Jahren acht Grade von dem— 
felben Punkte abftand. Er fiel bald auf die Bermuthung, dag 
eine ähnliche Aenderung der Länge wohl bei allen Firfternen 
Statt habe, aber fein philofophifcher Geift ließ ihn dieſe Ber: 
muthung nicht fogleich ald Wahrheit annehmen. Er unterfuchte 
auf ähnliche Weife auch den Drt des Regulus und mehrerer 
anderer Firfterne, und fand dadurch feine frühere Vermuthung 
vollfommen beftätigt. Auch jest aber fonnte er nicht wohl an- 
nehmen, daß biefe Sterne alle ihre Länge in der That ändern, 
fondern er unterfuchte vielmehr, ob bie von ihm bemerkte Exfcheis 
nung ihren Grund vielleicht in einer Aenderung derjenigen Kreife 
habe, die man auf der Sphäre des Himmels gezogen hat, um 
Dadurch die Lage der Geftirne angeben zu können. Die Klar: 
heit, mit welcher Hipparch die von ihm bemerkte Erſcheinung 
bes Himmels betrachtete, folgt fchon aus der von ihm gegebenen 
Erklärung bderfelben. Nach ihm hat, wie und Ptolemäus erzählt, 
der Grund jener Aenderung in einer Bewegung bed Himmels 
Statt, die um den Bol der Efliptif, nicht aber um ben Bol des 
Aequators vor fich geht. (Mit anderen Worten: jene Erfcheinung 
wird durch die Annahme vollfommen erklärt, daß der Pol des 
Aequatord um. den ruhenden Pol der. Efliptif, gegen die Ord— 
nung ber Zeichen, oder baß ber Aequator auf der ruhenden 
Ekliptik, ebenfalls gegen die Ordnung dev Zeichen, fich bewegt, 
wobei ber Aequator fich nahe felbft parallel bleibt.) Dadurch 
wurde der reine Begriff biefer eigenthümlichen Bewegung fo» 
wohl, ald auc ihre Wirklichkeit, diefe zwei Hauptbedingungen 
jeder wahren Entdedung, zur klaren Anficht gebracht. Welche 
Mafle von Beobachtungen aber durch dieſe Entdefung unter 
ein gemeinfchaftliched Gefeg gebracht worden ift, dies läßt fich 
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fchon daraus abnehmen, daß duch die Präceffion, die feit 
Hipparchs Zeit bis auf unfere Tage die Orte aller Sterne am 
Himmel nahe um 30 Grade verändert hat, die ganze Revolution 
bes geftirnten Himmels um volle 360 Grade ihrer Peripherie 
erft in dem Zeitraum von 25,000 Jahren vollendet fein wird. 
Auf dieſe Weife ift biefe Entdedung dad Band geworben, 
welches die entfernteften Perioden unferer Menfchengefchichte mit 
einander verbindet, wie denn auch 3. B. die fcharffinnigen Unter- 
ſuchungen Newtons in feiner Chronologie fämmtlich nur auf 
diefer Präceifton der Nachtgleichen beruhen. — Diefe zwei Ent- 
beefungen, bie der Eonftruction ber Tafeln der Sonne und bes 
Mondes, und die ber Präceffion, gehören zu den größten und 
wichtigften Rortfchritten der Aftronomie, nicht blos an fi 
ſelbſt, fondern auch in Beziehung auf die neueren Gegenftände 
und Unterfuchungen, zu welchen fie die Aftronomen geführt haben. 
Die erfte fand Ordnung und ein beftändiges Geſetz unter den 
Erfcheinungen, die dem erften Blide nur Verwirrung und im⸗ 
merwährende, vegellofe Aenderung darboten, und die zweite lehrte 
und eine neue, immerfort thätige Veränderung aller Firfterne 
bed Himmels fennen, die man bisher, wie ſchon ihr Name fagt, 
als feſt und für ewige Zeiten unbeweglich angenommen hatte. 
Entdedungen biefer Art waren wohl geeignet, gar manche Fragen 
in- dem forſchenden Beifte des Menfchen zu erweden, da fortan 
nichts mehr, ohne bie ftrengfte Unterfuhung, als feft und be- 
fändig angenommen werden konnte, eine einfache Erklärung 
und ein regulirendes Geſetz berfelben zu juchen, nachdem ung 
dies bei einem der fchwerften Probleme diefer Art fo glüdlich 
gelungen war. *) 


*) Whewell a. a. O. überfegt von Littrow, 1. Th. ©. 155. 
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Fünf.und zwanzigfter Brief. 


Die Naturwiſſenſchaft zur Zeit der römifchen 
Weltherrſchaft. 


Kosm. ©. 212. 


Den fpeeififchen Unterfchied des römifchen Geiftes von 
bem griechifchen haben wir ſchon früher nach feinen Haupt- 
momenten fennen gelernt. Der Römer ordnet dem Staate alle 
Intereſſen unter, Der fortwährend fämpfende und fiegenbe, 
fih zum Weltreih ausdehnende Staat ift ihm ber wefentliche 
Zwed des ganzen Lebens. Bon dieſer dee ded Staats be- 
berrfcht erhalten auch Religion, Kunft und Wiffenfchaft Feine 
felbftändige Geltung, feine freie eigenthümliche Geftaltl. Der 
römiſche Geift giebt ſich ihnen nicht unbefangen hin, vertieft 
fih nicht ohne Rüdhalt in fie. Die Weltanfchauung Des 
Römers ift eben diefe praftifch-politifche. Der Staat ift feine 
Melt, Die er zum Kosmos, zu einem geordneten Ganzen zu glie— 
bern ftrebt. 

A. v. Humboldt hebt alle Die Momente hervor, durch welche 
in der römifchen Weltherrfchaft die Erweiterung der Eosmifchen 
Anfichten unterftügt wurde. Material zur Erfenntniß der Natur, 
Gelegenheit und Anregung, das Wiſſen auszubehnen, waren in 
reichfter Fülle vorhanden. Allein die Idee der Einheit der natür- 
lichen Welt gewinnt durch Die Römer feine weitere Entwidelung. 
Selbft was in bdiefer Zeit in einzelnen Zweigen ber Natur- 
wifjenfchaft Bedeutendes geleiftet wurde, rührt, wenn auch römifche 
Verhaͤltniſſe und römifhe Bildung Theil daran hatten, doch 
überwiegend von Griechen her. Der Zufammenhang zwifchen 
Griechen und Römern wurde immer fefter, feitbem Hellas, 
Macedonien, Kleinafien und Syrien in römifche Provinzen ver- 
wandelt waren. Befonders aber ald Auguftus das letzte freie 
Land helenifirender Völfer, Aegypten, nach dem Erlöfchen bes 
Ptolemäerhaufes unterwarf, war jeder Schatten eines felbftän- 
digen griechifchen Lebens verfchwunden. Rom war der Mittel- 
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punft aller Bildung. Auch die Griechen ftrömten zu ihm hin, 
und fanden hier die entfchiedenfte Unterftügung und Anerfennung 
ihrer fünftlerifchen und wifjenjchaftlichen Arbeiten. 

Unter den verfchiedenen Disciplinen der Naturwiffenfchaft 
wurde vor Allem die Geographie fchon durch die ungeheuere 
Ausdehnung bed römiichen Reichs unterftügt. Zur Zeit des 
Auguftus (30 v. bis 14 n. Chr.) waren die Grenzen des römi- 
fchen Reiches in Europa: Rhein und Donau, in Aftifa: die 
Sahara und das Sübdende Aegyptens, in Aften: der Kaufafug, 
das faspifche Meer, das Reich der Parther und Arabien mit 
feinen benachbarten Meerbufen. Allerdings befanden fich inner- 
halb dieſes Umkreiſes Gebiete, deren Völfer oft befiegt, doch 
nicht wirklich unterworfen waren, dieſe Lüden wurden indeß 
unter Auguftus Regierung faft fämmtlih ausgefüllt. Die ges 
nauere Kenntniß der Länder jelbit wurde unter Auguftus be- 
fonder8 gefördert durch die gefteigerte Sorge für ordentliche 
Landftraßen, deren es nicht blos fchon in Stalien, fondern auch 
in den Provinzen gab; ferner durch eine allgemeine Ausmeffung 
des Reichs durch griechifche Geometer, und die Befchreibung 
der einzelnen Provinzen, welche dem jedesmaligen Statthalter 
aufgetragen wurde, In der Zeit unmittelbar nach Auguftus lebte 
Strabo. Seine 17 Bücher über Geographie, in griechifcher 
Sprache gefchrieben, find das umfaſſendſte Werf der Alten, was 
wir in diefem Fache befigen. Strabo ift ungefähr 66 v. Ehr. 
in der Stadt Amaſia in Gappadocien geboren, und ftarb 24 
n.Chr, Er bereifte, in der Abficht ein Werf über Geographie 
zu fchreiben, Alten, Aegypten bis an Die Grenzen von Yethio- 
pien, Nordafrica, Griechenland, nebft den Inſeln des mittel- 
ländifchen Meeres, auch Stalien. Unter den Geographen ift 
es befonders Eratofthenes, an den ſich Strabo anlehnt, und 
welchen zu berichtigen und zu vervollftändigen er ſich zur Auf- 
gabe macht. Wie fleißig Strabo die verfchiedenen Quellen bes 
geögraphifchen Wiſſens benugte, zeigt jede Seite feines Werks, 
Richt: ohne nachtheiligen Einfluß auf feine Darftellung aber ift 
es, daß er den Herodot, den er für einen Fabler hielt, und 
die Leiftungen der Römer, denen er überhaupt nichts Tüchtiges 
zutraute, beinahe ignorirt, Fuͤr Homer hatte Dagegen Strabo 
eine fo unbegrenzte Hochachtung, daß das Beftreben, befien 
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geographifche Borftellungen zu erklären und zu rechtfertigen, 
ihn oft zu Irrthuͤmern verleitet. Yür den ganzen wifjenfchaft- 
lichen .Standpunft Strabo’8 von Wichtigkeit ift es, Daß er ber 
Erfte war, welcher den nahen Zufammenhang feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Aftronomie, Gefchichte und Naturwiſſenſchaft einfah, 
und ausdrüdlih Kenntniß diefer Disciplinen vom Geographen 
verlangte. 

Neben Strabo ift ber bedeutenbfte Geograph Diefer Zeit 
Ptolemäus. Daß er die aftronomifche Theorie Hipparch’s 
weiter ausgebildet, und auch zu Erklärung der Beivegung ber 
Planeten angewandt, habe ich fchon vorher bemerkt. Die Geo» 
graphie des Ptolemäus, ebenfalld in griechifcher Sprache ge- 
fchrieben, ift nicht weniger berühmt als fein Almageft; fie war 
lange Zeit der allgemeine geographifche Führer ber Gelehrten 
und Seefahrer. Schon Hipparch drang darauf, daß man zu 
fiheren Ortsbeftimmungen aftronomifche Beobachtungen anftel- 
len folle; auch beftimmte er felbft bereits die Polhöhe einzelner 
DOrte. Piolemäus nahm dieſe Forderung des Hipparch wie 
der auf, und fuchte fie vollftändiger auszuführen. Befonders 
vorgearbeitet war dem Ptolemaͤus duch Marinos aus Ty- 
ros (um 150 n. Chr.). Diefer kann ald ber eigentliche Be- 
gründer ber mathematifchen Geographie angefehen werden. Ma- 
rinos' Werfe find verloren gegangen; wir fennen fie nur aus 
PBtolemäus , der der Hauptfache nach fich auf fie ftügt. Statt 
nämlich, wie Frühere, die Entfernungen nur nach Stadien an- 
zugeben, verjuchte Marinos fie auf Längen» und Breitengrade 
zu reduciren und entwarf Landeharten darnach, die, von den 
bisherigen abweichend, mit einem Nee von Meridianen und 
Barallelfreifen überzogen waren. Ptolemäus erfennt die Be- 
mühungen des Marinos an, weiſt ihm aber auch vielfache Irr⸗ 
thümer nach. Aſtronomiſche Beobachtungen und mithin genaue 
Ortöbeftimmungen feien nicht zahlreich; man müſſe fich daher 
geößtentheild mit Schägungen von Reifeberichten begnügen, bei 
benen doch viel auf den Lauf des Weges und die verjchiedene 
Schnelligkeit der Reifenden anfomme. Marinos fei nun hierin 
fehr willführlich verfahren; theils habe er Kaufleuten, die aus 
PBrahlerei die Abftände vergrößerten, zu viel Glauben gefchenft, 
theild Die Himmeldgegenden, welche Reifende häufig nur oben- 
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bin bezeichneten, nicht gehörig geprüft. — Schon Ptolemäus 
felbft hatte, den Marinos zu Grunde legend, einen Atlas in 26 
Charten entworfen, wovon 10 auf Europa, 4 auf Afrifa und 
12 auf Aften famen. Ptolemaus fchlägt dabei eine doppelte 
Brojectionsweife war, indem man bie Meridiane gerade oder 
gefrümmt zeichnen fünne, erklärt fich felbft aber für die zweite 
Manier. Die erfte Mittagslinie geht durch die glüdlichen Ins 
jeln. Da er den ganzen Erdumfang zu gering annahm (nim- 
fi zu 180000 Stadien), fo fiel der Grad zu flein aus; nas 
türlich mußte er, vom erftien Meridian nach Often gehend, 'in 
immer wachjende Differenzen zum wahren Verhältniß gerathen, 
zumal die aftronomifch beftimmten Punkte hier fparfamer wur« 
ben und endlich aufhörten. Hier hilft er fih dann mit den 
Entfernungsangaben Reifender, bie theild nach ber Rich- 
tung, theild nach den Schwierigfeiten und Ummegen der Fahrt 
mehr oder minder veducitt wurden, wobei aber die an Mas 
rinos gerügten Fehler ebenfalls nicht immer zu vermeiden 
waren. *) 

Außer Strabo und Ptolemäus nennt ber Kosmos als be- 
beutende Naturforfcher ber römifchen Zeit den Dioskorides 
und Galenus. Dioskorides, ein griechifcher Arzt, geboren 
in Eilicien im 1. Jahrhundert n. Ehr., ift befonders berühmt 
wegen feines Werks über Wrzneimittellehre, welches auch 
für die Botanif hohen Werth hat, da Die meiften darin ents 
haltenen Heilmittel dem Pflanzenreiche angehören. Er er- 
warb ſich durch diefes Werk einen fo dauerhaften Ruhm, daß 
in dem größten Theile der cultivirten Welt 17 Jahrhunderte 
lang die Botanif und Materia medica nur aus dem Diosforides 
gelernt wurde. In ber That hat aber auch Feiner feiner Nach» 
folger,, bis nad Wiederherftelung der Wiffenichaften, etwas 
Beſſeres geleifte. Die Bemühungen aller fpäteren Schrift 
ſteller zweckten blos dahin ab, ben Diosforides entweder 
abzufchreiben, oder Auszüge aus ihm zu liefern, oder ihn 
zu commentiren. Noch im 16. Zahrhundert glaubte man, 
baß alle Pflanzen, die in Deutfchland,, Frankreich und Eng- 
land gefunden wurden, ſchon von Diosforides befchrieben 


*) Lüdd e's Zeitfchrift für vergleichende Erbfunde. 3. Bd. 260. 
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worden feien, und fpät erft fam man zu der Einficht, daß wir 
jest einen Theil feiner Gewächfe gar nicht kennen. *) 
Galenus, ebenfalls ein griechifcher Arzt, ift 131 m. 
Ehr. zu Pergamus in Kleinaften geboren der Sohn bes be: 
rühmten Baumeifterd Nifon. Seine legte Ausbildung erhielt 
er in Mlerandria. In feinem 28. Jahre fehrte er wieder in 
feine Baterftabt zurüd, und übernahm auf Befehl der Priefter, 
die dem Tempel bed Nesfulap und dem damit verbundenen 
Gymnaſium vorftanden, die Kur ber öffentlichen Kämpfer; Ein 
in Pergamus ausgebrochener Aufruhr vermochte ihn, fein Waters 
land zu verlaffen; er wählte die Hauptftadt der Welt zu feinem 
Aufenthalte. Bald aber trieb ihn der Haß der römiſchen 
erzte, den er durch feinen Ruhm auf fih lud, aus Rom wie 
ber hinweg. Er unternahm weite Reifen, fehrte aber, von 
dem Kaiſer Marc Aurel gerufen, wieder nach Rom zurüd, 
Wie lange er hier geblieben und wo und wann er geftorben, ift 
zweifelhaft. Durch das Mittelalter hindurch waren Galend 
Schriften eine unantaftbare Autorität. Am bedeutendften war 
Galen in der Phyftologie und Anatomie. Die lebte vor Allem, 
welche ihm ald Fundament der medicinifchen Kunft galt, war 
fein Lieblingsftudium. Bezeichnend für den Standpunft ber 
Galeniihen Empirie ift es, daß er feine Beobachtungen nur 
an thierifchen, nicht an menfchlichen Leichnamen - vornahm, 
Nirgends jagt er ed, daß er feine Beichreibungen aus dem 
Anblick zergliederter menschlicher Leichname gefchöpft habe, fon 
bern er fpricht immer nur von feinen zahlreichen Zergliederungen 
der Affen umd anderer Thiere, Glüdlich jchägt er ſich, daß 
er in Alerandrien ein Todtengerippe, und ein anderes von 
einem Räuber, den man unbeerdigt gelaflen, beobachtet habe, 
Daher räth er auch denen, die die Knochenlehre aus Sfeletten 
ftudiren wollen, nad Alerandrien zu gehen. Durchgehends 
empfiehlt er die Zergliederungen der Affenarten, deren Bau mit 
dem Bau des menjchlichen Körpers am meiften harmonire, das 
mit man fich zu finden wiffe, wenn Einem einmal ein menid- 
licher Leichnam zur Zergliederung in die Hände falle. Nächſt 
ben Affen müffe man folche Säugethiere wählen, die ebenfallß, 


*) ©. Sprengel, Gefchichte d. Arzneifunde. Th. 2. S. 82. 
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in Rüdficht ihrer Structur, fich dem menfchlichen Körper nähern; 
ſolche Thiere habe er in großer Menge zergliedert, um zu er 
fahren, ob die Natur ſich in alfen ihren Werfen gleich. bleibe, 
Nach dieſer größeren oder geringeren Aehnlichfeit beftimmt er 
auch. Die verichiedenen Thierklafien.*) 

Von den naturwifienichaftlichen Arbeiten der Römer iſt 
die naturalis historia des älteren Blinius, von welcher ber 
Kosmos eine jo ausgezeichnete Sharafteriftif giebt, Die unver; 
gleichlich bedeutendite. Entichieden ift Dies Werk zugleich der klaſ— 
fiiche Ausdrud für die ganze Art und Weife, wie fich Die Römer 
für die wiflenichaftliche Erkenntniß der Natur intereffirten. Die 
Wiſſenſchaft überhaupt ift ihnen ein Troft für dag verichwundene 
Gluͤck des praftiichen Yebens. Der Ernſt, mit welchem die Wils 
fenichaft ftudirt wird, verbindet fich mit einer jentimentalen, ele— 
giihen Stimmung. E83 fehlt die friiche Wißbegierde der eigenen 
Beobachtung, eben jo fehr aber auch der ſchöpferiſche Geift, wel— 
er. ducch die Ericheinungen hindurch das Innere zu erfaffen 
ftrebt. Von allen Regionen werden die Schäge des Wiſſens ge- 
jammelt, welche frühere Zeiten erwarben; allein es bleibt bei die— 
jem compilatorifchen Fleiß, ohne daß höhere Brincipien, tiefere An— 
Ihauungen gewonnen würden. — Plinius der Aeltere ift im 
9. Jahre der Regierung des Tiberius (23 nah Chr.) zu Ve: 
zona oder nad) Anderen zu Como geboren. Don feinen vielen 
Schriften, Die jehr heterogene Gegenitände behandeln, ift nur 
die historia naturalis in 37 Büchern auf uns gefommen, Aus 
der Widmung diefes MWerfes an Titus gebt hervor, daß daſſelbe 
im Sabre 78 nach Chr. beendet worden ift. Der Inhalt 
defielben aber zeigt, daß Plinius den größten Theil feines 
Lebens damit befchäftigt gewefen fein muß. Es iſt Diefes ency— 
klopädiſche Werk ſchon dadurch für uns ein großer Schat, daß 
es, wie Plinius felbft verfichert, Auszüge aus mehr als zwei- 
taufend Autoren enthält, von denen nur der fleinfte Theil auf 
uns gelangte. Allerdings fehen wir fhon aus den Mittheis 
lungen, welche Plinius aus noch erhaltenen Werfen giebt, Daß 
er nicht ſehr geichidt darin war, das Wichtigfte aus dieſen 
heraus zu finden. Befonders zeigt er einen großen Hang 


*) Sprengel a. a.D. Th. 2. ©. 147. 
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nach Wunderbarem. Am meiften tritt dies hervor, wenn er 
von Menſchen und Thieren erzähle. Er fpricht von Menfchen 
ohne Kopf, ohne Mund, von einäugigen und einfüßigen Mens 
fhen; von Thieren, die den Kopf eines Menfchen und ben 
Schweif eines Skorpions haben; von geflügelten Pferben; 
von Baſilisken, deren erfter Blick fchon tödtet. Alles dies er- 
zählt er, als hätte er es felbit gefehen. Plinius ftarb im 
Jahre 79 bei einer Eruption des Veſuvs. Sein Neffe, der 
jüngere Plinius, erzählt uns in einem Briefe*) die näheren Um: 
ftände feines Todes. Auch berichtet er über die raftloje Thäs 
tigfeit feines Onkels. Selbft während feiner Ruheftunden 
nad dem Babe, und in feiner Sänfte auf Reifen hatte er 
ſtets einen Vorlefer und einen Schreiber bei fih, welchem er 
dictirte, was jener Merfwürbiges vorgelefen. Einem Freunde, 
ber bei Tifche ein umbdeutlich gelefened Wort des Leſers wie- 
herholen ließ, antwortete er umwillig: Merke beijer auf, Deine 
Unterbrechung foftet und wenigftend zehn Zeilen. Nie ging er 
zu Fuße, um, wie er fagte, feine Zeit zu verlieren, und er 
geollte eines Tages mit feinem Neffen, weil diefer fpazieren 
gegangen war. Die nach feinem Tode von ihm gefammelten 
Noten und Auszüge füllten 160 Bände von fehr enger Schrift. 

Zum Schlufje meiner Erläuterungen über die griechiiche 
und römifche Naturwiffenfchaft hätte ich noch auf bie letzte 
Geftalt der griechifchen Philofophie hinzumweifen, auf die fo- 
genannte Neuplatonifche. Als Neuplatonismus pflegt man 
dieſe philofophifche Richtung zu bezeichnen, weil fie allerdings 
mit ber Platoniſchen Anſchauung die innigfte Verwandtſchaft 
bat, obwohl die Männer felbft, welche fie lehrten, fich nicht 
blos dem Plato, fondern auch dem Ariftoteled anfchloffen, auss 
brüdlich auch die Tendenz ausfprachen, beide philofophifche 
Spfteme zu vermitteln. Der bedeutendfte Nepräfentant bes 
Neuplatonismus it Plotin (205 —270 n. Ehr.). Er lehrte feit 
feinem vierzigften Jahre die Philofophie in Nom, und war ein 
Schüler des Ammonius Saffas, ber im Anfange bes 2. Jahr: 
hunderts zu Alerandrien Platonifche Philofophie lehrte. Bon 
Nom und Alerandrien ging im 4. Jahrhundert der Plotinijche 
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Reuplatonismus auch nach Athen über, wo er fich in bee 
Akademie feftfegte. Außer Plotin ift befonders berühmt Pro— 
us; er ftarb 485 und lehrte in Athen. Im Jahre 524 ließ 
der Kaifer Juftinian die Akademie zu Athen fchließen, und ver- 
bannte alle heibnifchen Philofophen. Der productive Geift 
derfelben war, dem immer mehr herrjchend werdenden Ehriften- 
thum gegenüber, längft verfhwunden. — Ein gemeinfamer 
Zug fämmtlicher neuplatonifcher Philofophen ift ber Hang zur 
Schwärmerei und Magie. Die meiften unter ihnen gaben fich 
mit Zauberfünften ab, und die Hervorragenderen rühmten fich, 
göttliche Eingebumgen und Erfcheinungen gehabt, die Zukunft 
gefhaut und wunderbare Thaten vollbracht zu haben; fie ges 
titten fich ebenfo als Hierophanten wie ald Philofophen, in 
ber unverfennbaren Tendenz, ald heidniſches Gegenbild des 
Chriſtenthums eine Philofophie zu ftiften, die zugleich univer- 
jelle Religion fein fönnte. Als ihren höchſten Zwed betrachtet 
die neuplatoniihe Philofophie die vollfommenfte Vereinigung 
des Menſchen mit der Gottheit, diefe Vereinigung wird aber 
erlangt nicht durch das ftrenge, beweifende Denfen, fondern 
duch ein unmittelbared Schauen der Vernunft, durch welches 
fih der Einzelne in die Tiefen der Gottheit verfenkt, fich ver- 
liert in bie abfolute, unfagbare, über alle Gegenfäge ber 
irdifchen Melt .erhabene Einheit. Nur in dieſem Zuftande 
der Efftafe fommt der Menfch von feiner Enblichfeit los, und 
erreicht die höchfte, auf dieſer Welt zu erlangende Seligfeit, 
Aehnlich wie hier der Menfch nur durch ein gewaltfames Los— 
reißen nicht blos von feinem förperlichen, natürlichen Sein, 
fondern auch von feinem bewußten, verftändigen Denken fich 
in das göttliche Wefen verfept, fo weiß der Neuplatonismus 
die Beziehung dieſes göttlichen Weſens zur irdifchen Welt auch 
nur durch Bilder auszudräden, denen fein beftimmter Gedanfe 
iu: Örunde liegt. Bor Allen ift es die Borftellung ber Ema- 
nation, durch weldye der Gegenfab des LUinendlichen und End» 
lichen ausgefüllt werben fol. Die Gottheit ftrömt über in 
ibter unendlichen Fülle, und wie das Licht, je weiter es ſich 
vom leuchtenden Körper entfernt, immer fchiwächer wird, fo ers 
ſtirbt zulegt die göttliche Kraft in der Ieblofen, ſtarren Materie, 
dem Äußerften Product des emanirenden göttlichen Lichts. In der 
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Gliederung, welche die Neuplatonifer der Welt gaben, ſchloſſen 
fie fih an Plato und Ariftoteles an, Was fie aber fpecififch 
von dieſer vollendetiten Geftalt der antifen Philofophie unter- 
fcheidet, iſt der fchroffe Gegenfaß zwifchen Geift und Ratur, 
zwifchen dem Denfen und der gegebenen objectiven Welt. Die an- 
tife Philofophie begann mit dem lebendigften Interefje an der 
Natur, Der Geift vertieft fich unbefangen in dieſelbe, mit der 
fefteften Gewißheit, in ihr ein Weſen feines Gleichen zu erfennen, 
Das Ende der antifen Philoſophie ift der vollftändige Verluſt 
dDiefer Unbefangenheit. Die Natur, d. h. die wirfliche, materielle, 
finnlich wahrnehmbare Natur ift zu einem dem Geifte fremden, 
feinem göttlichen Weſen widerfprechenden Reiche geworben, ber 
Geift wendet fich intereſſelos von dieſer finnlichen Welt ab; 
er zieht fich in feine SInnerlichfeit zurüd, weil ihm nur in 
Diefer das Ewige in feiner reinjten Geftalt offenbar wird, 
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Sechs und zwanzigſter Brief. 
Das Mittelalter. 
Kosm. S. 280. 


Indem ich zur Darſtellung der Naturanſchauung des 
Mittelalters fortgehe, haͤtte ich zunaͤchſt wieder an unſere frü- 
heren Betrachtungen, beſonders an den 13. Brief, zu erinnern. 
Ich Habe Hier zu zeigen verſucht, wie es ſchon in der Ent- 
widelung der chriftlichen Anfchauung begründet war, daß das 
Intereſſe an der Natur zuerſt vollfommen zurüdtreten mußte. 
Die religiöfe Gewißheit der Verſöhnung, der Einheit mit Gott, 
füllte das Gemüth aus, und das praftifche Refultat, welches 
fi) hieran anfchloß, eben dieſe Gewißheit nun auch durch alle 
Geiten bes individuellen Lebens durchzuführen, ließ fein Bes 
bürfniß nach einer weiteren Bejignahme der äußeren Welt aufs 
fommen. Was fich zuerft in biefer religiöfen Thätigkeit geltend 
machte, war das Streben, eben den Inhalt des religiöfen Ges 
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müths fich zum Bemwußtfein zu bringen, ihn als Symbol, als 
heilige Gefchichte, ald Dogma vor fich hinzuftellen. Im Allge— 
meinen ift ed die Zeit der Kicchenväter, in welcher ber chrift- 
liche Glaube ſich als pofitive Lehre entwidelte. Eben diejenigen 
der Kirchenväter find die bebeutendften, denen es gelang, irgend 
eine wefentliche Seite des chriftlichen Bewußtſeins in einen 
Haren, beftimmten Ausdrud zu faffen, fie aus der Innerlichkeit 
des Gefühle loszulöfen, fie zu reinigen von der Trübheit und 
Unbeftimmtheit, in welcher fie fich zunächft dem Gemüthe auf- 
drang. Nachdem der chriftliche Glaube dieſe Geftalt einer po» 
fitiven Lehre gewonnen, begann auch das Bebürfniß bes 
Denkens. Allein dieſes war noch ungebildet, noch verwidelt 
in den Borftellungen bes Glaubens, &8 ftellte ſich daher nicht 
dem Glauben felbftändig gegenüber, fondern ging von dieſem 
aus, feste ihn als abfolute, unumſtößliche Wahrheit voraus, 
und verfuchte es, ihn zu erklären, ihn näher zu beftimmen, 
foftematifch zu ordnen, zu rechtfertigen. Man pflegt die Phi- 
lofophie, welche in diefer unfreien, unphilofophiichen Weife ver- 
fährt, mit dem Namen der Scholaftif zu bezeichnen. Se 
mehr wir aus der ganzen Betrachtungsweife der Scholaftif 
heraus getreten find, befto mehr müſſen wir uns hüten, in ihr 
nur und nichts weiter ald eine Verirrung des Geiftes zu ers 
bliden. Wir müflen uns ihr hiftorifches Recht, ihre hiftorifche 
Nothwendigkeit zum Bewußtfein bringen. Der Geift vermag 
unmöglich mit einem Male und ohne Hebung und Vorbereitung 
bem Glauben frei gegenüber zu treten, welcher der pofitive 
Ausdruck feines eigenen Wefens ift. Die pofttive Lehre ift 
vielmehr für das Denfen zuerft nothwendig das gegebene Ma— 
terial, an deffen Verarbeitung es ſich übt, an dem es eritarkt 
und fich bildet. Auch dürfen wir nicht meinen, daß ben 
Scolaftifern die Lehre: der Kirche etwa nur eine Außere 
Autorität geweien, daß fie alfo nur durch die Furcht vor ber 
Macht der Kirche ihre Zweifel am Glauben zurüdgehalten. 
Bielmehr ift ihre Denken felbft noch im Glauben befangen. 
Es ift ihr eigenes Bebürfniß, von den Dogmen der Kirche 
auszütgehen und alle ihre Gedanken auf fie wieder zurüdzufüh- 
ten. Sehr ſchön fpricht fich Feuerbach aus über die Bedeu— 
tung ber Scholaftif. „Obgleich, jagt er in der Einleitung zur 
II. 23 
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Gefchichte der neueren Philoſophie — „die fcholaftifche Philo- 
fophie im Dienfte der Kirche ftand, inwiefern fie ihre Säße 
anerfannte, bewied und vertheidigte, ging fie doch hervor aus 
einem wifjenfchaftlichen Intereſſe, weckte und erzeugte fie doch 
freien Forfchungsgeift und Sinn für die Erfenntnif. Gie 
machte die Gegenftinde des Glaubens zu Gegenftänden des 
Denkens, hob den Menjchen aus ber Sphäre bes unbebingten 
Glaubens in die Sphäre des Zweifel, ber Unterfuchung, bes 
Wiflens, und indem fie die Sachen des bloßen Autoritätsglau- 
bens zu beweifen und durch Gründe zu befräftigen ſuchte, be— 
gründete fie gerade dadurch, größtentheild wohl wider Wiſſen 
und Willen, die Autorität der Vernunft, und bracdte fo ein 
andered Princip in die Welt, ald das der alten Kirche war, 
das Princip des denfenden Geiftes, das Selbftbewußtfein "ber 
Vernunft, oder bereitete dieſes doch wenigftens vor. Selbſt 
die Mißgeftalt und Schattenfeite der Scholaftif, die vielen ab- 
furden Quäftionen, auf die die Scholaftifer zum Theil ver— 
fielen, felbft ihre taufendfältigen, unnäthigen und zufälligen 
Diftinetionen, ihre @uriofitäten und Subtilitäten müfjfen aus 
einem vernünftigen Princip, aus ihrem Lichtdurft und For— 
ſchungsgeiſt, der fich aber eben in jenen Zeiten und unter ber 
brüdenden Herrfchaft des alten Kirchengeiftes nur fo und nicht 
anderd Außern fonnte, abgeleitet werden. Alle ihre Quäftionen 
und Diftinctionen waren nichts Anderes, als mühlam einge- 
grabene Ritze und Spalten in dem alten Gemäuer der Kirche, 
um zum Genufje bes Lichts und frifcher Luft zu gelangen, 
nichts Anderes als Aeußerungen einer erwachten Regfamfeit 
des Verſtandes, eines Thätigfeitötriebes des denfenden Geiftes, 
der, wenn er, entzogen bem Kreife vernünftiger Gegenftänbe 
und angemefjener Befchäftigungen, in einem Gefängniffe einge- 
fperrt ift, jeden Gegenftand, den er eben zufällig findet, er fei 
noch fo geringfügig, noch fo unwuͤrdig ber Aufmerffamfeit, zu 
einem Objecte feiner Befchäftigung. macht, aus Mangel an 
Mitteln felbft auf die an fich abfurdefte, kindiſchſte und ver— 
fehrtefte Weife feinen Thätigfeitstrieb befriedigt, ‘‘*) 

Die Natur ift in der Zeit der Kirchenväter und Scho— 


*) Seuerbah a. a. D. 1. Th. ©. 16. 
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laſtiker weber empirifch noch wiſſenſchaftlich ein mefentlicher 
Gegenftand bes Interefied. Nur Einzelne, befonderd ange- 
regt durch die Kenntniß der Ariftotelifchen Echriften, wenden 
fih zur Betrachtung derfelben hin; allein ihre Arbeiten greifen 
nicht ein, bilden fein weſentliches Moment in der ganzen Ent- 
widelung, find vielmehr nur Ausnahmen von der Regel, nur 
fehr ifolirt ftehende Denkzeichen, daß das Intereſſe an ber 
Natur im weiteren Verlaufe bed chriftlichen Geiftes wieder 
hervorbrechen wird. Wie fich überhaupt die lateinifchen Kicchen- 
väter viel entfchiedener der freien benfenden Vernunft gegenüber 
fielen als die griechifchen, fo brüdt fich bei ihnen auch bie 
Gleichgültigfeit gegen jede Erfenntniß ber Natur am aller- 
fchroffften aus. „Nicht aus Unfenntniß diefer Dinge — fagt 
Eufebius von den Naturwiffenfchaften — fondern aus Ber- 
achtung ift ed, daß wir fo klein von diefen Sachen benfen und 
unferen Geift zu befferen Gegenftänden wenden.” Natürlich 
folgt diefer Gleichgültigfeit die Ignoranz auf dem Fuße nad), 
Die Natur. tritt ganz in bie Ferne zurüd, wird eine fremde 
unbefannte Welt. Und wie man nicht mehr mit eigenen Augen 
fieht, mit eigenen Gedanken das Gefchehene combinirt und wei- 
ter verfolgt, jo vermag man fich auch nicht mehr in die An— 
fihten und Refultate ber früheren Zeit zu finden. So fagt 
Lactantius (im 4A. Sahrhundert): „Um die Urfachen ber 
natürlichen Dinge zu erforfchen, und zu fragen‘, ob die Sonne 
auch in ber That fo groß ift, als fie uns erfcheint; ober ber 
Mond conver oder concav ift; ob die Firfterne feft am Himmel 
ftehen oder frei in ber Luft ſchweben; von welcher Form und 
Maſſe der Himmel gemacht wurde; ob er in Ruhe oder Be- 
wegung iſt; wie groß Die Erbe fein mag, und auf welche Art 
fie aufgehängt oder im Gleichgewicht gehalten wird — über 
folche Dinge zu forfchen und zu disputiren, ift daffelbe, als 
wenn wir über unfere Meinungen von einer Stadt in einem ent- 
fernten: Lande ftreiten wollten, von ber Feiner mehr ald den 
Kamen gehört hat.“*) An einem anderen Orte fpricht Lac- 
tantius über die Annahme von Antipoden. „Iſt e8 möglich,” 
fagt er, „daß Menfchen fo albern fein können, zu glauben, 


*) Lact., div. instit. lib. III, 3. 
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dag auf ber anderen Seite der Erde dad Getreide und bie 
Bäume mit ihrer Spige abwärts bangen, und baß die Men- 
fchen ihre Füße höher als ihre Köpfe haben jollten? Wenn man 
dieſe Bhilofophen fragt, wie fie foldhe Ungereimtheiten bemeis 
fen, wie fie fich erflären wollen, warum nicht alle Dinge 
von der Erde wegfallen, fo antworten fie, daß die Natur aller 
Dinge fo eingerichtet ift, daß Die fchweren Körper gegen ben 
Mittelpunft der Erde ftreben, gleich den Speichen eines Rades, 
während die leichten Körper, Wolfen, Rauch, Feuer überall 
von dem Mittelpunfte weg gegen den Himmel hin gehen. Ich 
bin wahrhaftig in Berlegenheit, wie man folche Leute nennen 
foll, die, wenn fie einmal in den Irrthum gerathen find, dann 
noch fo hartnädig in ihrer Thorheit beharren, und eine abfurde 
Meinung durch eine zweite,noch abfurdere vertheidigen wollen.“) 
Auguftinus behauptet, daß die uns entgegengefeßte Seite ber 
Erde ſchon darum nicht bewohnt fein könne, weil die Bibel 
feine folhe Race unter den Nachkommen Adams erwähne. Als 
dem h. Bonifacius, Erzbifchof von Mainz im 8. Jahrhundert, 
berichtet wurde, daß Virgilius, Biſchof von Salzburg, die Eriftenz 
der Antipoden vertheidige, wurde jener ganz erfchredt über Die 
Annahme einer Welt, die ganz außer dem Bereiche ber Erlö- 
fung liegen folle, und‘ machte Anzeige davon bei dem Papfte 
Zacharias. 

Bon der geographifchen Unwifjenheit diefer Zeit giebt „die 
chriftliche Topographie” de8 Cosmas Indicopleuftes aus 
dem 6. Jahrhundert ein fprechendes Zeugniß. A. v. Humboldt 
fagt darüber: Die chriftliye Topographie, welche man ohne 
Grund einem Kaufmanne aus Alerandrien zufchreibt, der unter 
Kaifer Juſtinian in ein Klofter gegangen fein fol, und welchem 
man den Namen Cosmas Indicopleuſtes gegeben hat, führt 
uns in einem ſyſtematiſchen Gewande die wahrhaft feltfamen 
Anfichten der Kicchenväter vor. Die Erde wirb wiederum 
eine ebene Fläche; aber nicht, wie zu den Zeiten bes Tha— 
les, eine runde Scheibe, fondern ein von den Gewäffern des 
Oceans umfloſſenes Barallelogramm, welches ſymmetriſch von vier 
Bufen zerjchnitten wird (dem kaspiſchen Meere, den beiden Meer: 


*) Lact., ibid. C. 24. 


Das Mittelalter. 357 


bufen von Arabien und Berfien, und dem mittelländifchen Meere), 
der Aufzählung zufolge, welche durch Strabo Flaffifch geworben 
war, Sjenfeitd des Dceand, an den vier Seiten bed inneren 
FSlächenraumes, ber die Area der mofaifchen Stiftshütte vor⸗ 
ftellt, ift ein anderes Land belegen, welches das Paradies um- 
faßt, das die Menfchen bis zum Eintritt der Suͤndfluth bewohnt 
haben, — Die Welttafel des Indienfahrere Cosmas ſetzt Durch 
ihre naive und wahrhaft barbarifche Einfachheit den Anfihauer 
in Erſtaunen. In dem 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
angefertigt, bietet fie faum ein Bild der erften geographifchen 
Sdeen der Griechen bar, und man hat vielleicht gegründete 
Urſache zu der Annahme, daß fie, obgleich 300 Jahre nach 
Claudius Ptolemäus entftanden, weit hinter jenem Pinax bes 
Hekatäus zurüdblieb, welchen der Tyrann Ariftagorad nach 
Sparta brachte. *) 

Wie fehr auch in der Blüthe des Mittelalterd das Intereſſe 
der Forfchung von der wirfliden Natur und dieſer fublunari- 
fhen Welt abgewandt und der Welt zugewandt war, die ald 
ber höchfte und lebte Zwed alles Dafeind erfchien, fieht man 
aus einem großen wiflenfchaftlichen Hauptwerfe, der Summa 
theologiae ded Thomas von Aquino (+ 1274). Unter ben 
mehreren 100 Kapiteln dieſes Werkes ift nur eines, welches, 
von ber natürlichen Wirkung der Dinge überfchrieben, die Natur— 
wiſſenſchaft, aber fehr viele, welche von der Rangordnung der 
verfchiedenen Himmel, von der Natur der Engel, von ihrer 
Rahrung, Verdauung und ihrem Schlafe handeln. Diefe Dinge 
wurden mit Ausführlichfeit und Gründlichkeit durchſprochen, 
beleuchtet und widerlegt, und bildeten Die Gegenftände heftiger 
und ernfthafter wifienfchaftlicher Debatten. Die Bhyfiologie der 
Engel war ein wiürdiger Gegenftand der Forſchung, aber die 
Phyfiologie des menfchlichen Körpers, dieſes traurigen, hin⸗ 
fälligen Kerkers der Seele, verdiente Feine befondere Beachtung. 

Wir haben früher gefehen, daß in der Weltanſchauung 
des Alterthbums die Erde das Centrum ausmachte, um welches 





*) A. v. Humboldts Kritifche Unterfuchungen über bie Hiftoriiche Ent- 
wickelung der geographifchen Kenntniffe von der neuen Welt, 1. Th. ©. 
57, 59. 
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fi) das Ganze bewegte. Es liegt nun die Vorftellung nahe, 
als müßte der chriftliche Glaube, in welchem der Menjch jede 
Schranke des Volksbewußtſeins bucchbricht, auch fogleich bie 
Erde einem höheren Ganzen unterordnen. Im Mittelalter finden 
wir jedoch hiervon dad Gegentheil. Auch in ihm fteht, wenn 
auch aus anderen Motiven, der Glaube feft, daß die Erbe ber 
Mittelpunkt der phyfifchen Welt fei. Nach der Lehre der Kirche 
ift die Menfchheit diefer Erde ber höchfte geweihte Tempel 
ber Gottheit. Denn in ihr erfchien ber einzige eingeborne Sohn 
des höchften ewigen Gottes, des Schöpferd Himmeld und ber 
Erde. Auch ift die Menfchheit diefer Erde, ihre Heiligung 
und Erlöfung und die Gemeinfchaft der Heiligen in einem 
Gottesftaat der letzte und höchfte Zwed alles Daſeins, das 
höchfte Object der ewigen Rathichlüffe Gottes. Sonach ift 
die Erde Fein verfchwindended® oder auch nur untergeorbnetes 
Element in dem Weltganzen; fie ift vielmehr als der Schaus 
plag ber fich offenbarenden göttlichen Gnade auch das Centrum, 
worauf alle Geftaltungen der Welt hinweifen, der Kern, an 
welchen alle weitere Wirklichkeit fi) anlegt. Eben dabdurch ift 
die Welt für die Anfchauung der chriftlichen Kirche eben fo 
endlich und überfichtlich geworden, wie im Altertum; fie ift es 
durch den Zwed, ber fich hier auf der Erde ausführt, auf 
welchen, als den höchften, fi alle Gedanfen hinwenden, gegen 
welchen alles Andere nur die Bedeutung und den Werth eines 
Mitteld hat. *) 

Unter den Scholaftifern ift Roger Bacon vor Allem 
berühmt wegen feines Intereſſes an der Natur und feines in 
diefer Zeit fo ungewöhnlichen phyfifalifhen Willens. Roger 
Bacon ift im Jahre 1214 in Ilcheſter geboren, bildete fich in 
Oxford und Paris und trat in den Franziscanerorden zu Oxford. 
Sn der Einfamfeit feiner Zelle befchäftigte er ſich vorzugsweiſe 
mit Naturforfchung. Eben feine phyſikaliſchen Kenntniffe, die 
ihn wie Jeden, der nach diefer Seite hin feine Thätigfeit wandte, 
ald Zauberer erfcheinen ließen, waren auch der Grund, baß er 
mannichfach verfolgt, auch mehrere Jahre im Kerker ſchmachten 


*) Vergl. Newton und bie mechanifche Naturwiſſenſchaft von Snell, 
32, 
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mußte. Baco wurde zu den Wenigen gerechnet, von welchen 
man behauptete, daß fie den Stein der Weifen wirklich befäßen, 
und mehrere Anweifungen, ihn zu verfertigen, erfchienen unter 
feinem Namen. Daß Baco vor Allem aus dem Studium der 
arabifchen Weberfegungen bes Ariſtoteles feine phnfifalifchen 
Kenntniſſe fchöpfte, und durch Diefes zu eigenen Beobachtungen 
und Berfuchen angeregt wurde, darüber kann fein Zweifel fein. 
Für Baco ift die Erfahrung die Bafis aller Naturwiffenfchaft. 
Aller Beweis fol unzureichend fein, wenn er nicht durch Die 
Anfchauung unterftügt wird. Phyſik nebft Sprachfunde und 
Mathematif find ihm die Zweige des Wiffens, welche vor 
Allem cultiviet werden müſſen. Daß e8 dem Baco gelungen 
fein follte, ganz aus der Anfchauung feiner Zeit, in welcher 
Aftrologie und Magie wefentliche Elemente waren, herauszu- 
treten, wäre natürlich eine fehr übereilte Vorftellung, die fich 
auch durchaus nit aus den Schriften Baco's rechtfertigen 
ließe. Beſonders waren es optiſche Phänomene, für die fich 
Baco vorzugsweife intereffirte und über die er felbftändige Be- 
obachtungen anftellte. Die Erfahrungen, die er hier gewonnen, 
lafien auch Inſtrumente vor feine Phantafie treten, Die eine 
fpätere Zeit theilweife aus dem Reiche der Möglichkeit, in ber 
fie Baco erblidte, in die Wirklichkeit verſetzte. Natürlich ift 
diefe Wirklichfeit noch eine vielfach andere, ald das Phantafie- 
bild, welches Baco entwarf. So fpricht er über die Möglichkeit 
von Spiegeln, die die Lichtftrahlen brechen und flectiren, 
wohin und unter welchen Winfel wir nur wollen. Durch ihre 
Hülfe können wir ein Ding nah oder fern fehen, können im 
weiteften Abftande die Fleinften Buchftaben Iefen und die Sand- 
förner zählen, wegen der Größe des Winkels, unter welchem 
wir fehen. Hierdurch fann auch ein Knabe wie ein Rieſe er- 
foheinen, auch fünnten wir Sonne, Mond und Sterne fchein- 
bar herabfteigen, und über den Häuptern der Feinde erjcheinen 
lafien. Ferner fünnten auch Spiegel verfertigt werden, durch 
welche Jeder, der in ein Haus eintritt, Gold, Silber und Edel: 
fteine erblicdte, al8 wären fie wirklich da, und wenn er zu dem 
Ort hineilte, wo fie ihm erfchienen, fo wären fie verfchwunden. 
Auch von Mafchinen anderer Art weiffagt Baco. Es fjollen 
Schiffe conftruirt werden, bie ein Mann zu lenfen im Stande 


RR 


360 Roger Bacon. 


ift, und zwar mit einer Schnelligkeit, ald wären fie mit Ruderern 
angefült. Wagen follen entftehen, die ohne thierifche Kräfte 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit dahin fahren; auch Flug. 
werkzeuge mit fünftlihen Flügeln, mit denen ber Menſch Die 
Luft durchfchneiden wird wie die Vögel. Ferner auch Inſtru—⸗ 
mente, durch die, obwohl fie felbft Hein, doch ungeheure Ges 
wichte gehoben werben fünnen; ein Menſch wäre dadurch im 
Stande, fich felbft und feine Gefährten aller Gefahr des Kerkers 
zu entreißen, fich in die Höhe zu heben oder herunter zu fteigen. 
Ya es ift ein Inftrument herzuftellen, durch welches ein Menfch 
taufend Menfchen mit Gewalt und wider ihren Willen an fi 
zu reißen vermag. Auch ein folches, durch welches man ohne 
Gefahr bis auf den Grund des Meeres und der Flüffe herabfteigen 
fann. Alerander der Große — ſetzt Baco hinzu — hat bereits, 
wie ein heidnifcher Afttonom erzählt, dieſes Inftrumente ges 
braucht, um die Geheimniffe des Meeres zu erbliden. 

Den Uebergang in die Natumvifjenfchaft der neueren Zeit 
bilden Erfcheinungen, welche für die ganze Entwidelung ber 
MWeltanfchauung von dem größten Intereffe find. Allerdings 
fallen diefelben theilweife fchon jpäter als die Begebenheiten, 
welhe man mit Recht als epochemachende Anfänge der neueren 
Zeit anfieht; allein ihrem ganzen Gehalte und ihrer wefentlichen 
Tendenz nad gehören fie dennoch nicht dem modernen Geifte, 
fondern ganz unverfennbar dem noch unentfchiedenen Kampfe 
der neuen Zeit mit dem Mittelalter an. Vor Allem find hierher zu 
rechnen die naturphilofophifchen Syſteme mehrerer italienifcher 
Philofophen aus der zweiten Hälfte des 16. und ber erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Die wichtigften find: Cardanus 
(1501 — 1575), Telefius (1508—1588), Campanella (1568 — 
1639), Giordano Bruno (—1600), Vanini (1586 — 1619). 
Ihnen ſchließt fih ferner auch an: Cuſanus (geboren in Trier 
1401, geftorben 1464), Paracelſus (geb. in der Schweiz 1493, 
geit. 1541). Es folgen die Arbeiten diefer Männer unmittelbar 
ber Zeit nach, welche man als das MWiederaufleben der Wiffen- 
fihaften zu bezeichnen pflegt. Der neu erwachende wiffenfchaft- 
liche Geift vertieft fich zuerft in das Studium der antifen 
Wiſſenſchaft. In diefer, von Feiner fremden Autorität befchränf: 
ten Freiheit findet er ein plaftifch vollendetes Bild feines eigenen 
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Strebend. Nun erft, da in feinem eigenen Innern der Ge- 
danke einer freien Wiffenfchaft aufgegangen, vermag er bie 
früheren Schöpfungen des Willens wirklich zu durchdringen 
und fich anzueignen. Auch im Mittelalter genoß eine Zeit 
hindurch Ariftoteles eine unbefchränfte Autorität; man ftellte ihn 
unmittelbar neben bie Bibel. Allein fchon hieraus ift ohne 
Weiteres erfichtlich, daß man den Nriftoteles felbft im Grunde 
nicht verftand. Man nahm mit den Ariftotelifchen Gedanfen 
ganz dafjelbe vor, wie mit den eigenen: man tauchte fie ein in 
die Subftanz ded Glaubens, fupplirte und trübte fie durch die 
Lehre der Kirche. Die Verehrung, mit welcher man fich im 
15. Jahrhundert an Ariftoteles, Plato, an die griechifche Phi— 
Iofophie überhaupt anfchloß, hat einen entfchieden anderen Sinn. 
Man geno darin nicht die Einheit mit dem Glauben, fondern 
feine eigene, die Autorität der Kirche abwerfende Freiheit des 
Denkend. Daher folgen denn auch der Erneuerung der antifen 
Wiſſenſchaft fogleich felbftändige Productionen, die fich dieſer 
eben fo frei gegenüber ftellen als der Lehre der Kirche, an bie 
fih nun aber doch wieder die verfchiedenften Elemente ber 
mittelalterlichen Anfchauung anhängen, wie ein Alp, den man 
trog aller aufgewandten Kräfte nicht abzufchütteln vermag. 
Die ungeheure Gährung ber Zeit fommt fchon in dem 
Charakter und den Schickſalen der genannten Männer zur Er— 
ſcheinung. Es find faft ducchweg ächt fauftiiche Geftalten. Mit 
dem leidenfchaftlichften Enthufiasmus geben fie fi dem Drange 
bes Wiſſens hin. Die Wahrheit zu erforfchen, ift ihre Religion, 
der fie alle Freuden der Welt, alles Glüd des Lebens zu opfern 
bereit find. Sie jauchzen und rühmen fich laut, daß fie in Die 
innerften ®eheimnifje ded Ewigen eingedrungen find. Dann 
aber erfaßt fie auch wieder der Zweifel, und alle ihre Wiffen- 
fchaft Scheint ihnen werthlos und eitel. Mit derfelben ftürmifchen 
Leidenfchaft, wie fie fich der Wiffenfchaft hingaben, werfen fie 
fi) in das finnliche Leben, und eben fo offen, wie Die Geligfeit 
bes Wiſſens, verfünden fie nun die Wonnen des finnlichen Ge— 
nuffes. Diefem innerlich unfteten wilden Wefen fommt das 
Schickſal zu Hülfe, welches fie unabläffig hin- und herwirft, 
ihnen unerwartet Glück, aber auch Unglüf und Qual vollauf 
bereitet. Ueberwiegend find es bie allgemeinen Kämpfe ber 
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Zeit, die Kämpfe ber neu erwachenden Freiheit mit ben früheren 
Mächten des fittlihen und religiöfen Lebens, die in ihren 
Lebensichidjalen fich fpiegeln. Befonders ift e8 die Kirche, bie 
fie verfolgt. Sie felbft aber tragen die Schläge bes Schidjals 
wenn auch mit Zorn, doch auch mit unverwüftlicdem Muth, 
Schon längft haben fie in den Sternen ihr Schidjal gelefen; 
das Bewußtfein dieſer Nothwendigkeit drüdt fie nicht nieder, 
fondern erhebt fie, macht fie fo eifern und feft, wie das Schi: 
fal ſelbſt. 

Der eigenthümliche Gedanke, welcher in den in Rede ftehen- 
den philofophifchen Syſtemen die gemeinfame Bafts bildet, ift 
die Idee des Lebens. Die ganze Welt ift ihnen ein leben- 
diges Ganze, ein befeelter Organismus. Wie in der Pflanze 
oder im Thiere alle Theile innerlich zufammen gehören, wie fie 
nicht von außen heranjchießen, fondern die ſchon im Keime 
gegenwärtige und wirkende Seele fie von innen heraus fchafft, 
ebenfo find alle Theile der Welt Glieder eines Ganzen, nicht 
durch den Zufall oder Außerliche Kräfte zufammengeworfen, 
fondern die Offenbarung der allgemeinen vernünftigen Seele, 
die fich felbft in ungerftörbarer Lebenskraft ihren Leib fchafft, 
die allgegenwärtig Alles durchdringt, in der unendlichen Viel— 
heit aller Erfcheinungen immer als das Alles beherrfchende Eine 
ſich felbjt gleich bleibt, In diefem allgemeinen Leben des Kos— 
mod geht aber nicht die eigenthümliche Lebendigfeit des 
Einzelnen verloren. Vielmehr hat jede befondere Geftalt der 
Welt, wie fie eigenthümlich formirt ift, auch ihren individuellen 
Lebensproceß, ihre befondere Seele, ihren eigenthümlichen Le— 
bensgenuß. Dffenbar, ift mit dieſer Idee des einen lebendigen 
Kosmos die Natur zu einer ganz anderen geworben, als fie in 
der Anfchauung der früheren chriftlichen Zeit war. Sie ift 
nicht mehr die hinterliftige Verführerin des Geiftes, von welcher 
fi der in Gott und Chriſtus fich DVertiefende abwendet, ſon— 
bern im Gegentheil die Offenbarung des göttlichen Berftandes ; 
fie ift, mit dem Menjchen zufammen, ber Organismus bes 
göttlichen Lebens, darum auch nicht mehr ein gleichgültigeg, 
intereffelofes Sein, fondern vielmehr ber wichtigfte Gegenftand 
nicht blos des Erfennens, fondern auch der Anfchauung, des 
Gemuͤths, der Liebe, Jene wachfende Erfenntniß des Kosmos, 
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„ber wunderbaren Geheimniffe der Königin und Göttin ber 
Sterblihen, ber Natur” (wie Banini eine feiner Schriften 
betitelte), geht dieſen Bhilofophen über Alles; es ift ihr Lebens. 
nerv, der Zwed, dem fie in allen Stürmen des Lebens, in all’ 
ihrem unfteten, abenteuerlichen Wefen doch nie untreu werben. 

Sogleich mit der Idee des allgemeinen Lebene ift auch bie 
Forderung gegeben, die Welt wirklich ald diefen Organismus 
barzuftellen, alfo im Einzelnen, in allen bejonderen Gliedern 
diefen inneren Zufammenhang nachzuweifen. Die Art und Weife 
jedoch, wie die Philofophie diefer Forderung nachfommt, hat 
noch einen ſehr befultorifchen Charakter. Das Denken. zeigt 
noch wenig Intereſſe für eine nüchterne, verftändige Beobach— 
tung der Natur, Es hat feine Ruhe, bei dem Einzelnen zu 
verweilen und eine bejondere Erjcheinung duch alle Modifi— 
cationen und Berhältniffe hindurch erperimentirend zu verfolgen, 
fondern e8 begnügt fich mit der Beobachtung des fich unmittel- 
bar der Anjchauung Darbietenden, und fpringt dann über fehr 
wichtige Mittelglieder hinweg fogleich zu dem Allgemeinen hin- 
über, dem man nun freilich die Uebereilung, in der es gefunden, 
anfieht. Allerdings werden wir nicht felten durch den genialen 
Scharfblid diefer Philofophen überrafcht, mit welchem fie ohne 
genaue Kenntniß der Erfcheinungen einzelne Geſtalten der Natur 
dem allgemeinen Zufammenhange einzuordnen und nach ihrer 
ganzen Phyfiognomie zu charafterifiren verftehen; allein zum 
großen Theil glüdt es doch ihrer Anfchauung nicht, die mans 
gelnde Empirie zu erfegen; vielmehr greift fie aus einem 
Kreife von Erjcheinungen nur ein untergeordneted, unwefent- 
liches Moment heraus und beftimmt nach diefem das Ganze. 
Für die weitere Durchführung der Idee des Lebens befonders 
von Wichtigkeit find die Begriffe von Sympathie und Anti- 
pathie, weldhe in allen diefen philofophifchen Syftemen eine 
mehr oder weniger bedeutende Rolle fpielen. Gleichartige Ge— 
ftalten derRatur ſollen fich ſympathiſch, ungleichartige antipathifch 
zu einander verhalten. Was ift nun aber gleichartig und uns 
gleihartig? Auch hier tritt wieder das eben bemerkte defulto- 
riſche Verfahren unferer Philoſophen fehr offen hervor. Theile 
nämlich wird die Beftimmung hierüber auf die Erfahrung ges 
gründet. Diefe felbft hat gezeigt, wie einzelne Elemente, 
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Geftalten der Natur anziehend und abftoßend auf einander 
wirfen, fich einander zerftören oder unterftügen. Wie aber 
ſchon diefe Erfahrung meift eine ganz vereinzelte, aphoriftiiche, 
nichts weniger als conftatirte ift, fo wird denn über Die Gleich- 
artigfeit und Ungleichartigfeit auch ohne alle Erfahrung nach 
verfchiedenen äußeren , ſehr unwefentlichen Gefichtspunften geur⸗ 
theilt. Ein ähnlicher phyfiognomifcher Ausdrud zweier Geftal- 
ten ber Natur, eine ähnliche Farbe, ein ähnlicher Geruch u. f. w. 
find ausreichend, über ein fympatbifches Verhalten zu entfihei- 
ben. Diefe Sympathie und Antipathie, diefe anziehende und 
abftoßende Wirfung der Dinge aufeinander geht nun aber hier 
— was vor Allem für den ganzen Standpunkt dieſer Natur— 
anſchauung charakteriftifch ift — ohne weitere Äußere, mes 
chaniſche Mittel von Statten. Jede einzelne natürliche Ges 
ftalt ift befeelt; bie gleiche Aeußerlichkeit zweier Geftalten 
zeugt von ihrer Seelengemeinfchaft, ift ein geiftiger Zufammens 
hang ber Freundfchaft, Liebe, fie fühlen fich zu einander binge- 
zogen, oder im entgegengefegten Falle abgeftoßen, und es be; 
darf daher für fie feiner weiteren Mittel, um thatfächlich in 
eine reale Beziehung zu treten. Hier befonderd zeigt es fich, 
wie die Philofophie mit den herrfchenden Vorftellungen bes 
Mittelalter noch auf das Engite verwidelt iſt. Sie wider: 
feßt fich nicht im Entfernteften dem Glauben an einen mag i— 
hen Zufammenhang aller Erjcheinungen der Natur, ebenfo 
wenig dem Glauben an den allfeitigen Einfluß der Geftirne 
auf das Schidjal der Menfchen, fondern beftätigt, beweift die: 
fen Glauben. Sie ift nach diefer Seite hin felbft noch phan- 
taftifch, eine Eigenfchaft, die wir nach unferen früheren Be— 
trachtungen der mittelalterlichen Anfchauungsweife ae 
beilegen mußten. 

ALS der tieffte unter den genannten Bhilofophen gilt Gior— 
dano Bruno aus Nola im Neapolitanifchen. Schon früh 
ging er in den Dominifanerorden, verließ diefen aber wieder, 
von feinen Ordensbrüdern verfolgt wegen jeiner Religionszweiz- 
fel und feiner rüdfichtslofen Angriffe auf die Unwifienheit und 
das lafterhafte Leben der Mönche. Bon 1580 bis 1591 durchs 
zog Bruno die Schweiz, Franfreih, England, das proteftan- 
iſche Deutjchland. In Helmftädt ging er zum Proteftantismus 
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über. Nach Italien zurüdgefehrt wurde er im Jahre 1598 von 
der Inquifition zu Venedig ergriffen und am 17. Febr. 1600 
in Rom lebendig verbrannt. 

Bruno benugt, um die Auflöfung der höchiten Gegenfäte 
in der Idee des lebendigen Univerfums darzuftellen, befonders 
Ariftotelifche Gebanfenformen, obwohl er fich von Ariftoteles 
fogleich dadurch unterfcheidet, daß er das materielle Sein in 
viel innigere Beziehung zu der Idee des Göttlichen ſetzt. Auf 
biefe metaphyfifchen Grundlagen der Philofophie Bruno’s fün- 
nen wir hier nicht eingehen. Sch theile Ihnen aber nach ber 
Schrift von Carriere: „Die philofophiiche Weltanfchauung 
ber Reformationgzeit” (1847), in welcher die Philoſophie Bru— 
no's fehr gründlich mit befonderer Borliebe behandelt ift, einige 
Momente aus Bruno’s Naturphilofophie mit, welche für feine 
ganze Anfchauung von befonderem Intereſſe find. Das erfte aller- 
haltende, allumfaffende, allverbindende Sein im Raume ift ber 
Hether. Es ift eine unermeßliche, Atherifche Region, in wel— 
cher unzählige Körper ſich befinden und fich bewegen, und die— 
fer Aether, diefer Lebenshauch umgiebt nicht blos die Körper, 
fondern er durchdringt fie und ift allen Dingen eingeboren; er 
ift der Seele wie bem Leibe gegenwärtig. Diefen unendlichen 
Himmel nennen wir den Sig Gottes, bed Vaters des Lichte, 
Das Licht ift die erfte Offenbarung des Seins, das Bild des 
ewigen Lebens; die Geftirnanbeter haben alfo zu der fichtbar« 
ften Spur der Gottheit ihr Auge hingewandt, um durch aͤuße— 
ren @ultus die innere religiöfe Gluth darzuftellen. Ferner aber 
haben wir im unermeßlichen Raume ben Gegenfat des War- 
men und des Kalten; in ihrer Durchdringung befteht Dad Le— 
ben; bie Erfheinung des einen ift das Feuer, Die des ande- 
ren das Waſſer; fie müffen fich überall finden, je nachdem aber 
das erftere überwiegt oder das zweite, nennen wir die Weltförper 
Sonne oder Erde. Denn es find nicht acht Sphären, in denen 
die Sterne befeftigt wären, noch ruht Die Erde im Mittelpunkte, 
fondern der unendliche Raum ift von unzähligen frei ſchweben— 
den Sternen erfüllt, herrliche Lichter, die ihre angemefjene Ent- 
fernung bewahren, um an bem beftändigen Leben Theil zu ha— 
ben, flammende Herolde der Ehre und Herrlichkeit Gottes, ben 
wir nicht in ber Ferne zu fuchen brauchen, weil er in und 
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und um uns gegenwärtig if. So wenig wie bie Erbe ift its 
gend ein anderer Stern Mittelpunft bes Alls; das Unenbliche 
hat feinen Mittelpunft oder hat ihn überall, fo daß jedes Ge— 
ftirn für fih ein Centrum iſt. Die Erde ſchwingt fich wie 
die anderen Planeten, die wohl noch nicht alle entbedt find, 
in freisähnlichen Bahnen um die Sonne, wie Eopernicus dar: 
thut, aber auch die Sonne fteht nicht fill, fondern ſchwebt mit 
dem allgemeinen Sternenreigen. Die Firfterne find Sonnen, 
fie fcheinen nur Punfte wegen der großen Entfernung, ‘und 
aus demjelben Grunde fehen wir ihre Planeten nicht, aber wir 
bürfen diefelben ficher vermuthen. — Die Erneuerung und 
Wiedergeburt alles Lebens verurfacht eine allgemeine Bewegung 
im AU. Denn die Materie und das Wefen ber Dinge ift 
unvergänglich und für alle Formen empfänglich; ba fie diefel- 
ben aber nicht alle in einem Augenblide aufnehmen fann, fo 
gefchieht dies im beftändiger Veränderung nach und nach; gleich: 
wie auch beim Menfchen ein immerwährender Stoffwechfel 
ftattfindet, fo herrfcht auch ein ununterbrochenes Ein- und Aus: 
ſtrömen in Bezug auf die Weltförper. So fommt jeder Theil 
zum Mitgenuffe des Lebens und bes Glücks. Aus bemfelben 
Verlangen der Selbfterhaltung nähern fich auch die Weltförs- 
per einander und entfernen fich wieder. Denn jede natürliche, 
aus einem inneren PBrincip ftammende Bewegung ift, um das 
Gegentheil zu fliehen und dem Entfpreihenden und Befreunbe- 
ten zu folgen. Denn an fich oder an feinem rechten Orte ift 
nichts fchwer oder leicht, gleichwie das Haupt oder ber Arm 
ben eigenen Leib nicht belaften, fondern nur dann tritt folches 
ein, wenn ein Körper loögelöft von feinem Ganzen oder Ele 
mente fich wie in ber Ferne befindet ; in der Tiefe des Meeres 
brüdt fi) das Waſſer nicht, wenn wir ed aber in die Luft 
bringen, dann ftrebt es abwärts und finft zu Boden. Die 
Sterne aber find die Glieder des Univerfums, und wie fie den 
Gefchöpfen auf ihnen Leben und Nahrung geben, fo haben fie 
noch viel mehr das Leben in fih, und darum bewegen fie fich 
aus natürlichem Willen gegen einander: die Falten bebürfen 
der Wärme, die feurigen ber Erfrifchung, und beides gewin- 
nen fie von einander. Sie find nicht feft, noch werden fie von 
einem äußeren Beweger getrieben, was ein mühlam unwürdi—⸗ 
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ges Geſchaͤft wäre, fondern wie Pflanzen und Thiere, wie 
Mann und Weib zu einander hinftreben, wie jede Sache ihres 
Gleichen zu finden geht und ihr Gegentheil flieht, fo bewegen 
fih auch die Weltförper, fo zieht ber Magnet bas Eifen an, 
und ed wird von einem Lebenshauch, der vom Magnet aus⸗ 
ftrömt, ein Sinn im Eifen erwedt, — Pflanzen und Thiere find 
lebendige Bilder ber Natur, welche nichts Anderes ift ald Gott 
in ben Dingen, in einem Seglichen nach deſſen Faſſungskraft 
offenbar. So hat Alles am Leben Theil, und unzählige In—⸗ 
bividuen leben nicht blos in ung, fondern in allen zufammenge- 
fegten Dingen, und wo wir fagen, baß etwas ftürbe, ba ift 
Dies nur ein Hervorgang zu neuem Dafein, eine Auflöfung dies 
fer Verbindung, die zugleich das Eingehen in eine neue ift; dies 
gilt von ben körperlichen wie von den geiftigen Wefen. Nichts mag 
vom allumfaffenden Ganzen weggeriffen werben; ber eine unenbli- 
che Beiveger, in dem Alles lebt, webt und ift, laͤßt Alles um feiner 
Fortentwidelung willen fich bewegen. Die Beränderungen der Dinge 
find fo beftändig und gefegmäßig wie der Lauf der Geftirne. Keine 
Außere Macht treibt fie, fondern die Natur ift die innere Werk 
meifterin, bie durch eingeborene Weisheit ald Tebendige Kunft 
ihre eigene Materie, d. h. fich felbft, geftaltet. So giebt es 
eine Mannichfaltigfeit der Dinge, e8 giebt Stufen und Grabe, 
aber jedes ift in feiner Art vollfommen, und es ift feine Uns 
vollfommenheit, daß fie einander bedürfen, ba fie ja einander 
finden und ergänzen, und in diefer Wechfelbeziehung ein Gans 
zes ausmachen. *) 

Um Ihnen eine Anfchauung zu geben von der Art und 
Weife, wie die naturphilofophifchen Syſteme dieſer Zeit bie 
Grundidee des allgemeinen Lebens ducchführten, wähle ich bie 
Lehre des Paracelſus, weil in diefer vorzugsweife die ons 
fequenzen jener Idee recht prägnant hervortreten. Ohne Zweifel 
ift Baracelfus in der Gefchichte der Medicin eine epochemachende 
Geftalt. In ihm vor Allem bricht ber Kampf hervor gegen 
die Autoritäten, welche das Mittelalter hindurch die Theorie 
und Braris der Mediein beherrfchten. Paracelſus felbft tritt 
diefe Autoritäten mit Füßen. Als er im Jahre 1527 ald Pro- 
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feffor der Mediein nach Bafel gerufen wurde, begann er feine 
Borlefungen damit, die Werfe des Avicenna und Galenus im 
Auditorium felbft zu verbrennen, indem er verficherte: feine Schuh⸗ 
riemen wüßten mehr als Avicenna und Galenus, alle hohen 
Schulen hätten nicht jo viel erfahren als fein Bart, und fein 
Haupthaar im Genide fei gelehrter ald alle Scribenten. Die 
ganze bisherige Bücherweisheit gilt ihm file nichts. Er verfi- 
chert, daß er 10 Jahre lang Fein Buch in die Hand genom- 
men, und daß feine ganze Liberey nicht aus ſechs Blättern be- 
ftehe. Das Leſen — jagt er — hat nie einen Arzt gemacht, 
aber die Praftif, die giebt den Arzt; Leſen ift ein Schemel-ber 
Praktik und ein Federwiſch. Auf Reifen duch ganz Europa 
fuchte Baracelius, was er auf der hohen Schule — „dem Gar 
ten, da man die Bäume verftümmelt”” — nicht gefunden hatte. 
Ueberall beobachtete er und holte Erfundigungen ein, ‚bei 
Doctoren, Scherern und Badern, gelehrten Aerzten, Weibern, 
Schwarzfünftlern, Alchymiſten, Klöftern, Edlen und Uneblen, 
Gejcheidten und Einfältigen. Die gelehrten Aerzte vor Allem 
find feine Feinde. „Die betrügerifchen Aerzte trieben ihn aus 
Lithauen, hernach aus Preußen, dann aus Polen. Auch den 
Niederländern, den Univerfitäten, den Juden und? Mönchen 
gefiel er nicht. Aber Gott fei Dank! den Kranfen- gefiel-er 
überall.” Glückliche Kuren — er heilte allein 18 Fürften, die 
von anderen Aerzten jchon aufgegeben waren — trugen den Ruf 
des Baracelfus weit über Die Grenzen Deutichlande.. Wenn 
die feſteſte Ueberzeugung von der Untrüglichfeit feiner Kunft dem 
Arzte bei dem Kranken Bertrauen erwedt, fo war Paracelſus 
nach diefer Seite hin unwiderftehlih. „Mir nad — beginnt 
er feine Schrift über die vier Säulen der Medien — Ich 
nicht Euch, Avicenna, Rhafes, Galen, Mefur! Mir 'nadh, 
und ich nicht Euch, Ihr von Paris, Ihr von Montpellier 
Ihr von Schwaben, Ihr von Meißen, Ihr von Cöln, Ihr von 
Wien und was an der Donau und Rheinitrome liegt, Ihr 
Inſeln im Meere, Du Italien, Du Dalmatien, Du Athen; 
Du Grieche, Du Araber, Du Sfraelite, Mir nach und ich 
niht Euch! Mein ift die Monarchiel” „Laßt's Euch nicht 
jeltfam fein — fagt er ferner —, daß ich hervorziehe,. was 
Allen unbefannt geweſen; denn ich bin von einer anderen Na— 
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tur. Sch bezeuge bei Gott, daß ich nicht lüge, obſchon es ber 
Natur unmöglich fcheint, daß Keiner jegt ift, noch gewefen ift, 
noch fein wird, der die Natur fo tief unterfucht hätte als ich.” 
Der legte Grund aller feiner Wiſſenſchaft, wie alles Wiffens 
überhaupt, ift fein anderer als Gott felbft. „Gott bleibt in 
allen Dingen der oberfte Scribent, der höchfte und unjer Aller 
Text; es fteht gefchrieben, der wird und in alle Wahrheit füh- 
ren, und alle Dinge lehren; hierunter ift auch die Arznei, Phi- 
lofophie und Aftronomie begriffen. Trachtet am erften nad) 
dem Reiche Gottes, fo wird euch das Andere alles (auch die 
Arzneikunſt) zufallen. Solches Spruchs mag fich der Arzt nicht 
erwehren, benn er wähnt falfch, wenn er glaubt, die Natur 
gehöre nicht zum Reiche Gottes. — Der Menfch erfindet nichts, 
ber Teufel erfindet nichts; Gott ift ed allein, ber uns Alles 
Durch das Licht der Natur offenbart.‘ 

Paraceljus denft fich die ganze Welt entftanden aus ei- 
nem von Gott gejchaffenen Urftoffe, welcher felbft formlos und 
unbeftimmt die Keime aller Gefchöpfe ebenfo umfaßte, wie das 
Ei die Keime des Thieres, oder das Samenforn die Sleime der 
Pflanze. Er nennt diefen Stoff den großen Limbus. Zuerſt 
trennten fich die Elemente, die im Limbus vermifcht waren. 
Das Feuer ward zum Himmel (heiß und troden), die Luft zur 
Leere (heiß und feucht), das Waſſer zur Flüffigeit (Falt und 
naß), die Erde zum Erdball (falt und troden). Die hier be- 
zeichneten Elemente führt PBaracelfus anderweitig auf drei an— 
dere urfprünglichere Elemente zurüd, die er Sal, Sulphur, Mer— 
curius nennt. Sie fpiegeln fi ab in unferem Salze, Schwes 
fel und Quedfilber, und find der allgemeine Grund der Feſtig— 
feit, des Flüfligen und Berbrennlichen. Der Scheidung ber Ele- 
mente folgte aber eine andere. Der Himmel theilte fi) in das 
Firmament und in die Sterne und Planeten, die Luft in ihre 
verfchiedenen Kräfte und Bewohner, das Wafler in Fifche, 
Nymphen, Salze u. f. w., die Erde in Gewaͤchſe, Steine, 
Thiere und Menfchen. Diefer zweiten Scheidung wird endlich 
eine dritte und legte folgen, durch welche alles Bergängliche 
wieder zu dem Ewigen, aus dem es geworden, zurüdfehrt, 
Als Hauptunterfchiede treten fich in der Anfchauung des Pa- 
tacelfus gegenüber: ber Himmel mit den Geflimen, bie Erbe 
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mit ben Steinen, Pflanzen und Thieren, und dann der Menfch. 
Wie alle diefe verfchiedenen Geftalten der Welt aus bemfelben 
Stoffe entitanden, fo unterfcheiden fie fich auch nur durch Die 
Art ihrer Zufammenfegung; in allen ift dafjelbe enthalten, es 
find Glieder eined Leibes, in denen nur diefer oder jener Stoff 
überwiegt. Paracelſus fucht daher weiter jene drei Reiche ber 
Welt auh im Einzelnen zu parallelifiren. Um bie einander 
entfprechenden Erfcheinungen zu finden, ift die ganze Äußere 
Geftalt derfelben genau zu beobachten; denn das Aeußere iſt 
Anzeige, Offenbarung des Innern. Für die Metalle iſt bie 
Farbe von befonderer Wichtigfeit. Paracelſus findet folgende 
Beziehungen: dem Saturn und dem Blei entfpricht fchwarz; der 
Sonne und dem Golde gelb; dem Monde und dem Silber 
grau; dem Mercurius und dem Quedjilber blau; der Venus 
und dem Kupfer grün; dem Mars und dem Eifen roth; dem 
Jupiter und dem Zinn weiß. Bon ber Beziehung ber Pflanzen 
zu den Geftirnen heißt ed: Jedes Gewächs ift nichts als ein 
irdifcher Stern, und jeder Stern nichts Anderes als ein fpiri- 
tualiftifch gewachfenes Kraut, dem ein Kraut auf der Erbe zu 
vergleichen ift; ebenfo wie bei einer Deftillation bed Wer- 
muths Blätter, Wurzeln und alles Materielle davon gefchie- 
den wird, der Spiritus aber doch die Form und das Bild des 
Krautes enthält, alfo find auch die Sterne im Himmel Mo- 
delle, Formen, Matriced der Gewächje, fo daß jeder Stern 
ducch feine anziehenden Kräfte das ihm gleiche Kraut aus 
der Erde herauszieht. Wüßte man genau dies Verhaͤltniß ber 
Sterne zu ben Gewächfen, jo würde man jagen: “Diefer 
Stern heißt stella Rosmarini, Diefer Absinthii u, f. w. Das 
durch würde ein Herbarium entjtehen, welches edler als Gold, 
Silber und Ebdelfteine wäre. — Beſonders hat nun aber. ber 
Menſch alle verfchiedenen Formen der ganzen Welt in fich; er 
ift im volliten Sinne Mifrofosmus, weil er nach Gottes Bilde 
geihaffen ift. „Wie die große Welt aus dem Limbus gemacht, 
und nach allen Greaturen der Menfch, fo iſt Nichts in ber 
großen Welt, was nicht in ihm zufammengefaßt wäre. Daher 
hat der Menfch das Wilfen der Engel und Geifter, und erlangt 
alle Kunft der übrigen Gefchöpfe; denn er hat ed von ihnen 
geerbt. So trägt er alfo das Ebenbild und die Eigenfchaften 
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aller vor ihm gefchaffenen Thiere an fi. Aller Thiere Der- 
nunft zufammen ift daher Eines Menfchen Vernunft, und Ei« 
nes Menfchen Bernunft ift aller Thiere Vernunft. Daher ift 
der Menfch das höchfte Thier; denn die einzelnen Thiere haben 
nicht die ganze thierifche Natur." Obwohl aber aller Thiere 
Art in dem Menjchen liegt, fo wird doch nur Eine vorzüglich 
gewedt, jo daß ber eine Hunbdeart, der andere Wolfart, der 
dritte Fuchsart verräth, ohne deswegen ein bloßes Thier zu 
fein; denn er ift zugleich Gottes Bildniß, und das Werkzeug, 
durch welches Gott große Wunder thut.” — Ferner aber ent- 
fprechen im menfchlichen Leibe dem Jupiter die Leber, dem Monde 
Das Gehirn, der Sonne das Herz, dem Saturn die Milz, dem 
Mercur die Lunge, der Venus bie Nieren, dem Mars die Gal- 
Ienblafe. Wie die Geftirne des Firmaments ihren Lauf voll- 
bringen, fo auch biefe Glieder des Körpers. Da aber ber 
Menſch aus den Geftirnen ift, fo richtet fich der Himmel nicht 
nach dem Menfchen, fondern der Menfh nah dem Him- 
mel, wie der Sohn nach dem Vater. Je nachdem baher bie 
Gonftellation des Äußeren Himmels befchaffen ift, wird auch 
die Stellung ded inneren Himmels in dem Menfchen eine 
andere. ft aber die Conftellation des Himmels, der bie innere 
Gonftellation des Individuums entfpricht, ausgelaufen, fo geht 
biefes in Fäulniß über. *) 

Den Einfluß der Geftirne auf den menfchlichen Leib zu 
erkennen, ift für den Arzt von befonderer Wichtigfeit; denn 
duch ihn entftehen eine Menge von Krankheiten, die ohne je- 
nes Wiffen unmöglich zu heilen find. Hier wie überhaupt in 
der Behandlung des franfen Organismus zeigt es fich, wie 
wichtig die Einficht in die fpecififche Beziehung, in die wefent- 
liche Zufammengehörigfeit der verfchiedenen Erfcheinungen zu 
einander if. Was biefelbe Äußere Geftalt, dieſelbe Signa- 
tur hat, wirft auch auf einander. Wie man die Frau aus ih— 
rer Form erkennt, fagt Paracelfus, jo auch die Arzneimittel; 
wer dies leugnet, der macht Gott zum Lügner, befien Weisheit 
durch dieſe Außerlichen Kennzeichen den ſchwachen menschlichen 
Beritand zur Erfenntniß führen will. So zeigt fchon die Fi- 


*) Rirneru. Siber, Lehrmeinungen berühmter Bhyfifer, 1. Heft ©. 109 
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gur der Wurzel Satyrion (Knabenkraut) an, daß fie diene, den 
Männern die verlorene Mannheit wiederzugeben; das Stechen 
ber Diftel, daß nichts Beſſeres gegen innered Stechen fei als 
fie; der ſchwarze Fled in der Blumenkrone der Euphraſia, daß 
biefe Pflanze gegen Augenbefchwerden ein vortreffliches Mittel 
abgebe u. f. w. 

Die zukünftigen Schidfale der Menfchen aus den Geftir- 
nen zu erforfchen, hält PBaracelfus für eine unfichere Kunft, 
„weil Alles in ber Hand Gottes fteht, deſſen Willen ber Aftrolog 
nicht erforfchen kann. Vieles gefihieht, was der Himmel nicht 
veranftaltet. Das Vortrefflichfte, worin Heimlichfeiten ber Men- 
fchen begriffen find, ift der Aftronomie gänzlich verborgen, und 
ber Himmel fagt daher auch über Dinge, die über dem Him- 
mel find, nichts Gründliches. So prognofticirt z. B. die Aſtro⸗ 
nomie nicht über das Leben der Bauern ; denn fie find felig aus 
Gott und nicht aus dem Himmel. Wenn fie aber aus ihrem 
Stande heraustreten, und Magiftratdperjonen, Soldaten u. |. w. 
fein wollen, jo vergeben fie ihre Freiheit und werden dem Him- 
mel unterworfen.‘ 

Die Möglichkeit, die Metalle in einander umzu— 
wandeln, fteht für Paracelfus fchon darum feft, weil die erfte 
Materie aller Metalle ein und diefelbe ift. „Die Metalle un: 
terfcheiden fih nur duch den Grad ihrer Zeitigung und bie 
Quantität eines überflüffigen Zufated. Daher ift das Gold 
vollfommen gezeitigt, das Silber nur zur halben Zeitigung ge: 
fommen, wie feine Farbe anzeigt, und hat noch Zufag bei fid. 
So find alle unedlen Metalle zwar aus der nämlichen erften 
Materie, aber der Zufag hat ihre Zeitigung verhindert.” Pa— 
racelſus bringt dieſe höchſte Aufgabe der Alchemie, die unedlen 
Metalle in edle zu verwandeln, mit der Bearbeitung und Ver— 
edlung der Natur überhaupt in ein und diefelbe Kategorie. Die 
Natur bietet und nichts Vollendetes; der Menſch erft muß ed 
vollenden; eben dies ift Alchemie. Alfo ift der Bäder — fagt 
er — ber Brod bädt, ber Rebmann, der Wein macht, ber 
Weber, der Tuch macht u. f. w. ein Alchemift. Wer das, 
was dem Menfchen zum Nugen aus der Natur wächft, dahin 
bringt, wohin e8 geordnet ift, der ift ein Alchemift, fo daß aljo 
ber Alchemift da anfängt, wo die Natur aufhört. — Paracelfus 
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felbft rühmt fih, daß er es verftände, die uneblen Metalle in 
ein feinered Gold zu verwandeln, als die Erde uns biete. Auch 
das Lebenselixir will er gefunden haben, durch deſſen Genuß 
der Menſch, wern auch nicht auf immer dem Tode entgehen, 
doch ein Alter gleih den Patriarchen ſich verfchaffen kann 
Ebenfo wie der Erde der Sommer fommt, ihre Kranfheit hin— 
wegnimmt, und fie wieder zu ihrer natürlichen Gefundheit bringt, 
durch welche Alles wieder grünt, jo fol auch der Menſch in 
feiner Krankheit behandelt werden, damit fein Winter vergehe, 
fein Sommer fomme, und ihm fein Blühen, feine Stärfe und 
Kraft wieder begegne. In der vollendetiten Weife vermag 
dies nur die Lebenstinctur zu leiften. | 


Sieben und 3wanzigiter Brier. 


Die Naturwiſſenſchaft der neueren Zeit im Allgemeinen, — 
Baco von Berulam, 


Die Naturanfchauung, die ich in meinem vorigen Briefe 
entwidelte, bildet den Webergang in die Naturwiflenfchaft der 
neueren Zeit. Schon früher*) habe ich das freie Hervortreten 
des Naturinterefjes jowohl in der Form der Kunft als auch der 
Miffenfchaft in weientliche Beziehung gejegt zum allgemeinen Brin- 
cip des Proteftantismus. Im ihm befreit fich der Geift nach 
allen feinen wejentlichen Seiten von der tyranniſchen Herrichaft, 
welche bisher der religiöfe Glaube über ihn ausgeübt. Nicht blos 
in der Sphäre der Neligion und der Theologie proteftirt Der Geift 
gegen die Aeußerlichkeit des Fatholiichen Glaubens, gegen die ab» 
folute Autorität der Kirche, gegen das Zerfallen der Gläubigen 
in Laien und Prieſter, gegen den Ablaß, in welchem jene Aeußer— 
lichkeit ihre höchfte Spige erreichte, fondern dieſe Broteftation er— 
ftreeft fich über alle Gebiete des geiftigen Lebens. Galt früher 
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bas ehelofe Leben als das höhere, dem vollendeten Ehriften ent⸗ 
fprechende, und wurde damit der Familie, dem Fundamente der 
Sittlichfeit ihr wefentlicher Werth; abgefprochen, fo fommt jeßt 
die fittliche Liebe, und mit ihr alle die individuellen Verhaͤlt— 
niffe, welche in bem Leben der Familie fich entwideln, wieder 
zur Anerkennung. Ebenſo macht fich ber fpecififche Unterfchieb 
ber Nationen wieder geltend, der im Katholicidmus bedeutung8- 
[08 verfhwand, und an ihn knuͤpft fich fogleich eine weitere 
politifche Drganifation, eine felbftändige Geftaltung aller bür— 
gerlichen Verhältnifje, eine Emancipation des ganzen praftifchen 
Lebens an. Aehnlich haben wir auch das allmälige Aufblühen 
ber Kunft al eine folche Proteftation gegen die Allgewalt ber 
Religion und der Kirche zu betrachten, wenn auch zunächft bie 
Kunft ihre Gegenftände überwiegend aus dem religiöjen Ge— 
biete entnahm. „So wenig der Baum, ber auf einem Kirch- 
thurm fteht, aus feinem harten Geſtein entiproflen ift, fo we— 
nig fam die Kunft aus der Kirche und ihrem Geifte; ber 
fchlaue Vogel des Berftandes trug dad Samenforn auf fie hin. 
auf; als es aufging und zum Pflänzchen gedieh, war es freis 
lich noch unjchädlich, als es aber groß, als es Baum wurde, 
zerfprengte ed den alten Kirchthurm.““) Mit Recht jagt Leo 
in feiner Gejhichte von Stalien: „Die großen italienifchen 
Künftler haben ebenfo viel gethan für die geiftige Befreiung 
und Entwidelung der Welt, ald die deutfchen Reformatoren 
denn fo lange jene alten, büfteren, ftrengen Heiligen- und Got- 
tesbilder noch die Herzen der Gläubigen feſſeln fonnten, fo 
lange in der Kunft die äußere Ungefchidlichfeit noch nicht über- 
wunden war, war barin ein Zeichen gegeben, daß ber Geift 
jelbft noch in einer engen Beichränfung, in drüdender Gebuns 
denheit beharrte. Die Freiheit in der Kunft entwidelte fich 
mit der Freiheit des Gedanfens in gleichem Maße, und beis 
ber Entwidelung war gegenfeitig bedingt. ntjchieden haben 
wir endlich auch die freie Geftaltung der Wiffenfchaft als ein 
wefentliched Glied im Proteftantismus anzufehen, wenn auch 
die Männer, welche auf dem Gebiete der Religion die Refor— 
mation begründeten, fich zum Theil gegen eine folche freie, fi 


*) ©. Feuerbach's Geſchichte der Philofophie. Th. 1. ©. 19. 
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auf ſich ſelbſt ftüßende, die Norm ber Kirche ebenfo fo fehr als 
ber Bibel verwerfende Wiflenfchaft feindlich ausfprachen. Na— 
türlih muß fi der Proteftantismus auf dem religiöfen Ge— 
biete anders geftalten, ald auf dem der Wiffenfchaft. Dort lehnt 
ſich die frei hervortretende Sinnerlichfeit des Individuums, da 
fie nicht im Entfernteften aus dem chriftlichen Glauben heraus, 
treten, dieſen vielmehr nur entwideln, veinigen will, wieder an 
die erfte Erfcheinung und Faflung des chriftlichen Principe, an 
die Bibel an, giebt aber zugleich ein neues Glaubensbefennt- 
niß, ftelt neue Symbole auf, ohne das klare Bewußtfein dar- 
über, in welchem Sinne nun noch die Worte der Bibel als 
Norm ded Glaubens bezeichnet werden fönnen. Die Wiſſen— 
[haft Dagegen muß nothwendig, will fie ihrem Begriffe entfpre- 
chen, das freie, vernünftige Denken, welches feinen Inhalt be- 
weift, ausbrüdlich zu ihrem Fundamente erheben. So lange 
fie dies nicht thut, bleibt fie in der Scholaftif befangen. Mit 
Unrecht hat man wohl behauptet, daß diefe freie, fich felbft be— 
gründende Wiffenfchaft mit dem chriftlicden Glauben in feinem 
weiteren Verhaͤltniß ftehe, daß fie vielmehr vollfommen aus 
demſelben heraudtrete. Offenbar gäbe es innerhalb des chrift- 
lichen Geiſtes überhaupt feine Wiffenfchaft, wenn man die For- 
derung aufftellen wollte, daß fie den veligiöfen Glauben in it- 
gend einer Form als fefte Autorität von vorn herein anerfen- 
nen müfle. Das Chriftenthbum ift aber nicht blos Religion; 
es ift vielmehr ein allgemein geiftiges Princip, es ift das tieffte 
Bewußtfein des Geiftes von feinem Wefen, welches alle we 
fentlichen Formen des Geifted aus fich erzeugt, welches gerade 
dadurch feine ewige Wahrheit beweift, daß es das Leben nach 
allen feinen Richtungen durchdringt. So ift denn aud bie 
MWiffenfchaft, welche aus dem chriftlichen Principe hervorgeht, 
bem Gehalte nach eine andere, als die aus ber heidnifchen An—⸗ 
fhauung ſich entwidelnde. Sie ift ber denfende, fein Wefen 
erfennende chriftliche Geift. 

Wenige Jahre vor das Auftreten ber beutfchen Reforma- 
toren fällt die Entdedung von Amerika, A. v. Humboldt 
hat in einer befonderen, anerkannt Haffifhen Schrift diefe für 
die ganze Entwidelung und Bildung des Geifted nach allen 
Seiten hin unendlich wichtige Begebenheit nad) ben u 
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die fie vorbereitet und herbeigeführt, wie nach ihrem unmittel- 
baren Einfluffe auf bie praftifche und wifjenfchaftliche Erdkunde 
dargeſtellt. Die Schrift führt den Titel: Kritifche Unter: 
fuhungen über die biftorifhe Entwidelung ber 
geographifhen Kenntniffe von berneuen Welt, und 
die Fortfchritte der nautiſchen Aftronomie in dem 
15. und 16. Jahrhundert. 3 Bände. Sie erjchien fran- 
zöfifch im Jahre 1833; ind Deutfche ift fie überfegt von J. L. 
Speler. Der entfchiedenfte Einfluß dieſer Schrift ſowohl auf 
die Auffaffung jener welthiftorifchen Begebenheit überhaupt, wie 
einer Menge von einzelnen wichtigen Elementen berfelben, tritt 
uns in allen neueren Darftellungen, deren ed von ber Entdes 
dung Amerika's fo viele und vortreffliche giebt, entgegen. Auch 
der Kosmos felbft geht hier nach verfchiedenen Seiten hin ind 
Specielle ein, und hebt die für die Entwidelung ber Weltans 
fhauung überhaupt wichtigen Momente in ber klarſten, ein- 
dringlichſten Weife hervor. Ich halte es daher für überflüffig, 
zu dieſem Abjchnitte des Kosmos noch Erläuterungen oder weis 
tere Ausführungen hinzuzufügen. Daß die Entdedungsteifen 
des 15. und 16. Jahrhundertd im inneren geiftigen Zuſam— 
menhange ftehen mit allen den Erfcheinungen der neueren Zeit, 
welche zunächft ihren Brenn» und Einigungspunft in der deut 
fchen Reformation fanden, liegt zu fehr auf der Hand, als daß 
ed noch einer weiteren Nachweifung bebürftee Mögen aud) 
zunächft Die Entdedungsreifen unternommen fein aus mancher 
lei äußeren Motiven, mögen fi) auch religiöfe Intereſſen da— 
mit verfnüpft haben, welche wejentlich der mittelalterlichen 
Anjchauungsweife angehören, fo zeigt doch die Ausdauer, mit 
welcher man feinen Zwed trog aller Gefahren verfolgte, ber 
Eifer, mit welchem man die Wunder der neuen Welt zu ums 
faſſen, die Kunde von berjelben zu erweitern ftrebte, das Ger 
ſchick, mit welchem man Erfahrungen benugte, um die Kunfl 
bes Neifens zu vervollfommnen, wie fehr ber Geift über die 
Ruhe und Befriedigung des religiöfen Glaubens hinaus mit 
aller Macht in die Welt hinausgetrieben wurde, um alle Reiche 
berfelben, gegen bie er fonft gleichgültig feine Augen verjchloß, 
in Befig zu nehmen. 

Für den Charakter der Naturwiffenfchaft ber 
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neueren Zeit im Allgemeinen ift ed vor Allem von Wich- 
tigkeit, daß in ihr empirische und philoſophiſche Naturforfchung 
mit Beftimmtheit auseinander treten. In ber antifen Natur- 
wiſſenſchaft find beide Weifen der Weltbetrachtung noch auf das 
Engfte mit einander verflochten. Der Grund hievon liegt in 
dem noch unentwidelten Zuftande der Empirie, welcher felbft 
wieder durch den ganzen Charakter der antifen Weltanfchauung 
bedingt if. Das Bebürfniß, die Natur nach allen Seiten hin 
empirifch zu verfolgen, fest ebenfo fehr voraus, baß diefelbe Dem 
Geifte zu einer fremden, entgegengefegten Welt geworden, als 
auch den Trieb, dieſen Gegenjag wieder aufzuheben. Beide 
Momente haben wir erft in ber neueren Zeit in der vollendet- 
ften Weife. Hier begnügt ſich daher der Geift nicht mehr das 
mit, die ©eftalten der Natur anzufchauen, wie fie ihm unmit- 
telbar entgegentreten; er zerlegt fie durch feine Kunft in ihre 
einzelnen Elemente, nimmt jedes für fich vor, combinirt fie in 
allen möglichen Weifen, und eben Diefer ganze weitläuftige Weg 
ber Beobachtung und des Erperiments läßt das Denfen zunächft 
zurüctreten; und dann je vollſtändiger dad Material geſam— 
melt, defto ficherer werden bie allgemeinen Kräfte und Geſetze 
gefunden. In der Trennung der empirischen und philofophi- 
ſchen Raturforfhung ftellt ſich alfo die Grünblichfeit, Sicher: 
beit der modernen Naturwiffenfchaft dar. Alle Glemente, die 
in dem Erfennen der Natur umfaßt find, treten als folche her- 
vor, erhalten ihr Recht und ihre befondere Ausbildung. Allers 
dings entfteht hiedurch nun auch wieder die Gefahr, daß biefe 
für ein gründliches Erfennen nothwendige Trennung zu einem 
unaufgelöften Gegenfag werde, daß alſo beide Weifen des Er— 
fennens, die zulegt doch wieder zufammentreten müfjen, foll die 
Ratur in ihrer ganzen, vollen Wirklichkeit vom Geifte erfaßt 
werben, fich feindlich einander gegenüberftellen. Die moderne 
Wiffenfchaft bietet nur zu oft das Schaufpiel diefer Feindfchaft 
und biefes Kampfes der Empirie und Philofophie, wenn auch 
das vernünftige Verhaͤltniß zwifchen beiden, auch ohne das 
Wiffen der fämpfenden Parteien, in der weiteren Entwidelung 
immer wieder durchdringt und fich geltend macht. 

Das Berdienft, die empirifche Methode zuerft mit dem 
vollen Bewußtfein ihres Werthes hervorgehoben und nach ihren 
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weſentlichen Elementen feftgeftellt zu haben, gebührt dem Baco 
von Berulam. Baco, 1561 in London geboren, wurde im 
Jahre 1617 LRordfiegelbewahrer und bald darauf Großfanzler. 
Deffentlich angeklagt, fein Amt ungetreu verwaltet zu haben, 
wurde er bdiefer Würde entfegt, und zum Gefängniß und zu 
einer Geldftrafe von 40,000 Pfund Sterling verurtheilt. Ob: 
wohl Baco felbft feine Schuld eingeftanden, wurde er doch bald 
durch Jacob I. aus dem Gefängniß befreit, auch die Geldftrafe 
wurde ihm erlaflen. Er fehrte jedoch nicht "wieder in bie Def; 
fentlichfeit zurüd, fondern wandte die legten Jahre feines Le—⸗ 
bens nur der Wifjenjchaft zu, indem er beflagte, daß er bie 
viele Zeit, die er dem Staatdleben gewidmet, der ebelften Be 
fchäftigung, der Beichäftigung mit den Wiffenfchaften entzo- 
gen hatte. 

Baco beabjichtigt eine allgemeine, über alle Sphären ber 
Wiſſenſchaft fich erſtreckende Reform. Der Geift fol alle Tor 
urtheile fortwerfen, die ihn bisher niederdrüdten und ben Un- 
tergang der Wiſſenſchaft herbeiführten, er fol von vorn anfan- 
gen, die Vergangenheit vergefien und eine neue Welt des Wif- 
ſens aufbauen. Obwohl aber Baco felbft ein Syftem aller 
Wiſſenſchaften ffigzirt, und die Aufgabe eines jeden zu um— 
grenzen und feftzuftellen fucht, fo wendet er fich doch mit dem 
überwiegendften Intereffe an bie Natur. Die Naturerfenntnip 
it nach Baco das Fundament alles weiteren Wiffens, die Na 
turwiſſenſchaft die Mutter aller Wiffenfchaften. Gerade darin 
liegt nad) ihm ein Hauptgrund des Berfalles und des Elendes 
der Wiffenfchaften, daß fie fih von der Naturmwiflenfchaft, als 
ihrer gemeinfamen Wurzel, losgerifjen haben. Die einzige ride 
tige Methode der Naturwifjenfchaft ift nach Baco die der Ins 
buction. In ihe wird zunächft ausgegangen von der voll 
ftändigen Beobachtung der einzelnen Erjcheinungen. Bidher 
hatte man fich mit fehr aphoriftifchen Beobachtungen begnügt 
und war dann fogleich zu allgemeinen Sägen fortgeeilt. Dage— 
gen verlangt Baco, daß man mit der größten Ruhe und Be 
dachtfamfeit zuerft das Factiſche ſammle und zufammenftelle 
und dann erft von Schritt zu Schritt zur Findung des Allge- 
meinen, des Gefeges fortgehe. Baco wählt die Wärme, um 
an einem Beifpiele die verfchiedenen Elemente und den ganzen 
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Berlauf feiner Methode zu, erläutern. Hier follen alſo zuerft 
alle die Dinge zufammengeftellt werben, welche bei aller fonftis 
gen Berfchiedenheit doch die Wärme mit einander gemein haben. 
Dahin gehören: die Strahlen der Sonne, bejonders im Som— 
mer und zur Mittagszeit, die feurigen Meteore, die Blige, die 
Slammen ber feuerfpeienden Berge, die Flamme überhaupt, 
heiße Dämpfe, grüne, feuchte Kräuter, Die eine Zeit lang zus 
fammengepreßt gelegen u. |. w. Darauf fol ein Berzeichniß 
ber fogenannten negativen Inftanzen gegeben werben, d. h. ber 
Erfcheinungen, die feine Wärme zeigen. Da dies aber eine 
endlofe Arbeit fein würde, fo fol man fich hierin auf Die Dinge 
beichränfen, die den Wärme zeigenden verwandt find. Im Ges 
genjag zu den Sonnenftrahlen 3. B. zeigen die Strahlen ber 
Sterne feine Wärme; auch die Sonnenftrahlen nicht in einer 
gewifien Höhe der Atmofphäre oder in ber Nähe ber Pole. 
Drittens ſoll zwifchen den verjchiedenen wärmefähigen Materien 
eine Bergleihung angeftellt und der graduelle Unterfchied 
bemerft werben, fo wie dad Wachſen und Abnehmen bderfelben 
in einem und demfelben Gegenftande. Erſt nach dieſen Praͤ— 
mifjen folgt der Act der Induction ſelbſt. Es ift nämlich nun 
eine Eigenfchaft zu finden, welche den verſchiedenen Wärmeer- 
fheinungen gemeinfam ift und mit ber Wärme ſelbſt wächft 
und abnimmt. Zuerſt alfo hat die Induction alle die Beſtim— 
mungen, als nicht zum Wefen der Sache gehörig, auszufchlie- 
Sen, welche fich entweder nicht finden, wo bie Sache felbit da 
ift, oder umgefehrt, welche fich finden, wo die Sache felbft fehlt, 
oder auch, welche in Bezug auf die Gradverfchiedenheit bes 
Wachfens und Abnehmens nicht der Sache entfprechen. Dann 
erft bleibt ald Refultat der Induction die allgemeine Form 
übrig, welche eben gejucht wird. Jene Ausfchliegung geht nun 
wieber bucch alle einzelnen Snftanzen hindurch. Da alio 3.8. 
die Strahlen der Sonne warm find, ift die Wärme nicht ele- 
mentarifcher Natur; da aber auch das irdifche Feuer warm ift, 
fo ift die Wärme nicht himmlifcher Natur. Als das pofitive 
Weſen ber Wärme ergiebt fih aus ber Vergleihung aller 
MWärmeerfcheinungen zuerft, daß bie Wärme im Allgemeinen 
Bewegung if. Nicht alle Bewegung ift aber Wärme, und 
fo fommt es darauf an, bie fpeeififche Art der Bewegung zu 
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finden, durch welche die Wärme ſich von allen anderen Bewe- 
gungen unterfcheidet. Baco fommt zu dem Refultate, daß bie 
Wärme eine erpanfive Bewegung ift, und zwar eine auf- 
wärtöftrebende, die einzelnen Theile des Körpers erfaffende und 
burcchdringenbe. 

Es erhellt fogleih aus diefem Beifpiele, daß Baco's Mes 
thode ber Induction im Allgemeinen nichts Anderes ift, als 
benfende Beobachtung ber Natur. Beobachten und Den- 
fen find nach Baco gleich nothwendia, um die Natur wirklich 
zu erfennen. Die bloßen Empirifer — fagt er — gleichen den 
Ameifen, die nur zufammentragen und verbrauchen, die blos 
Dentenden oder die Dogmatifer den Spinnen, bie ihr Gewebe 
aus fich felbft herausziehen; die Bienen verbinden Beides, in- 
dem fie den Stoff aus ben Blumen der Gärten und Felder 
ausfaugen, ihn dann aber durch eigene Kunft verarbeiten; eben 
dadurch find die Bienen ein Bild der wirklich Erfennenden. — 
Das Eonftante in beftimmten Erjcheinungen, das Allgemeine 
nennt Baco die Form, und fo behauptet er denn, daß es in 
allen empirifchen Unterfuchungen zulegt doch immer auf bie 
Form anfomme. Er widerfegt ſich alfo immer nur dem Den- 
fen, welches die Beobachtung überjpringt, welches nicht aus 
den factiichen Erjcheinungen felbft die allgemeinen Gefege und 
Formen aufzufinden verfucht. Ein fehr wichtiges Moment in 
dieſer entwidelten, bewußten Empirie it das Erperimenti- 
ren; auch Baco handelt weitläuftig von ber Kunft deſſelben. 
Die erperimentirende Beobachtung begnügt fich nicht damit, bie 
Erfcheinungen, wie fie ſich unmittelbar in der Wirklichkeit bar- 
bieten, zu verfolgen, fondern bringt dieſelben durch Fünftliche 
Mittel hervor. Und zwar umfaßt das Erperiment immer bie 
beiden Seiten: einmal fuche ich eine Erfcheinung zu ifoliren, 
aus ber Menge von zufälligen Aeußerlichfeiten, in der ich fie 
vorfinde, herauszulöfen, und dann bringe ich fie auch wieder 
mit anderen zufammen, und führe fie durch alle möglichen Si- 
tuationen durch. Beide Seiten bed Experiments haben jedoch 
ein und benjelden Zweck. Durch das Sfoliren rebucire ich eine 
Erſcheinung auf ihre einfachen, wefentlichen Bedingungen; in- 
dem ich fie mit anderen in Beziehung fege, fol fie fih in ih— 
rer Eigenthümlichfeit bewähren, fol in ihrer ganzen Beftimmt- 
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heit hervortreten, fich für die Anfchauung offenbaren. Die Kunft 
bes Erperimentirend wird im Allgemeinen darin beftehen, bie 
abfichtlich hervorgebrachten Kombinationen fo einzurichten, daß 
die eigenthümliche Form, die innere Energie einer beftimmten 
Erfcheinung fo offen wie möglich heraustrete. 

Baco hat das entichiedenfte Bewußtfein darüber, daß 
feine Methode eine epochemachende Bedeutung hat. Nicht als 
das Product feines Verftandes will er fie betrachtet wiflen, fonz- 
dern als das lange vorbereitete Erzeugniß der ganzen Zeit. Wir 
werden Baco hierin vollfummen Recht geben. In der bewußs 
ten, wiffenfchaftlichen Empirie liegt die Tendenz einer fchlecht- 
bin freien, vorurtheilsfofen Erkenntniß der Wirklichkeit. Ich 
will mich in ihr aus der Natur felbft belehren. Da gilt alfo 
feine Autorität, feine Tradition, ebenfowenig individuelle In— 
tereffen und Phantaſieen; nur was die Wirklichkeit felbft mir 
offenbart, erfenne ich an, nur diefem unterwerfe ich mich. Es 
ift diefe bewußte Empirie durchaus fein fo einfacher, unmittel- 
bar gegebener Standpunft des theoretifchen Geiftes. Wir brau« 
hen nur an das Mittelalter zurüdzudenfen, um fogleich inne 
zu werden, welche Stufen der Bildung der Geift durchzumachen 
hat, um der Wirflichfeit mit dieſem freien, offenen Blide ge— 
genüberzutreten. Natürlich wird Baco fogleich durch das Be— 
wußtjein über den Werth feiner Methode dazu getrieben, felbit 
Hand ans Werf zu legen, alfo felbft zu beobachten, zu erperi- 
mentiren, die factifchen Erfcheinungen zu fammeln, um daraus 
die allgemeinen Gefebe zu finden. Baco's Schriften zeigen 
auch, wie unermüblich er war im Einfammeln des Materials, 
mit welchem Sntereffe er die Natur nach allen Seiten hin zu 
verfolgen ftrebte. Allein wir dürfen uns auch nicht darüber 
wundern, wenn bie Refultate, die er auf dieſe Weife felbft ge— 
wonnen, befonders im Berhältniß zu unferer Zeit, feine große 
Bedeutung haben. Es müffen die Arbeiten Vieler ſich verbin- 
den, um die empirifche Methode durchzuführen. Ganz natürs 
lich ift e8 auch, daß gerade im erften Anlaufe der Erfahrung 
die frühere Unerfahrenheit erft recht an den Tag fam, daß ber Ent- 
ſchluß des Willens weiter reicht, als die Ausführung, daß, wenn 
man fich auch dem Principe nach von der Vergangenheit emanz 
cipitt hat, das neue Princip doch zuerft in feiner bürftigften 
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Geſtalt auftritt, von den Irrthuͤmern der früheren Zeit verdun« 
felt und oft bis zur Unfenntlichfeit entftellt. Die Schriften 
Baco's find voll von anregenden Gedanken, fruchtbaren : Ge— 
fichtspunften, von wichtigen Beobachtungen im Einzelnen, allein 
fie enthalten ebenjo fehr auch eine Menge durchaus übereilter 
Behauptungen und Anfichten, die fehr bald eben burch die Mes 
thode der Induction in ihrer Unhaltbarfeit offenbar wurden. 
Das Hauptverdienft Baco’s bleibt immer dies: die empirifche 
Methode im Allgemeinen in ihrer unendlichen Wahrheit erfannt, 
und damit ein wefentliches, charakteriftiiches, verninftiges In— 
terefle feiner Zeit hervorgehoben und zum klaren Bewußtfein 
gebracht zu haben. Noch ehe Baco in feiner nova Atlantis zur 
Stiftung einer naturwiffenfchaftlichen Societät anregte, war 
fchon 1605 in Rom von dem Prinzen von Eefi eine Geſellſchaft 
geftiftet, welche fich die Academie dei Lincei nannte. Der Luchs 
war ihre Emblem, weil er für das fcharffichtigfte Thier galt, 
das nach früherem Glauben fogar durch eine Mauer hindurch— 
ſehen konnte. Noch im Laufe des 17. Jahrhunderts erfolgte 
die Stiftung der Academia naturae curiosorum, der Academia 
del Cimento, der füniglichen Societät in London, der Academie 
ber Wiftenichaften in Paris, Die empirische Naturerfenntni 
war ihr hauptlächlicher Zwed, der von nun an in Dem ganzen 
geiftigen Leben der gebildeten Welt als ein welentlicher, zum 
Menfchen geböriger anerkannt und ohne Schwanfen ver— 
folgt wird. 

Ueber das Berhältnig der empirischen Naturforfchung zur 
philofophifchen habe ich mich fchon früher im Allgemeinen aus— 
gelprochen. (S. 6. Brief.) Unfere folgenden Betrachtungen 
werden und Gelegenheit geben, die innere Beziehung beider Er— 
fenntnißweilen in dem Berlaufe der Gefchichte genauer fennen 
zu lernen. 
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Abt und zwanzigftier Brief. 
Copernicus. — Keppler» — Galilei, — Newton. 
Kosm. ©. 341. 


Die Naturforfchung der nächften Zeit (vom Ende bes 
16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts) hat einen fehr be 
flimmt ausgeprägten Charakter. Das überwiegende Intereffe 
der Empirifer wendet ſich auf die Erfcheinungen der Bewe- 
gung; bie förperliche Welt wird vorzugsweife nicht nach ihrer 
inneren, phyfifalifchen und chemifchen Befchaffenheit beobachtet, 
fondern als ein Compler von materiellen, fich bewegenden Ge— 
ftalten, die Außerlih auf einander wirfen, fih in Bewegung 
fegen oder in ihrer Bewegung hemmen. Diefe mechanifche 
Region der Körperwelt ift es, mit welcher die talentvollften 
Köpfe fich unausgefegt befchäftigen, in welcher es denn auch 
zuerft glüdt, die Gefege der Natur zu entdeden und mit wiſſen— 
fchaftlicher Beftimmtheit zu formiren. Und zwar find es nicht 
blos die Gejege der irdifchen Bewegung, welche der forjchende 
Geift erfaßt, auch die Bewegung der Himmelsförper wird in 
ihrem conftanten, gefegmäßigen Berlaufe erfannt. Es wer— 
den die Geſetze gefunden, die allgegenwärtig in der fich bewe— 
genden Körperwelt walten, die auf der Erde, wie im Himmel 
ihre Geltung haben, und vorzugsweile die Einficht in Diefe 
Mebereinftimmung der irdifchen und himmlifchen Bewegung ift 
es, wodurch fich diefe ganze Betrachtungsweife zu einer mecha- 
nifhen Weltanfhauung abjchließt. In demfelben Geifte, 
als die Entdeckungen und Theorieen der Empitifer, bewegt fich 
auh die Philoſophie diefer Zeit; fie fucht ebenfalls aus 
mechanifchen Brincipien alle Erfcheinungen der Natur abzulei— 
ten. Bei dieſer gemeinfchaftlichen Richtung Der empirischen 
Forfchungen, und der Mebereinftimmung derfelben mit den phi— 
Iofophifchen Principien dringt fich der. Gedanfe ganz von felbft 
auf, daß die mechanische Weltanfchauung dieſer Zeit nicht als 
der willführliche Einfall Einzelner, nicht ald das Product zufäls 
lig zufammentreffender Beftrebungen, fondern als wejentliche, 
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nothwendige Stufe der ganzen geiftigen Entwidelung zu be 
trachten ift. Bejonders wern wir auf die philofophijchen Prin⸗ 
cipien, durch welche jene mechaniſche Naturbetrachtung ‚begründet 
wird, mehr Aufmerkſamkeit richten, fo zeigt ſich ohne Weiteres, 
wie der Anfang der freien Wiffenfchaft innerhalb der chriftlicyen 
Zeit eben nur diefe und feine andere Geftalt annehmen konnte. 

Eopernicus, Keppler, Galilei und Newton find 
die Männer, durch welche diefe erfte Geftalt der neuen Welt- 
anfhauung innerhalb der empirischen Naturforfchung: begründet 
und vollendet wurde. Copernicus hatte fchon um das Jahr 
1530 mit feiner Anficht abgefchloffen; in den nächjtfolgenden 
Jahren bearbeitete er fein Werk: fechd Bücher von den Um- 
wälzungen ber himmlifchen Kreife. Obwohl er aber an ber 
Wahrheit feiner Anficht jo wenig zweifelt, daß er jagt, biefelbe 
folle den Menfchen klarer ald die Sonne werden, fo zauderte er 
doch bis zum Jahre 1543 mit der Herausgabe feines Werkes, 
Befonders foll ihn die Scheu vor den widerwärtigen Angriffen 
Unwiffender zu dieſer langen Zurüdhaltung bewogen haben. 
Seine Gegner, die ihn für einen ruhmfüchtigen Neuerer ver 
fchrieen, hatten einen Komöpdiendichter bewogen, ihn, wie Ati- 
ftophanes den Sofrates, auf die Bühne zu bringen und öffent 
lich lächerlich zu machen. Copernicus wollte fogar, von feinen 
Freunden gedrängt, blos die Tafeln der Sonne und der Pla 
neten, wie fie aus feiner Theorie folgten, befannt machen, in 
der Hoffnung, wie er fagte, daß die Kenner aus biefen Tafeln 
auf die ihnen zu Grunde liegende Theorie würden zurüdichließen. 
Copernicus felbit erlebte nicht den Kampf, den feine Schrift 
hervorrief; er ftarb wenige Tage nad) dem vollendeten zur 
derfelben. 

Gopernicus legte das Fundament bed neuen Beitfyfem, 
Richt die Erde, fondern die Sonne bildet da8 Centrum; bie 
Erde ift ein Planet und bewegt fich um fich felbft wie um bie 
Sonne. Das ECopernicus durch das Studium der Alten viel- 
fache Anregung erhielt, erwähnt er felbft ausdrüdlich; daß er, 
wie man wohl behauptet, feine Anficht in ihren wefentlichen 
Elementen geradezu von den Alten, befonders von Pythagoräern, 
entnommen habe, ift einfach darum unmöglich, weil fie fich bei 
diefen gar nicht findet. Den erweiterten Beobachtungen und 
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Berechnungen gegenüber mußte das ptolemäifche Weltfyftem 
nothwendig immer unzureichender erjcheinen. Die Differenz zwi- 
fhen ben beobachteten und berechneten Sternörtern häufte fich 
immer mehr, und man war, um dieſe mit der ptolemäifchen 
Theorie in Einklang zu bringen, genöthigt, immer neue Epi— 
cykeln zu erfinnen und den früheren hinzuzufügen. So wurbe 
das Gewirr der himmlifchen Kreife immer verwidelter. Eben diefe 
fünftliche, verwidelte Geftalt, welche die ptolemäifche Theorie 
mit der Zeit annahm, und welche zulegt doch zur Erklärung der 
wirklichen Erjcheinungen nicht ausreichen wollte, war es, was den 
Kopernifus dazu trieb, eine einfachere, der Wirklichkeit entfpre= 
chendere Theorie zu fuchen. Indem Kopernifus die Sonne in 
die Mitte ftellte, und jfämmtliche Planeten fih um die Sonne 
bewegen ließ, fo vermochte er hieraus, ohne Hinzunahme von 
weiteren Hypothefen, die fcheinbaren Ungleichheiten im Planeten⸗ 
laufe, wonach fie bald vechtläufig, bald rüdläufig fich zeigen, 
zu erklären. Bon der anderen Seite hielt aber Kopernifus 
daran feft, daß fich die Planeten in Kreifen bewegen. Durch 
diefe Borausfegung war er genöthigt, doch wieder zu den Epi- 
cykeln des Ptolemäus feine Zuflucht zu nehmen. Nur hierdurch 
vermochte er die wirklichen Ungleichheiten ober die veränderte 
Geihmwindigfeit der Planeten in den verjchiedenen Stellen ihrer 
Bahn begreiflich zu machen, welche in Wahrheit Die Folge der 
elliptifchen Bewegung der Planeten um die Sonne find. War 
aber auch nad) diefer Seite hin bie Theorie bed Kopernifus 
unzureichend, fo ift doch in ihr gerade der wejentliche Kern der 
früheren Weltanfchauung über den Haufen geworfen. Entjchieden 
hängt Die centrale Stellung der Erbe mit Der ganzen antiken 
und.mittelalterlichen Weltanfhauung auf das Innigfte zufammen, 
und wollen wir bie That des Kopernifus richtig würdigen, 
fo muͤſſen wir vor Allem eben dies bedenken, daß er nicht blos 
wifjenfchaftlichen Autoritäten gegenüber trat, dem Hipparch und 
Ptolemäus, fondern zugleich einem Glauben, ber durch bie 
Kirche geheiligt nach allen Seiten kin mit dem Gemüthe und 
ber Borftellungsweife aller Einzelnen verwachſen war. Es 
handelte fich hier nicht blos um die Einführung einer neuen aftro- 
nomijchen Hypotheſe, ſondern es galt einen Kampf mit ben 
Schranken der bisherigen Denkweife überhaupt. Wie jollten 
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Hoſdienſt und zwangen ihn zu ber. ermüdenden Berechnung der 
Aubolphinifchen Tafeln, für deren Ausführung: man ihm ſelbſt 
die nöthigen Mittel entzog. Auf die amtliche Frage des lai⸗ 
ferlihen Geheimenraths Walher von Wafenfels :: warum die 
Tafeln fo. lange nicht erjchienen, antwortete Kepplers.„Damit-bie 
Ehre des Kaiferd, bei deſſen Kammerbefehlen ich verhungern 
müßte, geichont werde, fchrieb ich nichtöwerthe Kalender: mit 
Prognoftica ; dies ift etwas befier als betteln. Als: mein Mädchen 
ftarb, verließ ich die Tafeln, und wendete mich zur Harmonie 
des Himmels.’ Diefe Antwort, die feined Commentars bedarf, 
geftattet einen interefjanten Blick in Kepplers Inneres. Gie 
offenbart den feften und entjchiedenen Charakter, Dem: weder 
Schläge des Schidfald, noch der Drud der Verhältnifje beugen: 
Der Mann, befien Beruf darin beftand, Kalender zu jchreiben 
und aus den Sternen zu weifjagen, wurde aus innerem Drange 
der Schöpfer der theoretiichen Aftronomie, und dies bewunde— 
vungswürdige Werk der Vereinigung von Fleiß und ‚Genie 
vollbrachte er inmitten des wildeften Kriegsgetümmels, verfolgt 
und feiner Habe beraubt durch die Feinde feiner Religion, anges 
feindet jelbft von feinen Glaubensgenofien, flüchtig und: umber- 
gejagt im eigenen Vaterland, gebeugt vom Gram über die 
Schande, mit welcher ein Herenproceß feine Mutter . brand- 
marfte. Wie ein Held ertrug er die Widerwärtigfeiten: jeines 
Gefchides und wie ein Genius von höherer Abfunft entfiegelte 
er der Menjchheit die großen Geheimnifie der Natur.” *) 

Wir finden in Kepplerd Arbeiten zwei Elemente „. welche 
von den Naturforichern fehr verfchieden beurtheilt und geſchätzt 
werden. Zunächſt feine naturphilofophifchen Ideen, den myftifchen 
Theil feiner Aftronomie, wie ihn Whewell nennt; Dann feine 
großartigen, duch Beobachtungen und die weitläufigiten ,; ver 
wideltiten Rechnungen unterftügten Inductionen, welche zum geos 
fen Theil freilich im Dienfte jener $deen ftanden, von der anderen 
Seite aber auch zu der Entdeckung der drei Gefege der Plane- 
tenbewegung führten, auf welchen die ganze weitere. Entwidelung 
der Aftronomie beruht. Vielen Naturforfchern ift die Combination 


*) 5. Kepplers aſtronomiſche MWeltanficht, dargeftellt von E. F. Apelt. 
Leipzig, 1849, ©. 2. 
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Diefer beiden Elemente fehr wunderbar, Die naturphilofophifchen 
Ideen Kepplers find ihnen leere Bhantaften, ja „die wildeften, 
abfurdeften Einfälle”, unter deren Drud es fchwer zu faſſen 
ift, wie dem Keppler die Auffindung der Gefege glüden fonnte. 
„Es ift betrübend für den menfchlichen Geift — fagt Laplace 
in feiner Gefchichte ber Aſtronomie — zu fehen, wie felbft Diefer 
große Mann ſich in feinen phantaftifchen Speculationen gefälft, 
und fie gleichfam als, das Leben, ald die Seele der Aftronomie 
betrachtet.” Schon für Newton war bie Betradhtungsweife 
Kepplers fo fremd, daß er felbit gefteht, nie mehr als 10 Seiten 
in einem Buche von ihm gelefen zu haben. Allerdings gehört 
Keppler in feiner ganzen Auffafiung der Natur noch nicht ber 
Richtung der Naturwiffenfchaft an, welche fehr bald nach ihm 
feften Fuß faßte, und bie ich bereits als die mechanifche be- 
zeichnet babe. Viel mehr neigt er zu ber Anfchauung hin, 
welche ich in meinem 26. Briefe charakteriſirte. Eben dieſe 
Anfchauung ift es, welche den Keppler unleugbar zu manchen 
phantaftifchen, unfruchtbaren Verfuchen führte, fie ift es aber 
auch, die ihn immer wieder zum Suchen nach ben ewigen Ge- 
fegen des Weltgebäudes antrieb. Keppler geht in allen feinen 
Forfchungen von der Meberzeugung aus, daß die Welt ein 
Kosmos, ein georbnetes Ganze fei, die Offenbarung des gött- 
lichen Beritandes, der alle Geftalten defjelben harmonifch mit 
einander verflochten. Eben diefe Orbnung, dieſe Harmonie 
fucht er in der Welt aufzufinden. Seine Bhantafte ift uner- 
fbopflih in Anfchauungen und Combinstionen, durch welche 
diefelbe and Licht gezogen und mit mathematifcher Genauigfeit 
nachgeiviefen werben könnte. Kein verunglüdter Verſuch ſchreckt 
ihn ab; er weiß immer einen Ausweg, findet immer einen neuen 
Gefichtspunft, und ftrömt über in Dank und Begeifterung, wenn 
er die gejuchte Harmonie, ein Glied in der Schönheit der Welt, 
entdedt bat. 

Die erfte bedeutende Schrift Kepplers, über dad Ges 
heimniß des Weltlaufs, habe ich bereits genannt.*) Gie 


*) Keppler hatte dieſe Schrift im Manufeript dem afademifchen Senate 
zu Tübingen vorgelegt, und diefer forderte Mäftlins Urtheil darüber. „Die 
Sache ift fo neu, — lautet diefes Gutachten — daß fie noch in Feines 
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iſt ſogleich für die ganze Anſchauungsweiſe charafteriftifch. 
Keppler fragt darin nach einem Grunde für die Zahl der Pla— 
neten, und für die beſtimmten Abftände der Planetenbahnen 
von ber Sonne. Er ift fo feft davon überzeugt, daß ſich hier 
eine Regel, eine Ordnung finden müfle, daß er fogar nach ver- 
ſchiedenen mißglüdten Berfuchen einen neuen, feiner Kleinheit 
wegen, unfichtbaren Planeten zwiſchen Jupiter und Mars, 
und einen zweiten zwifchen Venus und Mercur einſchob. Da 
er auch durch dieſe Annahmen Fein Gefeg zu entdeden ver- 
mochte, fam er auf den Gebanfen, die Zahl und Abftände ber 
Planeten mit den regulären Körpern zufammen zu ftellen. 
Sogleich die Anzahl der damals befannten Planeten entſprach 
ber Anzahl der regulären Körper, d. h. derjenigen, deren Eden 
fämmtlich congruent find. Diefe find Tetraeder, Kubus, Oktae— 
ber, Dobdefaeder und Ikoſaeder. Sind die begrenzenden ge— 
rablinigen Figuren ſämmtlich congruente und gleichfeitige Triangel, 
fo giebt die Verbindung von vier derfelben das Tetraeder, von 
acht das Dftaeder, von zwanzig das Ikoſaeder. Die Begren- 
zung eines Raumes durch ſechs gleiche Quadrate giebt ben 
Kubus; durch zwölf gleiche reguläre Fünfede das Dodefaeber. 
Keppler bejchreibt nun fowohl in diefen Körpern als um fie 
einen Kreis, oder vielmehr eine Kugelfläche; Die innere Kugel 
berührt die Seitenflächen der Körper, die äußere ihre Eden. 
Dei den verfchiedenen Körpern ftehen diefe beiden Sphären ver- 
fhieden von einander ab. Den größten Unterfchied zwifchen 
der umjchriebenen und eingefchriebenen Sphäre bringt das Te— 
traeder hervor, einen EHeineren der Kubus, den fleinjten das 
Ikoſaeder. Sämmtliche Körper combinirt nun Keppler, legt fie 
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Menſchen Sinn gekommen iſt, und fo ſinnreich ausgeführt, daß fie fehr 
würdig ift, den Gelehrten befannt zu werden. Wer faßte je den Gedanfen, 
ober erfühnte fih, es zu verjuchen, die Zahl, die Ordnung und Größe der 
bimmlifchen Sphären a priori zu beweifen und die Urfache gleichfam aus 
dem geheimen Rathſchluſſe Gottes hervorzuziehen? Diefes hat Keppler 
unternommen und gluͤcklich geleiftet. Er ift der Erſte, ber in Betracht zog, 
daß die Entfernung der Planeten von einander durch die fünf regulären 
Körper beftimmt ift. Hierdurch erjcheint Alles in folcher angemefienen Orb: 
nung und volllommenem Zufammenhange, daß nicht das Mindefte verän- 
dert werden darf, ohne den Zufammenfturz des Ganzen zu verurfachen.‘ 
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mit ihren Sphären über einander, und findet nun, daß die fo 
formirten Sphären den Abftänden der Planeten von der Sonne 
entfprechen. Es wird hiernach verftändlich fein, wenn ich bie 
Worte Kepplers anführe, in welchen er das Rejultat jeiner 
Unterfuchung fur; zufammenfaßt. „Der Kreis ber Erde ift 
das Map für alle übrigen; um ihn (db. h. um bie Kugel, 
deren Großfreis er ift) befchreibe ein Dodefaeder und um diefes 
eine Kugel, jo faßt diefe den Kreis des Mars; um dieſen be- 
jchreibe ein Tetraeder und um bafjelbe eine Kugel, fo enthält 
diefe die Jupitersbahn; um biefe endlich befchreibe einen Kubus 
und um denjelben eine Kugel, fo befindet ſich auf diefer Saturn. 
In die Kugel, welche die Erdbahn faßt, befchreibe dagegen ein 
Ikoſaeder und in bdaffelbe eine Kugel, fo enthält diefe die Ve— 
nusbahn; in dieſe befchreibe wiederum ein Oftaeder und in 
dafjelbe eine Kugel, jo befindet fich auf Diefer Mercur und bu 
haft den Grund für die Anzahl der Planeten.” Keppler fucht 
nun weiter durch verfchiedene Reflerionen auch die Nothwendig— 
feit Ddiefer gefundenen Harmonie zwiſchen den regulären Körpern 
und den Abitänden der Planeten nachzumweifen. So foll das 
Sphärijche den Stempel der Gottähnlichkeit an fih tragen, das 
Gerade dagegen das Gefchaffene repräfentiven. Bei der Aus: 
fhmüdung der Welt wurde zuerft die Firfternfphäre gebildet, 
ein geometrifches Bild der Gottheit, jener fichtbare und förper- 
liche Gott, der von den Heiden als Jupiter verehrt wurde, Den 
Inhalt diefer Außerften Rundung giebt das Gerade mit feinen 
Größen. Unter den Geraden find aber das vorzüglichfte, voll- 
fommenfte, fchönfte und einfachfte die fünf regulären Körper. 
Auch diefe bringt Keppler weiter in eine beftimmte Rangord- 
nung, welche dann wieder auf die Planeten übertragen wird. 
Alle dieſe Reflerionen Kepplers erinnern fehr an den Timäus 
des Plato. Auch die Art und Weife, wie Keppler die allge: 
meine Tendenz berielben ausipricht, Fünnte im Timäus Platz 
finden. „Wir ſehen — jagt er — wie Gott nach Art unjerer 
Baumeifter, nah Ordnung und Norm den Bau der Welt an— 
gegriffen und Alles fo ausgemefjen hat, als ob nicht die Kunft 
die Natur nachahmte, fondern Gott felbft auf die Baumeife 
ber fünftigen Menfchen Rücdficht genommen hätte.’ 

Wenn die Harmonie zwifchen den regulären Körpern und 
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den Bahnen der Planeten keine durchaus volllommene war, ſo 
fand Keppler den Grund hiervon zunächſt darin, daß ja jene 
Bahnen nicht ftreng freisförmig, fondern ercentrijch waren. 
Es mußte ihm daher vor Allem daran liegen, von diefer Ercen- 
tricität die genauefte Kenntniß zu erlangen, zugleich aber auch 
einen weiteren Grund für fie zu finden. Den Unterfuchungen 
und Berechnungen, die Keppler hierüber anftellte, verbanfen 
wir zunächft die Entdefung feiner erften beiden Geſetze ber 
PBlanetenbewegung. SKeppler hat dieſe Entdedungen mit der 
ganzen Gefchichte feiner Verſuche, in denen er fih der Wahr- 
heit allmälig näherte, niedergelegt in feinem wichtigften, 1609 
erfchienenen Werfe: die neue Aftrono mie oder die Bhyfif 
bes Himmels. Zu dem Gelingen feiner Arbeit trugen vor 
Allem bei die genauen Beobachtungen und Berechnungen, welche 
er von Tycho de Brahe erhielt; hier befonderd war fein Zu- 
fammentreffen mit Tycho ein ſegensreiches. Der Zufall fügte 
eö jo glüdlih, daß dem Keppler die Beobachtungen über die 
Bewegung des Mars, mit deren Berechnung fich gerade Damals 
Severin Longomontan, der Gehülfe des Tycho, befchäftigte, 
ausgehändigt wurden. An dem Mars war die ganze Induction, 
auf die ed ankam, am ficherften zu führen, weil die Bahn bes 
Mard am meilten von dem Kreife abweicht. Keppler fand 
burch diefe Induction erftens: daß die Bahnen aller Pla 
neten Ellipfen find, deren einen Brennpunkt die 
Sonne einnimmt; und zweitens: daß der Planet feine 
Bahn fo zurüdlegt, daß der Rabius Vector, d. h. 
bie Linie, die vom Brennpunkte nach der Peripherie gezogen 
wird, in gleihen Zeiten immer gleiche Flähenräume 
befchreibt. Angenommen alfo, es feien die Flächen BACB 
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und ECDE einander gleich, fo durchlaͤuft der Planet in der— 
jelben Zeit den Weg AB und ED. Die Gefchwindigfeit bes 
Planeten ift alſo feine gleichmäßige, fondern ber Planet be- 
wegt fih in ber Sonnennähe fchneller als in der Sonnenferne. 
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Das dritte Hauptwerk Kepplers, die Weltharmonik, 
erſchien im Jahre 1619. Die neuen Entdeckungen hatten Kepp⸗ 
lern in feinem Bertrauen auf das Mysterium cosmographicum 
nicht irre gemacht. Allein die Aufgaben hatten fi) damit we- 
fentlich erweitert. Keppler wußte nun, daß bie Bahn der Pla— 
neten eine @lipfe, und daß ihre Gefchwindigfeit eine zuneh- 
mende und abnehmende fei. Um hierin eine Nothivendigfeit und 
Drdnung nachzuweiſen, brachte er die Harmonifchen Ver— 
hältnifje der Tone mit verfchiedenen Elementen der Plane⸗ 
tenbewegung zufammen, und combinirte 'diefe mit den bereits 
aufgefundenen, den regulären Körpern entiprechenden Abftin- 
den. Nach verfchiedenen WVerfuchen nahm Keppler den Win- 
fel, den der Planet, von der Sonne aus gerechnet, in einer 
beftimmten Zeit befchreibt, und betrachtete die Anzahl der Se- 
cunden dieſes Winfeld ald die Schwingungszahl eined Tones. 
Schon bei jedem einzelnen Planeten wird diefer Winfel in den 
verſchiedenen Stellen der Bahn ein anderer; der größte Unter 
Ihied tritt bei der Sonnennähe und Sonnenferne ein. Ferner 
aber ift diefer Unterfchied auch nicht bei allen Planeten berfelbe, 
weil die Ellipfen, welche fte befchreiben, mehr oder weniger ers 
centriich, d. b. mehr ober weniger vom Kreife abweichen. So 
jollte denn jeder Planet, je nach ber Ercentricität feiner Bahn, 
eine beftimmte Scala von Tönen befchreiben, und zugleich foll- 
ten ſich dieſe Melodien der verfchiedenen Planeten gegenfeitig 
temperiven, um zur Weltharmonie zufammenzuftimmen , welche, 
wenn auch für uns nie hörbar, doch in der Sonne, als dem 
Centrum aller harmonifchen Verhältniffe, zuc Empfindung kom—⸗ 
men fol. Eben in diefer Harmonie findet Keppler die Gründe 
für die verfchiedene Geftalt der PBlanetenbahnen. Die Berech— 
nung dieſer Harmonie war ed auch, was ihn zur Entdedung 
feines dritten Geſetzes über dad Verhaͤltniß der Umlaufszeiten 
zu den Entfernungen ber Planeten führte. Dieſes Gefeg, welches 
Keppler im legten Buche feiner Weltharmonif mittheilt, wird ges 
gewöhnlich fo ausgebrüdt: Die Quadrate der Umlaufs- 
jeiten der Planeten verhalten jih wie die Würfel 
ihrer mittleren Entfernung von ber Sonne. 

Die Weltharmonif ſchätzte Keppler felbft als fein bedeu- 
tendftes Werk. Er hatte darin die göttliche Ordnung und 
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Schönheit der Welt der Menſchheit aufgeſchloſſen. „Was ich 
— fagt er — vor 22 Jahren ahnte, fowie ich die fünf Körper 
zwifchen den Planetenbahnen gefunden; wovon ich feft überzeugt 
war, bevor ich des Ptolemäus Schrift von der Harmonie ge- 
fehen; was ich in ber Aufichrift dieſes Buchs, bevor ich ber 
Sache ganz gewiß war, verfprochen; was ich vor 16 Jahren 
öffentlich als Aufgabe ftellte; weshalb ich den beften Theil mei- 
ned Lebend auf aftronomifche Beobachtungen verwendete, zu 
Tycho Fam, in Prag meinen Wohnftg aufichlug: das habe ich 
endlich unter ded großen Gottes Walten, der mich begeiftert 
und mächtiged Verlangen in mir erregt hatte, der mir auch Le— 
ben und Geiftesfraft erhielt und die übrigen Mittel ducch zweier 
Kaifer Güte gewährte, nachdem ich zuvor die aftronomifchen 
Arbeiten hinreichend weit verfolgt, — endlich alfo habe ich das 
ans Licht gebracht, und über all mein Hoffen und Erwarten 
ald wahr befunden, daß die ganze Natur der Harmonie in ih- 
tem ganzen Umfange und mit all ihren Ginzelnheiten in ben 
himmlischen Bewegungen vorhanden ift, nicht zwar auf bie 
Weife, wie ich mir's früher gedacht, jondern auf eine ganz an- 
dere durchaus vollfommene Weiſe.“ „Nunmehr — heißt es 
ferner — nachdem mir feit anderthalb Jahren das erfte Mor: 
genroth, feit wenigen Monaten der volle Tag, feit wenigen Ta: 
gen endlich die veine Sonne ber wundervollften Betrachtung 
aufgegangen, hält mich nichts mehr zurüd ; ich will fchwärmen 
in beiliger Wuth, ich will die Menfihenfinder höhnen mit dem 
einfachen Geftänpniß, daß ich die goldenen Gefäße der Aegyp- 
ter entwende, um meinem Gott ein Gezelt daraus zu bauen, 
weit entfernt von Aegyptens Grenzen. Berzeiht ihr, fo freut 
mich’s, zürnt ihre, fo trag’ ich's; hier werfe ich die Würfel und 
ſchreibe ein Buch, zu Lehre fei e8 der Mitwelt oder Nachwelt, 
gleichviel: ed wird feines Leſers Jahrhunderte harren, wie Gott 
ſelbſt ſechs Jahrtaufende hindurch den erwartete, der fein Werf 
beſchauete.“ An der Stelle feines Werks, an welcher er den 
Kern feiner ganzen Unterfuhung, nämlich den Urfprung der 
Ereentricitäten aus den Harmonien zufammenftellt, bricht 
feine Begeifterung in Gebetform aus. „O Du, ber Du dur) 
das Licht der Natur Verlangen in ung wedeft nad) dem Licht 
der Gnade, um durch diefes uns zu überführen zum Licht ber 
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Herrlichkeit, ich danfe Dir, Schöpfer und Herr, daß Du mid 
an Deiner Schöpfung ergögteft, und daß ich über ben Wer- 
fen Deiner Hände frohlodte; fiche, nun habe ich vollendet das 
Werk meines Berufs, ausnugend das Maß der Kräfte, Die 
Du mir verliehen; ich habe die Herrlichkeit Deiner Werfe den 
Menſchen geoffenbart, fo viel von ihrer Unendlichkeit mein be- 
fchränfter Verſtand zu faflen vermochte.” 

Die philofophifche Grundlage von Kepplers Weltanficht 
ftellt Apelt in der genannten Schrift befonders nach deſſen 
Lehrbuch der Afttonomie (epitome astronomiae coper- 
nicanae) furz zufammen. Da die Welt eine Kugel ift, fo muß 
fie aus drei Theilen beitehen: dem Mittelpunfte, der Oberfläche 
und dem Zwifchenraume. Den erfteren nimmt die Sonne ein, 
die Oberfläche ift die Firfternfphäre und den Zwifchenraum er- 
fült das Planetenſyſtem. Diefe drei Theile find Symbole von 
ben Perſonen der heiligen Dreieinigfeit. Denn die Welt ift 
eben wegen ihrer Kugelgeftalt ein Bild von Gott dem Schö— 
pfer. Die Vollendung der Welt liegt in vier Dingen. Diefe 
find das Licht, die Wärme , die Bewegung und die Harmonie 
der Bewegungen. Es entfprechen dieſe vier Dinge den menjch- 
lichen Geiftesvermögen: das Licht der Empfindung, die Wärme 
ber Natur» und Lebenskraft, die Bewegung ber Seele und die 
Harmonie ber Bewegungen der Vernunft, Im Lichte befteht 
der Schmud, in der Wärme das Leben und Wachsthum, in ber 
Bewegung gleichfam die Handlung und in der Harmonie die 
befchauende Betrachtung, in die Ariftoteles die Glüdfeligfeit 
ſetzt. Wie nun zu jedem Zuftande drei Dinge gehören: bie 
Urfache, von welcher, das Subject, in welchem, und die Form, 
unter welcher: fo vertritt Die Sonne unter allen vorher ge- 
nannten Weltzuftänden die Stelle des Wirfenden, die Firftern- 
region die Stelle des Formenden, Zufammenhaltenden und Be- 
grenzenden, ber Zwifchenraum die Stelle des Subjects, je nach 
der Natur bed fraglichen Zuſtandes. Die Sonne ift aljo in 
jeder Beziehung der vorzüglichtte Körper des ganzen Weltalls. 
Denn zuerft in Bezug auf das Licht ift die Sonne die Licht: 
quelle der Welt, der Weltraum ift der Fluß, in ben fich ber 
Lichtſtrom von feiner Quelle aus ergießt, und bie Firfternfphäre 
ift das Ufer des Fluſſes; fie ift gleichfam nur die Dunfle und. 
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erleuchtete Wand, welche das Sonnenlicht zurüdftrahlt und 
vervielfacht , die Laterne, die den Windzug abwehrt. In Be 
zug auf die Wärme ift die Sonne ber Brennpunft der Welt, 
an bem die planetarifchen Körper fi wärmen. Die Sonne 
ift Feuer, bie Firfternfphäre ift Eis. Wie im thierifchen Kör- 
per die Wärme vom Herzen ausftrömt, fo in der Welt von 
der Sonne. Was den Zuftand der Bewegung betrifft, jo if 
die Sonne die erfte Urſache ber Planetenbewegung und ber 
erfte Beweger des Weltalld; im Zwifchenraume wandeln bie 
beweglichen Körper, die Blanetenfugeln ; die Firſternſphaͤre dient 
diefen beweglichen Kugeln gleichfam zur Baſis; indem man bie 
Drte ber bewegten Körper auf die unbewegliche Firfterniphäre 
bezieht, gelangt man allein zu einer Kenntniß der himmliſchen 
Bewegungen. Endlich in Bezug auf die Harmonie der Bewe- 
gungen nimmt die Sonne diejenige Stelle ein, von ber aus 
allein die harmonifch abgemeflenen Größen in der Bewegung 
der Planeten ſich dem Blide darftellen, die Planeten felbft find 
das Subject oder die Glieder jener Harmonie, und die Fir 
fternfphäre oder der Kreis des Zodiacus dient zum Maße ber 
Größe jener fichtbaren Bewegungen. *) | 
Die weitere wiflenfchaftliche Einficht in die Gefege bet 
bimmlifchen Bewegung wurde zunächft vorbereitet Durch die Beob- 
achtungen und Entdeckungen Galilei’s. Derfelbe ift am 
15. Februar 1564 zu Pifa geboren und ftarb 1642; er über 
lebte alfo den Keppler noch um 10 Jahre. Seine tragijchen 
Scidfale find hinlänglich befannt. An dem Kampfe, welden 
er zu beftehen, zeigt es fich vor Allem, wie tief das Kopermis 
fanifche Weltfoftem das allgemeine Bewußtfein aufrüttelte. Die 
Formel, durch welche Galilei feine Anficht von der Bewegung 
der Erde abfchwören mußte, fängt mit den Worten an: „Ich, 
Galilei, im fiebzigften Jahre meines Lebens yperfönlich vor 
Gericht geftellt, die Augen gehefter auf das heilige Evange 
fium, das ich mit meinen Händen fafje, mit aufrichtigem Glau— 
ben und Herzen ſchwöre ich ab, verfluche und verabfcheue ben 
Irrthum, die Ketzerei von der Bewegung ber Erde. Die rö⸗ 
mijche Kirche hat erft im Jahre 1821 das Verbot des Koper 
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nifanifchen Weltſyſtems, welches freilich ſchon längft unbeach⸗ 
tet blieb, ausdrüdlich für erloſchen erklärt. 

Eingreifend waren zunächft die Entdedungen, zu welchen 
Galilei duch den Gebraudy des Fernrohrs gelangte, indem fie 
immer neue Beweile für die Wahrheit des Kopernifanifchen und 
Kepplerichen Weltfyitems enthielten. Galilei entdedte die Ju— 
piterdmonde, die wechjelnden Richtgeftalten der Benus, die Berge 
und Thäler des Mondes; er beobachtete die Fleden der Sonne, 
aus benen er ihre Umdrehung folgerte, das Beftehen der. Milch- 
fttaße aus unendlich vielen fleinen Sternen; auch erichienen 
durch fein Fernrohr die Firfterne ald Kleine flimmernde Pünft- 
chen, was die Annahme ihrer unermeßlichen Entfernung beftä- 
tigte. Daß das Fernrohr Vielen wie Zauberei erfcheinen mußte, 
der man ald einem Werke ded Teufeld nicht trauen dürfe, ift 
nicht zu verwundern. „Du bift beinahe der Einzige — fchrieb 
Galilei an Keppler — ber meinen Angaben vollfommenen Glau- 
ben beimißt. Als ich den Profefioren am Gymnaftum zu Flo: 
renz die vier Jupiterdtrabanten durch mein Fernrohr zeigen wollte, 
wollten fie weder diefe noch das Fernrohr ſehen, fie verfchlof- 
jen ihre Augen vor dem Lichte der Wahrheit. Dieſe Gattung 
Menfchen glaubt, in der Natur fei feine Wahrheit zu fuchen, 
fondern nur in Bergleihung der Texte (dad find ihre 
Worte). Gegen Jupiter können weder Giganten noch Pyg— 
mäen ftreiten. Was ift zu thun? wollen wir es mit Demo- 
frit oder mit Heraflit halten? Ich denfe, wir ladyen über Die 
ausgezeichnete Dummheit des Pöbels. Wie würdeft Du ge- 
lacht haben, wenn Du gehört hätteft, wie ber Erſte unter ih- 
nen in Gegenwart ded Herzogs ſich bemühte, die neuen Pla- 
neten bald mit logifchen Argumenten, bald mit magifchen Ver: 
wünſchungen vom Himmel berabzureißen.‘ Die Entdedung 
der Jupitersmonde machte Galilei befannt in feinem himm— 
lifhen Boten, welcher 1610 in Benedig erfchien. Er führt 
den Titel: „Der himmlifche Bote verkündigt ein großes und 
wundervolles Schaufpiel, das berjelbe vor Jedermann, befon- 
ders aber vor den Gelehrten und Aftronomen darſtellt, entdedt 
von’ Galileo Galilei, mit Hülfe eines von ihm erfundenen 
Fernrohrs, nämlich: auf der Oberfläche des Mondes, in un- 
zähligen Firfternen der Milchftraße, in Nebelfternen, bejonders 
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aber in vier Planeten, die ſich in verſchiedenen Entfernungen 
und Perioden mit wunderbarer Geſchwindigkeit um Jupiter be— 
wegen, alle bisher ganz unbekannt, von dem Verf. erſt kürzlich 
entdeckt umd bie mebdiceifchen Geftirne zugenannt u. |. f.” Kepp- 
ler verfaßte 1611 ein eigenes Schriftchen über Galilei’8 Him- 
melsboten, in welchem er unter Anderem auch die Bermuthung 
ausfpradh, bie Firfterne feien Sonnen, welche ebenfalls von 
einem Blanetenfyfteme umgeben würden. 

Sn vieler Beziehung noch wichtiger als dieſe Refultate 
von Galilei's Beobachtungen waren feine Entdefungen und 
Unterfuchungen über die Gefege ber irdifchen Bewegung. Ga- 
(ifei wird durch fie mit Recht als der eigentliche Gründer ber 
wifienfchaftlichen Mechanik angefehen. Bis zur Zeit Galilei’s 
hin galten in Bezug auf die Schwere der Körper im Wefent- 
lichen die Ariftotelifchen Begriffe. Der Unterfchied zwifchen 
Leihtem und Schwerem war ein elementarifcher, qualitativer, 
und fonach hatte denn auch jeder Körper fchon durch feine ur- 
fprüngliche elementarifche Natur ein Streben nad einem be, 
ftimmten Orte, nach einer beftimmten Stellung auf ber Erde 
in fih. Galilei macht ſich von dieſer Vorſtellung vollftändig 
frei. Für ihn wird der Körper zu einem von aller innerlichen 
Energie verlaffenen, todten Dafein, welches nicht durch eine ei- 
gene innewohnende Kraft, fondern nur von Außen bewegt 
wird. Galilei fpricht zuerft das Geſetz der Trägheit aus, 
wonach der Körper nicht nur in Ruhe bleibt, wenn nicht Au- 
Bere Kräfte ihn treiben, fondern auch feine Gefchwindigfeit in 
demſelben Grabe und in geradliger Richtung beibehält, fo lange 
nicht äußere Hinderniffe hinzutreten, Ferner entbedte Galilei 
das Geſetz bes freien Falles ber Körper. Nach ihm ver 
halten fich bei einem fallenden Körper die Kallräume wie Die 
Duabdrate der Zeiten. Die Frage nad) der phnfifchen Urſache 
biefes Gejeges ließ Galilei bei Seite liegen. Allein fehr bald 
waren feine Anhänger darüber einig, daß jene Utfache Feine 
andere fein fönne, als die Schwere, die in jedem Momente 
auf den Körper wirkt, und fo feine Gefchwindigfeit, die ſich 
nach dem Geſetze der Trägheit immer zugleich erhält, in jedem 
Zeittheile vermehrt. Galilei wandte die gefundenen Gejege zus 
gleich auf die Wurfbewegung der Körper an, und betrach- 
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tete Die Curve, Die ber gemorfene Körper befchreibt, als das 
Rejultat der Zufammenfegung zweier Bewegungen, von welchen 
die eine den Körper nach dem Centrum der Erbe, die andere 
nach der Richtung Hintreibt, nach welcher er geworfen ift. Hier- 
durch Fonnte durch eine mathematische Conftruction nachgewie⸗ 
jen werden, daß ein horizontal geworfener Körper in feinem 
Falle zur Erde eine Parabel befchreibe. Neben diefer mathe- 
matifchen Behandlung der Bewegung fehen wir ben Galilei 
in durchaus wmoberner Weife erperimentiren. Er gilt ge- 
wöhnlich als derjenige, welcher da8 Erperiment in der neueren 
Bedeutung bed Worts zuerft zur praftifchen Anwendung ge- 
bracht. Beſonders befannt find die Erperimente, welche Ga— 
lifei an dem hängenden Thurme zu Piſa anftellte, um nachzu— 
weilen, daß die dem Gewichte nach verfchiedenen Körper doch 
gleich fehnelf fallen. Die Kleinen Differenzen, bie fih in dem 
Grperimente ergaben, jchrieb Galilei dem Widerftande ber 
Luft zu. 

Galilei legte feine Unterfuchungen über die Bewegung in 
feinen „Dialogen über die Bewegung” nieder. Der ganzen 
Betrachtung Galilei’8 fchlofien fih bald bedeutende Männer.an, 
welche durch Beobachtungen ebenjo fehr als durch Anwendung 
der Mathematik die mechanische Behandlungsweife immer mehr 
befeftigten und erweiterten. So beſonders Wren, Hoofe, Wal- 
lis, Huygens. Theilweife gelang es diefen Männern auch 
ſchon, einzelne Seiten ber planetarifchen Bewegung nach ihren 
weientlichen Bedingungen fich zur mathematifchen Einſicht zu 
bringen. Zur Vollendung kamen aber alle diefe Beftrebungen 
erit in Newton. Iſaak Newton ift am 5. Januar 1643 ge: 
boren, alfo. ein Jahr nach dem Tode Galilei's, zu Woobfthorge, 
einem Eleinen Dorfe in Lincolnfhire. Sn feinem 18. Jahre be- 
trat er bie Univerfitäit Cambridge, und fchon im 26. Jahre wurde 
er daſelbſt Profeſſor der Mathematif, indem fein Vorgänger 
Barrow ihm biefe Stelle freiwillig abtrat. In die Zeit feines 
Aufenthalts in Cambridge, welche 27 Jahre dauerte, fällt bie 
Gonception und Ausarbeitung aller feiner großen Hauptwerfe. 
Im Jahre 1695 wurde Newton nach London berufen und zum 
Vorfteher der Minze ernannt. Dies fehr einträgliche Amt ver- 
waltete er bis zu feinem Tode, der am 20. März 1727 er— 
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folgte. Er wurde in der Weftminfterabtei begraben und beftat- 
tet mit allen Ghrenbezeugungen, welche jonft nur Mitgliedern 
bed königlichen Hauſes erwieſen werben. Newtons Leben ift 
frei von den Kämpfen, welche bie erften Begründer des Koper- 
nifanifchen Weltiyftemd zu beftehen hatten. Gegen Ende fei- 
nes Aufenthalts in Cambridge traf ihn ein Unglüdsfall ganz 
anderer Art. Ich erwähne ihn, weil der Verlauf deſſelben oft 
faljch erzählt wird. Newton hatte ein großes Werk über Op: 
tif ausgearbeitet, die Frucht eined mehrjährigen Fleißes. Als 
er an einem Wintermorgen in die benachbarte Hauscapelle ge: 
gangen war, und die brennende Kerze neben feinen Schriften 
ftehen gelafjen hatte, warf fein Hündchen die Kerze um, und 
fämmtliche Papiere wurden ein Raub der Flammen. Man er 
zählt es als einen Beweis von Newtons philojophiicher Ruhe, 
daß er bei feinem Eintritte ind Zimmer, des Unglücks anjichtig 
geworden, den Hund ruhig vom Stuhle genommen hatte, auf 
ben er fich geflüchtet, und gejagt: wenn bu wüßteft, wie wehe 
du mir gethan! Hiermit ift aber die Sache noch nicht zu Ende. 
Newton fiel, von der Größe feines Verluſtes gebeugt, bald bar: 
auf in Geiftesverwirrung. Wie lange diejelbe gedauert, und 
in welchem Grabe fie fi) geäußert, ift nicht befannt. In 
Cambridge jelbft fcheint die Sache wenig Auffehen gemacht zu 
haben. Uebrigens nahmen ſich feine Freunde feiner an und 
beichränften ihn auf feine Wohnung. Wir befigen einen Brief 
von ihm aus dieſer Zeit, der allerdings ziemlich confus Flingt. 
Indeſſen bedauert Newton felbit ſchon acht Tage fpäter, dieſen 
Drief abgefhidt zu haben, und fordert ihn zurüd, weil er 
glaubte, daß berjelbe nicht zu feiner Ehre gereiche. Wahr- 
fcheinlih hat diefer Zuftand nicht länger al einen Monat ge 
dauert. Die franzöfifchen Lebensbeichreiber Newtons, Biot 
und Yaplace, welche ich darüber ärgerten, daß Newton in jei- 
nem Alter weitläuftige theologijche Unterfuchungen über bie 
Dffenbarung Johannis und die Weiffagungen im Propheten 
Daniel angeftellt hat, haben zu beweifen gejucht, daß Newton 
feinen Berftand nie völlig wieder befommen habe.*) 

Das Werf, in welchem Newton die Gefege der himmli- 
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ſchen Bewegung wiſſenſchaftlich bebucirte, führt den Titel: 
Mathbematifhe Principien der Naturphilofophie; 
ed erichien im Jahre 1687 und umfaßt nicht etwa blos bie 
Atronomie, fondern die gefammte mechanifche Naturwiffen- 
haft. Obwohl dies Werk epochemachend war, wie wenige, fo 
wird es doch jetzt felbft von den Männern von Fach nur felten 
ſtudirt. Es Liegt dies vorzugsweife daran, daß Newton in Dies 
ſem Werfe durchgängig die geometriiche Methode anwandte, 
während man jest alle fchwierigen Lehren der mechanifchen 
Phyſik auf algebraifhem Wege, durch die fogenannte analy- 
tische Methode, beweiſt. Newton jelbit war chen, noch ehe 
er jeine SBrincipien herausgab, in Belt der Differential = und 
Integralrechnung, oder, wie er fie nannte, der $lurionsrechnung. 
Auch ift es wohl feinem Zweifel unterworfen, daß Newton bie 
Sätze, welche er aufftellt, nicht alle auf dem weitläuftigen geo— 
metriichen Wege gefunden, fondern vielmehr eben durch Anwen— 
dung der Algebra. Wenn Newton trogdem in feinen Princi- 
pien immer nach einem geometriichen Beweiſe jucht, mag dieſer 
ſich auch noch fo complicirt geftalten, jo hat man ben Grund 
hiervon wohl nicht mit Unrecht befonders darin gefunden, daß 
Newton felbft fich noch nicht getraut, durch die analytifche Mes 
thode der Darftellung feiner Brincipien diejenige Klarheit und 
unzweifelhafte Evidenz zu geben, welche man fonjt in den ma— 
thematischen Wiffenfchaften gewohnt ift. Während jo der In— 
halt der Newton’schen PBrineipien, zum Theil noch verallgemei- 
nert, längft in die Lehrbücher der mechanifchen Naturwiffen- 
Ichaft übergegangen und nad) allen Geiten verarbeitet ift, fo 
fteht doch dieſes Werk durch feine geometrifche Form als ein- 
jig und umerreicht da. „Bis auf den heutigen Tag — fagt 
Whewell hierüber — hat fih Keiner gefunden, der auf Dem 
von Newton eingefchlagenen Wege und mit den von ihm auf- 
geftellten ſynthetiſchen Methoden weiter ald er felbft zu gehen 
gewagt hätte. — Das gewichtige Inftrument dev Synthefe, 
das in feiner Hand fo kräftig und fruchtbar war, ift feitdem 
von Niemand mehr zu gleichem Zwede berührt worden, Mit 
ſtummer Bewunderung bliden wir zu dieſem Inftrumente hin— 
auf, zu diefer Riefenwaffe, die nun müßig Dafteht unter ben 
Denfmälern der Vorzeit, und ſtaunend fragen wir uns, zu 
N. 
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welchem Geichlechte der Mann gehörte, der dieſes Giganten 
ſchwert fchwingen fonnte, das wir Anderen faum von bem Bo- 
ben zu heben verſtehen.“ 

Mir kann ed natürlich nur darauf anfommen, von den 
Entdefungen Newtons die Momente hervorzuheben , melde 
für die ganze mechanifche Anfchauung der Natur von befonde- 
ver Wichtigkeit find. Newton ordnet die Bewegung ber Pla- 
neten bem allgemeinen Begriffe der Gentralbewegung unter, 
und betrachtet diefe nach allen ihren quantitativen Berhält 
niffen, zunächft ganz abgefehen davon, wo und wie fie in ber 
Natur zur Erfcheinung fomme. Das einfachfte Beifpiel einer 
Gentralbewegung wäre die Bewegung eined Steines, ben wir 
an einem Haben befeftigt um die Hand fchwingen. Der Stein 
wird hier, obwohl er fich buch die Schwungfraft, die er ers 
hält, von der Hand zu entfernen ftrebt, doch durch den Faden 
fortwährend nach derfelden Richtung hin zurüdgehalten. Nen— 
nen wir nun im Allgemeinen die beiden Kräfte, welche in ei 
ner ſolchen Eentralbewegung auf den Körper wirfen, Attraction 
und Repulfion (Anziehung zum Centrum bin, und Abſtoßung 
vom Gentrum weg), und fehen zunächit ganz davon ab, wie 
phyſiſch diefe Kräfte befchaffen fein können, fo ftellt ſich die 
rein mathematifche Aufgabe, alle die Größenverhältniffe zu ent 
wideln, welche bei einer folchen Bewegung zwifchen ben ver- 
ſchiedenen Elementen ftatt haben. So läßt fi unter Andes 
rem rein mathematifch nachweifen, daß in einer folchen Een 
tralbewegung ber fi bewegende Körper in gleichen Zeiten 
immer gleiche Flächen feiner Bahn durchläuft. Dies war be 
kanntlich der Inhalt des zweiten Kepplerfchen Gefebes. Sf 
ferner die Linie der Bahn irgend ein Kegeljchnitt, alfo z. 2. 
eine Ellipfe, und denken wir und den Mittelpunft, von dem 
die beiden angenommenen Kräfte der Anziehung und Abftoßung 
wirfen, in dem Brennpunkte (alfo in dem Punkte, in welchem 
bei den PBlanetenbahnen die Sonne fteht), fo läßt fich mathe 
matifch beweifen, daß ſich die Kraft der Anziehung in jedem 
Momente verhält umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung 
des Körpers vom Centrum. Iſt alfo 3. B. der Körper an ber 
einen Stelle ber Bahn noch einmal fo weit entfernt vom Gen 
trum als an einer anderen, fo wird er in jener viermal fo 
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ftarf angezogen als in dieſer. Ebenfo kann man aber auch um- 
gekehrt nachweifen, daß, wenn Die Anziehung in dieſem Ver—⸗ 
hältniffe wirft, der Körper fi immer in einem Kegelfchnitt 
bewegen muß, alfo in einem Kreife, oder einer Ellipfe, oder auch 
einer Parabel und Hpperbel. Nehmen wir ferner an, daß fich 
verfchiedene Körper in ungleichen Abftänden um ein und baf- 
jelbe Centrum in Ellipfen bewegen, fo ift Damit auch die Noth- 
wendigfeit gegeben, daß fich die Duabrate ihrer Umlaufszeiten 
verhalten, wie die Würfel ber Entfernungen. Alfo auch dies 
deitte Keppler'ſche Gejeg erfiheint, von ben hervorgehobes 
nen Borausfegungen aus, ald eine mathematifhe Noth- 
wendigfeit. Die mathematifche Betrachtung kann fi) das Een- 
trum der Kräfte zunächit ald einen bloßen mathematifchen Bunft 
vorſtellen. Die Berhältniffe ändern fih, wenn wir dies Gen- 
trum uns als einen Körper von einer beftimmten Maſſe denken. 
Dann tritt nämlich das mechanifche Gefeg in Geltung, daß 
fein Körper auf einen anderen wirkt, ohne von dieſem eine 
Gegenwirfung zu erleiden. Kein Körper zieht baher einen an- 
deren an, ohne von diefem ebenfalld angezogen zu werden. In— 
bem wir uns alſo die Anziehung in allen Theilen des Körpers 
gleich wirkfam denfen müffen, fo wird diefe erfolgen nach dem 
Verhaͤltniß der Maflen. Die Körper alfo werden fich gegenfeitig 
anziehen im geraden VBerhältniffe ihrer Maflen, und im umges 
fchrten Berhältniffe des Quadrats ihrer Entfernungen. Hier⸗ 
nah wird alfo in einer Gentralbewegung der Körper, welcher 
im Centrum fteht, und wenn er auch noch fo fehr den anderen an 
Maſſe übertrifft, nie vollfommen ruhen, fondern beide werden 
ſich um ein gemeinfchaftliches Centrum bewegen, wenn biefes 
auch in den Gentralförper felbft fällt. 

Zu dieſer Einficht in die mathematische Nothwendigkeit aller 
diefer Verhältniffe tritt nun aber noch ein weiteres Moment 
hinzu. Newton nämlich wies auf inductorifchem Wege nad, 
daß dieſelbe Kraft, durch welche der Stein zur Erde fält, auch 
den Mond an der Erde, die Planeten an ber Sonne fefthält. 
Schon früh fam Newton buch die einfachiten, gewöhnlichften 
Erjcheinungen auf die Frage, ob nicht die Schwere, welche 
auf den größten Höhen über ber Oberfläche ber Erde, zu bes 
nen wir nur gelangen fönnen, nicht merklich vermindert wird, 
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fich nicht auch bis zu dem Monde Hin erftreden ſolle; ob alfo bie 
Kraft, welche verhindert, daß fich der Mond von ber Erde ents 
ferne, nicht eben dieſelbe fei mit derjenigen, welche wir in dem 
Falle jedes irdifchen Körpers beobachten können. An der Oberflä- 
che der Erde fallen die Körper, wie die Beobachtung zeigt, 15 Bar. 
Fuß in der Minute. Will man durch Anwendung bes allgemeinen 
Geſetzes der Anziehung berechnen, ob auch der Mond durch Dies 
felbe Kraft in jedem Momente , fo zu jagen, der Erde zufällt, 
fo muß man vor Allem die Bahn des Mondes und feine Ents 
fernung von ber Erde, und dann bie Größe ber Erde genau 
fennen. In der Berechnung, welche Newton zuerft anftellte, hatte 
er ben Durchmefjer der Erde, wie man ihn damals allgemein 
angab, zu Fein angenommen. Dadurch gelangte er zu einem 
Reſultate, welches feine Hypotheſe nicht beftätigte. Aus der Kennt- 
niß der Bewegung bed Mondes ergab fich, daß berjelbe in fei- 
ner Bewegung um die Sonne in jeder Minute um 13 Fuß 
von der Tangente feiner Bahn gegen die Erbe hingelenft wird. 
Nah dem Fallgefege der irdifchen Körper aber müßte ber 
Mond nach der angeftellten Berechnung mehr ald 15 Fuß in 
jeder Minute gegen. die Erde fallen. Diefe Differenz ſah 
Newton als Widerlegung feiner Hpypothefe an. Im Sahre 
1682 wohnte Newton einer Sigung der Societät der Wiffen- 
ſchaften in London bei. Hier wurde ein Brief aus Paris mit« 
getheilt, in welchem man ber Societät berichtete, baß bei ei- 
ner neuen Grabmefjung, welche Piccard vorgenommen , ber 
Durchmeffer der Erde bedeutend größer gefunden fei, ald mar 
bisher angenommen habe. Newton notirte ſich das Wefentliche 
aus diefem Briefe, und nahm fogleich nach feiner Rückkunft 
in Cambridge feine früheren Rechnungen wieder auf, Man er: 
zählt, daß Newton, als er im Berlaufe der Rechnung fchon 
ein glüdliches Refultat vorausfah, von einer fo heftigen Er— 
regung der Nerven ergriffen fei, Daß er einen eben eintretenden 
Freund erfuchen mußte, die Rechnung zu Ende zu führen. Das 
Refultat der Rechnung ließ feinen Zweifel mehr übrig; die Hy— 
pothefe, welche Newton ſchon vor fechzehn Jahren verfolgt, 
zeigte fih als vollfommen ber Wirklich Feit entfprechend. Der 
Sat, in welchem Newton feine Entdedfung mittheilte, heißt in 
den Prineipien: „Der Mond gravitirt gegen bie Erde, und wird 
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durch Diefe Gravitation immerwährend von der geradlinigen Be- 
wegung abgelenft und in feiner Bahn erhalten” Was aber 
hier zunächft vom Monde im Berhältniß zur Erde gefunden 
wurde, beftätigte fich in der weiteren Unterfuchung als ein 
ſchlechthin allgemeines, über alle Weltförper ausgedehntes Ge- 
feg: Ale Weltkörper ziehen fih an in dem geraden Verhaͤltniß 
ihrer Maſſe und im umgefehrten Berhältniß des Duadrats ber 
Entfernung. Es wird alfo der Mond nicht blos von der Erbe, 
fondern eben fo fehr auch von der Sonne angezogen; auch alle 
Planeten ziehen ſich unter einander an, fo daß jomit dieſes 
Geſetz der Gravitation nicht blos den Grund enthält von ber 
Bewegung der Monde um den Planeten und ber Planeten um 
die Sonne, fondern eben fo fehr auch von den PBerturbationen 
oder Störungen, welche jeder Weltförper durch alle anderen in 
feiner Bewegung erleidet. | 
Eben dies Gefeg der Gravitation ift num die Entdedung 
Newtons, welche der mathematifchen Einficht in die Mechanik 
des Himmels, wie fie die Wiflenfchaft jest in fo hoher Vol: 
lendung befigt, zu Grunde liegt. In allen Erfcheinungen bes 
Himmels, von welchen Die erweiterte Beobachtung Kunde gab, 
fand man immer neue Beftätigungen berfelben. Die mannich— 
fahen Unregelmäßigfeiten und Abweichungen, bie man bemerfte, 
Ihwanden immer mehr und mehr, je größere Bollfommenheit 
die mathematifche Behandlung erlangte, fo daß dieſe Re— 
gion des Wiſſens ſich einer Sicherheit, eines Abfchluffes 
rühmen fann, wie feine andere Disciplin der empirifchen Na- 
turforfhung. Das Verhältnig Newtons zu Keppler ift ein 
vielbefprochener Gegenftand. Gewöhnlich fagt man: Keppler 
entdeckte die Gefege der himmlischen Bewegung, Newton fand 
die phyfifchen Gründe bderfelben. Diefer Ausdruck ift jedoch 
ſchon infofern nicht vollfommen paflend, als offenbar von der 
Newton’fchen Entdeckung aus die Keppler’fchen Gefege nicht in 
ihrer Trennung, als brei befondere Gefege, ihre Geltung be- 
halten. Sie werden vielmehr zu nothwendigen Erfcheinungen 
der Gravitation. Man hat daher auch behauptet: Newton habe 
eigentlich erft das Geſetz der himmlifchen Bewegung entdedt, 
während Keppler nur die wefentlichen Thatfachen bderfelben ge— 
funden; eben die Gravitation fei das Grundgefeg ber himm⸗ 
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lifchen Bewegung, während jene Thatfachen nicht den Namen 
von Gefegen verdienten. Hier wird alfo die Gravitation nicht 
mehr als der phyfiihe Grund, fondern jelbft als Geſetz be— 
zeichnet. Laffen wir die Frage nach dem eigentlichen Begriff 
des Geſetzes hier bei Seite liegen, fo wäre bejonders zu er- 
wähnen, daß Newton felbit in feinen Principien wiederholt 
urgirt, daß er die Ausdrüde Attraction und Repulfion nur 
im mathematifchen, nicht im phyfifchen Sinne nehme. Attraction 
bezeichne nur das Beftreben der Körper, fich einander zu nähern, 
ohne daß damit über den phyſiſchen Grund dieſer Annäherung 
irgendwie entfchieden fein follte; wolle man fich phyſiſch aus— 
brüden, jo müßte man eher Impulſus fagen. Ohne Zweifel 
hängt Died Bedenken Newtons, der Attraction eine phyſiſche 
Bedeutung zu geben, mit feinen anderweitigen Anfichten über 
das Weſen des Körpers zufammen. Wenn er das Gefeh der 
Trägheit oder des Stoßed und Gegenftoßes ber Körper auf- 
ftellt, jo fällt es ihm nicht ein, hier etwa eine ähnliche Ein- 
fhränfung zu machen. Die in die Ferne wirkende Anziehung 
gefteht aber dem Körper ſchon eine innere, über feine räumliche 
Eriftenz hinausragende Thätigfeit zu. In den Quäftionen, 
welche Newton feiner Optif hinzufügt, wirft er felbft die Frage 
auf, vb man nicht die Gravitation der Himmeldförper gegen 
einander durch die Annahme eines jehr dünnen und elaftifchen 
Stoffes erklären könne, Durch welchen jene zu einander hingetries 
ben würden. Es ſoll diefer Aether eben fo fehr in den Körpern 
als in allen Räumen des Himmels enthalten fein, dort Dichter 
hier dünner. „Iſt nicht Diefes Medium — fagt Newton — viel 
bünner in den feften Körpern der Sonne, Sterne, Planeten 
und Kometen, ald in ben leeren Räumen bed Himmels, welche 
dazwifchen liegen? Wird es nicht von jenen Körpern ab im- 
mer Dichter und Dichter, und bewirft e8 auf dieſe Weife, daß 
auch jene großen Körper gegen einander ſchwer find und deren 
einzelne Theile gegen die Körper ſelbſt, indem nämlich alle 
Körper von dem Theile, wo das Medium dichter ift, in ben 
dünneren Theil zurüd zu gehen ftreben? Wenn auch die Dichtig- 
feit diefes Mediums fehr langjam zunimmt, fo fönnte es doch, 
wenn nur die elaftifche Kraft deffelben fehr groß ift, die Körper 
mit der ganzen Kraft, die wir Schwere nennen, von ben dich—⸗ 
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teren Theilen nach den bünneren hinftoßen.” Die Schüler und 
Berehrer Newtons pflegen dieſe Verfuche ihres Meifters, bie 
Schwere anderweitig zu erklären, bei Seite zu werfen; für fie 
wird die Anziehung der Körper gegen einander zu einer Kraft, 
welche zur Materie ganz ebenfo gehört, wie die Trägheit. 

Daß nun aber ferner die Gravitation allein nicht ber 
Grund für die Bewegung der Himmelsförper fein kann, liegt 
ohne Weitered auf der Hand, hat natürlich auch Newton nie 
behauptet. Denfen wir uns die Schwere allein wirffam, fo 
müffen die Planeten mit befchleunigter Gefchwindigfeit in 
die Sonne hinabftürzen. Es muß alfo eine andere Kraft 
hinzutreten, welche die Planeten fortwährend von ber Sonne 
entfernt hält. Newton nimmt nun nicht etwa neben ber An- 
ziehung aud eine Kraft der Zurüdftoßung ber Körper gegen 
einander an; vielmehr ift die conftante Entfernung ber Planeten 
von ber Sonne nur die Folge irgend eines ihnen von außen 
gegebenen Anftoßes, befien Wirfung nach Richtung und Ge— 
fchwindigfeit dem Gefege der Trägheit gemäß ununterbrochen forts 
befteht. Denken wir ung aljo das Verhältniß zur Sonne aufgelöft, 
Die Gentralfraft aufgehoben, fo würde der Planet von diefem Zeit: 
punfte an mit der Gejchwinbdigfeit und in ber Richtung, Die er 
eben hatte, geradlinig und gleichförmig ſich fortbewegen rein 
nach dem Geſetze der Trägheit. Erſt das ununterbrochene Zus 
fammenwirfen bdiefer beiden Elemente, ber fogenannten Tangen- 
tialgefehwindigfeit, die den Planeten von der gerablinigen An- 
näherung an die Sonne, und ber Schwere, bie ihn von ber 
gerablinigen Entweichung von ber Sonne abzieht, ift der Grund, 
daß der Planet die Sonne umfreift. Nehmen wir die Anziehung 
als den phyfifchen Grund für die Bewegung der Planeten 
um die Sonne, fo muß fich ganz natürlich die Frage nach dem 
phyſiſchen Grunde für die der Anziehung entgegenftrebende 
Richtung ihres Laufes von felbft aufbringen. Betrachten wir 
die Sache rein mathematifch, fo laſſen wir dieſe Frage voll- 
fommen bei Seite liegen; die Bahn ber Planeten refultirt Dann 
aus zwei entgegengefegten Richtungen, gleichviel durch welche 
natürliche Urfache biefe hervorgebracht fein mögen. Sobald 
wir uns aber einmal auf das Feld der Phyſik begeben, fo 
fönnen wir und unmöglich damit begnügen, die Bewegung ber 
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Planeten nur nach einer Seite hin zu erklären, Die andere 
eben fo wefentliche Seite aber vollfommen im Dunkel liegen zu 
lafien. Der Newton'ſchen Auffaffung bleibt hier nichts Anderes 
übrig, als Hypotheſen aufzuftellen, durch welche wenigftend die 
Möglichkeit jenes den Planeten von ber Sonne wegtreibenden 
Anftoßes denkbar wird. Unter den verfchiedenen Hhypothefen, 
die hierüber erfonnen find, ift Die von Laplace die einfachfte 
und anerfanntefte. Zaplace läßt nämlich im Allgemeinen die Pla— 
neten aus der Sonne felbft hervorgehen. Die Atmofphäre ber 
Sonne oder auch der Sonnenkörper felbft hat fich zuerft, wahr- 
fheinlih durch die Wirkung einer in ihm herrichenden unge» 
heuren Hiße, bis über die Planetenbahnen hinaus ausgedehnt. 
Mit dem Erkalten des Sonnenkörperd mußten fich einzelne 
Schichten deffelden in fich zufammenziehen, felbftändige Eentren 
bilden, denen nun aber unmittelbar durch Die Achfendrehung der 
Sonne eine Bewegung mitgetheilt war, welche den fo entftan- 
denen Planeten befonders in dem Momente der Trennung in 
ber Richtung der Tangente von der Sonne forttrieb. Durch 
diefe Entftehung der Planeten würde zugleich die gemeinfame 
Richtung ihrer Bewegung um die Sonne, wie Die geringe 
Ercentrieität und fehr kleine Neigung ihrer Bahnen erflärbar 
werden. Wir jehen ohne Weiteres, daß bei diefer Hypotheſe 
fich eine Menge von Fragen aufbringen, deren Beantwortung 
zum Theil in eine ganz andere Region fällt, als um Die es fich zu; 
nächft handelte. Es wird aber die Aufgabe, das Streben ber 
Planeten, fi) von der Sonne zu entfernen, mechanifch zu er- 
Elären, dadurch noch complicitter, Daß es hier zugleich auf eine 
beftimmte Richtung diefes Strebens anfommt. Daß ſich näm- 
lich die Planeten gerade in einer Ellipfe um die Sonne bewegen, 
und nicht in einem Kreife, daß ihre Bahn nicht die Geftalt 
einer Parabel oder Hyperbel hat, dies hängt nad) ber 
mechanisch »mathematifchen Betrachtungsweife wefentlich von ber 
Richtung ab, in welcher der Seitenftoß die Planeten traf. Die 
Gravitation für fih allein ift auch hier immer nur die eine 
Seite der Sache. Sie würde in berfelben Weife und nad 
bemfelben Berhältniß wirkffam fein, wenn auch die Planeten in 
parabolifchen Bahnen nicht die Sonne umfreiften, fondern fich 
immer mehr und mehr von berfelben entfernten. Jene Hypothefe 
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über die Entftehung ber Planeten würde alfo auch von ber 
factifchen elliptifchen Bahn einen Grund zu fuchen haben. So 
unficher aber auch ber ganze Boden biefer Art Betrachtungen 
fein mag, fo ift doch entichieben die Nothwendigkeit derfelben 
anzuerkennen. Wenigftens darf der Naturforfcher, welcher fich 
rühmt, in dem Gefege der Gravitation theilweife den wirklichen 
phufifchen Grund der PBlanetenbewegung gefunden zu haben, 
unmöglich die noch fehlenden natürlichen Gründe durch die All- 
macht und Weisheit Gottes, ber hier recht eigentlidh ein Deus 
ex machina wäre, erjegen laffen. 


Neun und zwanzigfter Brief. 


Die mechanifche Naturanfchauung der neueren Philoſophie. 


Mollen wir uns das Bild ber mechanischen Naturan⸗ 
ſchauung vollenden, fo müffen wir auf die philofophifchen 
Syſteme diefer Zeit zurüdgehen. Zunähft und vor Allem auf 
Gartefiud. Derfelbe war ein Zeitgenofje des Galilei; fein 
Hauptwerk, in welchem er feine ganze Philofophie darftellt, 
„die Principien der Philoſophie“, erfchien 1644, ein Jahr 
nah dem Tode des Galilei. Man pflegt mit Bartefius bie 
Gefchichte der neueren Philofophie zu beginnen, weil er aus» 
drüdlich die Freiheit des Denfens an die Spige der Bhilofophie 
ftellt, al8 Fundament alles Erkennens ausfpricht. Carteſius for- 
dert nämlich, daß man im Anfange der Philofophie nothwendig 
an Allem zweifeln müffe, weil nur durch einen ſolchen allfeiti- 
gen, rückſichtsloſen Zweifel der Geift frei werde von ben vielen 
Vorurtheilen, die er von Kindheit an in fich aufgenommen. 
Nur dann, wenn man nichts ald wahr gelten lafje, was man 
nicht mit der vollfommenften Klarheit und Beftimmtheit fich zur 
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Einficht gebracht, fünne man ficher fein, das Wahre von dem 
Srrthum zu feheiden. Eben diefe Gewißheit des Tenfens drüdt 
nach Gartefius fogleih die eigenthümliche Natur des Geiftes 
aus. Eben fie ift ed, die mir die Unklarheit unerträglich macht, 
die ſich mit ummwiderftehlicher Macht gegen alle äußere Aus 
torität auflehnt, die mich nur in dem freien, vorurtheilslofen 
Erfennen zur Befriedigung fommen läßt. Auch in der Erkennt: 
niß der Natur kann nad) Eartefius nur das Denken entfcheiben. 
Nicht was ich empfinde, mit meinen Sinnen wahrnehme, fon- 
dern nur was ich Far und beftimmt benfe, darf ich zum Wefen 
der Natur rechnen. 

Für Eartefius felbit ift die Natur von dem wefentlichften 
Intereſſe; und zwar ift dies Intereffe eine Confequenz feiner 
philofophifchen Principien. Die Natur ift eben der Gegenftand, 
der dem denkenden, feiner felbft gewiſſen Geift vor Allem gegen: 
übertritt, der mir gerade dadurch, daß ich mich von ihm los— 
trenne, von der höchſten Wichtigkeit wird, einen felbftändigen 
Werth erhält. So macht denn auch Cartefius felbft die Natur 
in allen ihren wichtigen Erfcheinungen zum Gegenftand ber 
Betrachtung. Sogleich fein erſtes bedeutendes Werf, welches im 
Sahre 1638 in frangöfiicher Sprache unter dem Titel: Essays 
philosophiques erfchien, enthält außer der Abhandlung über die 
Methode, die Dioptrif, Meteorologie und Geometrie. In der 
Dioptrif verbreitet ſich Cartefius über alle wefentlichen Licht: 
erfcheinungen, er handelt vom allgemeinen Wefen des Lichtes 
und der Farbe, vom Sehen, von der Refraction, von ber Spies 
gelung, auch von den wichtigften optifchen Inftrumenten und 
dem Glasichleifen. Beſonders eingreifend in die empitriſche 
Naturwiſſenſchaft war diefe Abhandlung durch die Durchgreifende 
Anwendung der Mathematif; auch fprach Carteſius darin zuerit 
Das Gejeg der Strahlenbrechung aus, obwohl die Entdedung 
dieſes Geſetzes felbit dem Snellius zugefchrieben wird, aus 
beffen ungedrucktem Werfe fie Gartefius entnommen haben fol. 
Sn den fchon erwähnten Principien der Philoſophie handelt 
nur der erite Theil von der menfchlichen Erkenntniß, während 
die folgenden drei Theile der Betrachtung der Natur gemidmet 
find. Außerdem enthalten auch bie Briefe des Cartefius eine 
Menge von phyſikaliſchen Unterfuchungen. 
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Sogleich entfcheidend für die ganze Auffaffung der Natur 
ift ed, daß fie Eartefius dem denfenden, jelbftberwußten Geifte 
als ein jchlechthin anderes Weſen, als eine andere Subftanz 
gegenüber ftellt. Die ganze natürliche, körperliche Welt erfcheint 
dadurch als von aller Innerlichkeit, Freiheit, Thätigfeit, voll 
fommen verlafien, ohne irgend welche Lebendigfeit, als das 
fchlechthin Außerliche, träge, fraftlofe Sein. So foll denn nach 
Gartefius die eigentliche Natur des Körpers in nichts Anderem 
beftehen als in der räumlihen Ausdehnung. Alle Eigen- 
ſchaften, die wir jonft noch dem Körper beilegen, ald: Härte, 
Schwere, Barbe u. f. w. drücken immer nur die Beziehung 
bes Körpers zu unferer Empfindung aus, aber nicht feine eigene, 
ihm jelbft zufommende Natur. Daher können wir denn auch 
jene Eigenfchaften fortdenfen, ohne daß dadurch der Körper ver: 
fhwände; fobald wir ihm aber die räumliche Ausdehnung 
nehmen, benfen wir feine Eriftenz überhaupt fort. Der harte 
Stein 3. B. fann flüffig werden oder in fehr fleine Stäubchen 
zertheilt; Dadurch hört feine Härte auf, aber Körper bleibt er 
Doch; der ducchfichtige Körper hat auch feine eigene Farbe, das 
Feuer feine Schwere, aber die Ausdehnung in Länge, Breite 
und Tiefe fommt allen Körpern ohne Ausnahme zu, ift eben 
das Prädicat, durch welches das allgemeine Wefen des Körpers 
beftimmt wird. Nun liegt es freilich nahe, ſich die räumliche 
Ausdehnung al8 leer vorzuftellen, und den Körper als Inhalt, 
als Erfüllung derfelben zu faffen. Allein die bloße Ausdehnung, 
meint Cartefius, in welcher Nichts ausgedehnt ift, wäre eine 
in fich widerjprechende Vorftellung. Nur die erfüllte, körperliche 
Ausdehnung ift Die wirkliche. Wie Cartefius gegen die Annahme 
eines leeren Raumes, fo ftreitet er auch gegen die Annahme 
von Atomen, d. h. von unendlich Heinen, fchlechthin untheilbaren 
Körpern. Indem nämlich jeder Körper ausgedehnt ift, fo hat 
er auch, als eine beftimmte Größe, feine Theile; gleichviel alfo, 
ob ih im Stande bin, diefe Theile wirklich von einander zu 
fondern oder nicht, ich darf den Körper nie im eigentlichen Sinne 
untheilbar nennen. Eben fo wenig aber fann bie Welt oder 
die Gefammtheit der Körper Grenzen der Ausdehnung haben; 
auch folgt nothwendig, daß bie Materie des Himmeld im We- 
fentlichen feine andere fein kann als die der Erde, und baß, 
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wenn es auch unendlich viele Welten gäbe, fie doch ſämmtlich 
aus ein und berfelben Materie beftehen müßten; allein eben 
deswegen wären biefe Welten doch nur Eine Welt, 

Diefe Beftimmung über die allgemeine Natur Des Körpers 
liegt nun der ganzen Naturphilofophie des Carteſius zu Grunde, 
Auch ergeben fich durch eine fehr einfache Betrachtung alle die 
Momente, auf welche hiernach alle Erfcheinungen der Förperlichen 
Welt zurüdgeführt werden müffen. Den räumlich ausgedehnten 
Körper fann ich mir in verfchiebener Weife getheilt denfen. Die 
Theile fünnen eine verfchiedene Größe und auch eine verfchie- 
bene Geftalt haben. Herner fönnen fie ihre Lage gegen ein- 
ander wechleln, d. b. fie fönnen fich bewegen und zwar in 
verſchiedener Gefchwindigfeit und nach verjchiedenen Richtungen 
bin. Endlich aber werde ich durchaus fefthalten müffen, daß 
fein Körper fich felbft aus der Ruhe in die Bewegung oder 
umgefehrt aus ber Bewegung in Die Ruhe zu verfegen vermag; 
benn Thätigfeit fommt dem blos Ausgedehnten in Feiner Weile 
zu. Die einzige natürliche Urfache der Bewegung oder aud 
des Mebergangs aus der Bewegung in bie Ruhe, überhaupt 
jeder Beränderung in ber Richtung, Gefihwindigfeit, Geftalt 
des Körpers fann einzig und allein der Stoß fein, 

In diefen wenigen einfachen Sägen haben wir bie Fun: 
damente der mehanifchen Naturanfchauung in ihrer fchroffiten 
Geftalt. Das Gefeg ber Trägheit ift das erfte Gefeg; es drüdt 
die allgemeine Natur des Körpers, feine vollfommene Krafte 
lofigfeit, Paſſivität aus. Der wichtigfte Proceß in der Natur, 
oder eigentlich der einzige, den e8 überhaupt in der Körperwelt 
giebt, ift der Stoß; durch ihn allein, d. h. auf eine dem Körper 
äußerliche Weife, durch eine ihm Außerliche Potenz, kann eine 
Veränderung entftehen, weil der Körper für ſich nur das paffive 
Verharren in feinem Zuftande ift. Natürlich kann Garteftus 
von feinen PBrineipien aus auch unmöglich den Körpern bie 
Schwere, eine Gravitation gegen einander zugeftehen. Die Schwere 
ift fchon ein inneres Streben des Körpers über fich hinaus zu 
einem anberen hin; ein folches Streben, behauptet Carteſius, 
ift ſchon der Anfang eines Ideellen, eines Geiftigen. Wie kann 
der Körper, der nichts weiter ift ald Das räumlich Ausgedehnte, 
über feine beftimmten räumlichen Grenzen hinaus reichen, in bie 
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Ferne, d. h. da wirfen, wo er nicht ift, ober afftcirt werben 
von einem Körper, der ihn nicht unmittelbar beruͤhrt, der fomit 
gar nicht in feine wirkliche, d. h. räumliche Eriftenz eingreift? 
Eine Anziehung der Körper gegen einander annehmen, heißt nichts 
Anderes, ald wieder die mittelalterlichen Ideen von Sympathie 
und Antipathie in die Phyſik einführen, Körperliches und 
Geiftiges mit einander verwechfeln. Die wahrhaft wiffenfchaft- 
liche Phyſik ift duch und duch Mechanik, und dies ift fie 
nur dadurch, daß fie dem Körper in feiner Weife einen inneren 
Trieb, irgend ein dynamifches Element zugefteht. 

Unter allen Philofophen ift Cartefius derjenige, welcher 
dieſe mechanische Naturbetrachtung am confequenteften durchge: 
führt hat. Eben hierin befteht der Werth und zugleich das Lehr- 
reiche feiner Naturphilofophie.e So willkührlich auch viele 
Hypothefen des Gartefius find, fo bilden doch feine Principien 
auf das Unleugbarfte die Bafis, auf ber auch die Erflä- 
rungen, welche die bedeutendſten Empirifer diejer Zeit von den 
Katurerfcheinungen geben, im Wefentlichen beruhen. Die ganze 
Denfweife der Zeit ift mechanifh. Man kann die ganze em- 
pirifche Naturwiffenfchaft diefer Zeit durchjuchen, immer trifft 
man auf bie wefentliche Tendenz, alle fpecififchen Unterfchiebe, 
alle Geftaltung, alles Leben, alle Bewegung, dem finnlichen 
Scheine zum Trog, auf mechanifche Elemente, auf den endlichen 
Außerlichen Stoß zurüdzuführen. Gegenwärtig find wir aller- 
dings Schon durch das unendlich erweiterte Wiffen der Thatfachen 
über den Standpunft des Carteſius hinaus. Allein nur zu oft wer- 
ben noch heut zu Tage allgemeine Säge aufgeftellt, welche Die Phy- 
fif mit dem einen Fuße entfchieden in die Carteſiſche Denkweiſe 
hinein verjegen, ohne daß fie das Bewußtfein hätte, in welchen 
Sneonfequenzen fte fich damit bewegt. In Carteſius tritt ung 
ber Mechanismus in feiner ganzen Offenheit, Rüdfichtslofigfeit 
entgegen; hier fommt es Far heraus, wohin er führt und was 
er vermag. Daß Cartefius zu den gewagteften und complicir- 
teften Hypotheſen feine Zuflucht nehmen muß, bies liegt un— 
mittelbar in der Dürftigfeit feiner Principien felbft. Sie liefern 
ihm zur Erklärung der Naturerfcheinungen nur einen fehr be- 
ſchraͤnkten Kreis von Möglichkeiten. Carteſius fchredt aber vor 
feiner Erfcheinung zurüd, Mag fie zunächft auch noch fo ent- 
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fernt fcheinen von dem blos mechanifchen Proceß, er fucht fie 
dennoch auf einen folchen zurüdzuführen. 

Um nur noch Einiges aus der Naturphilofophie des Gar- 
tefius hervorzuheben, fo entiteht fogleih im Eingange berfelben 
die Frage: woher fommt denn überhaupt bie Geftaltung und 
Bewegung in bie förperliche Welt? Die Materie für fich liegt 
nur träge da, ohne alle innere Energie, fich jelbft zu zertheilen 
und biefe Theile in Bewegung zu ſetzen. Im Grunde ift dieſe 
Frage innerhalb der rein mechanifchen Anfchauungsweife phy— 
fifalifch nicht zu beantworten. Auch Eartefius recurrirt auf 
bie göttliche Allmacht. Gott ſelbſt ift die erfte, allgemeinfte Ur: 
fache der Bewegung. Wie er überhaupt die Materie erichuf, 
fo fonderte er fie auch in beftimmte Mafien und gab Diejen 
eine beftimmte Bewegung. Iſt Died aber einmal gefchehen, fo 
fol e8 der Unveränberlichfeit Gottes widerjprechen, noch weiter 
in den Proceß der natürlichen Welt einzugreifen; er thut dann 
nichts weiter hinzu, als er erhält derjelben das Quantum von 
Ruhe und Bewegung, das er ihr bei der Schöpfung mittheilte. 
So nimmt denn auch Gartefius eine erfte, urjprüngliche Ge 
ftaltung und Bewegung ber Körperwelt hypothetiſch an umd 
fucht aus diefer durch einen rein mechanifchen Verlauf ben ges 
gegenwärtigen Zuftand berjelben abzuleiten. Wir laffen uns 
bier nicht darauf ein, die Anfichten des Eartefius vom Weſen 
Gottes weiter zu verfolgen. So viel leuchtet indeß fogleid 
ein, daß, wenn ich einmal fefthalte, die Materie könne ihrem 
Weſen gemäß nur duch Stoß bewegt werben, ed immer ein 
Wunder bleibt, wenn fie Gott ohne biefes einzig begreifliche 
Mittel doch in Bewegung fegt. Es ift daher dieſe Annahme 
im Grunde nichts Anderes, als dad Zugeftändniß, daß wir, 
um nur überhaupt unfer Erkennen an die Ratur anlegen zu 
fonnen, die Bewegung und Geftaltung ber förperlichen Welt ald 
eine nicht weiter zu begreifende Thatſache anerkennen müflen. 
Offenbar ift nun aber diefe Anerkennung für die ganze Welt- 
anfchauung nichts weniger als ohne Bedeutung. Ich laſſe mir 
von Gott gerade die Geftaltung und Bewegung der Natur ger 
ben, aus welcher ohne weitere göttliche Eingriffe der gegen 
wärtige Zuftand berfelben hervorging. Hätte Gott ber Welt 
urfprünglich eine andere Form mitgetheilt, fo wäre auch ihr 
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gegenwärtiger Zuftand ein anderer. Daß Gott dies Fonnte, 
müflen wir, wenn wir ihn einmal als erften Grund ber Be- 
wegung gelten laſſen, ohne Weiteres zugeftehen; die Förperliche 
Welt ftellt ihm feine innere Energie entgegen, ift volllommen 
leidend, offen für jede Weife der Geftaltung, welche nur das 
Weſen des Körpers, die Ausdehnung nicht angreift. Daß alfo 
bie großen Maſſen der Weltförper fi von einander abgefon- 
bert, Daß die Planeten fih um ein Centrum bewegen, daß wir 
auf der Erde gerade dieſe Formen vorfinden u. f. w., Alles 
dies könnte ebenjo ſehr auch anders fein; es hängt fchlechthin 
von der Willführ Gottes ab. Es liegt hier jehr nahe, unmit- 
telbar an die mechanifche Betrachtungsweife eine derfelben voll- 
fommen entgegengefegte anzufnüpfen. Wir betrachten nämlich 
das Wirken des göttlichen Willens ald ein allweifes, Die ge- 
fhaffene und von Gott urjprünglich bewegte Welt alfo als 
Offenbarung diefer Weisheit, als ein georbnetes, harmonifches 
Ganze. Somit wäre alfo nicht blos den mechanifchen Urſa— 
hen nachzufpüren, fondern vor Allem diefer göttlichen Weisheit, 
als dem eigentlichen Grunde der Weltgeftaltung. Wir werden 
in dem weiteren Berlaufe unferer Betrachtung fehen, wie fich 
mitten in ber mechanischen Naturphilofophie felbft ausdrüdlich 
diefe Wendung der Sache geltend macht. Auch Bartefius bes 
merft, daß wir in NRüdficht auf Gottes Macht und Güte nie 
fürchten follen, defien Werfe zu groß, zu fchön und zu vollen- 
det vorzuftellen. Allein er jegt auch zugleich hinzu, daß es 
ftolz und anmaßend fein würde, in die Abfichten und Zwede 
Gottes eindringen zu wollen. Dadurch ift der ganze reli- 
giöfe Gefichtspunft vollfommen bei Seite gefchoben, und nur 
der mechanifche Verlauf, die mechanifchen Gründe der Er- 
Iheinungen bleiben als wefentlicher Gegenftand der Erfennt- 
niß zurüd. 

Den Fall der Körper erklärt Carteſtus aus dem Stoß einer 
feinen, für uns unfichtbaren Materie. Aehnlich auch die Be- 
wegung ber Planeten. Der Himmel ift nicht leer, fondern mit 
einer unendlich feinen, flüffigen Materie angefüllt. Diefe dreht 
fich ununterbrochen in einem Wirbel und führt die Planeten, 
die in ihr wie Schiffe im Strome fchwimmen, mit fich fort. 
Das Centrum dieſes Wirbels ift die Sonne; die der Sonne 
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näheren Theile bewegen fich langſamer, als bie entfernteren, 
und alle Planeten treten aus dieſer himmlischen Materie nie 
heraus. Wie nun in den Flüffen an ben Stellen, wo bad 
Waſſer, in fich zurüdgetrieben, einen Wirbel bildet, auch ein- 
zelne Stäbchen von diefem Wirbel mit fortgeriffen werben, auch 
wohl um ihre eigenen Centra fich drehen, und befto ſchneller den 
ganzen Kreis durchlaufen, je näher fie dem Centrum bed Wir 
bels find, endlich auch, obwohl fie immer eine Kreisbewegung 
anftreben, doch nie vollfommene Kreife befchreiben, fondern in 
bie Länge und Breite abirren — ganz daſſelbe können wir und 
ohne alle Schwierigkeit auch von den Planeten vorftellen. Und 
wie es auch wohl in einem Waſſerwirbel der Fall ift, fo find 
in jenem großen Wirbel der himmlischen Materie andere Klei- 
nere Wirbel; in dem Centrum des einen befindet fich der Ju— 
piter, in dem Gentrum bed anderen Die Erbe, wodurch jener 
feine vier Trabanten, dieſe den Mond mit fich fortführt. 

Befonderd von ben frangöfifchen Phyſikern wurbe Diele 
MWirbeltheorie des Cartefius noch lange der Newton’fchen Gra: 
vitation gegenüber in Schuß genommen. In einem Briefe, 
welchen Voltaire im Jahre 1728, alfo ein Jahr nach Newtons 
Tode, aus London fchrieb, heißt es: „Wenn ein Franzoſe in 
London ankömmt, fo findet er einen fehr großen Unterfchied, 
in der Philofophie fowohl, wie in ben meiften anderen Dingen. 
In Paris verließ er die Welt ganz voll von Materie, hier fin- 
bet er fie vollig leer davon. In Paris findet man das Unis 
verfum mit lauter Ätherifchen Wirbeln befegt, während hier in 
demfelben Raume die unfichtbaren Kräfte der Gravitation ihr 
Spiel treiben. In Paris malt man und die Erde Länglid, 
wie ein Ei, und in London ift fie abgeplattet, wie eine Melone. 
In Paris ift ed der Drud des Mondes, der bie Ebbe und 
Fluth macht, in England ift e8 umgefehrt das Meer, bad ger 
gen den Mond gravitirt, fo daß, wenn bie Parifer von dem 
Monde eben Hochwaſſer verlangen, bie Herren in London zu 
berfelben Zeit Ebbe haben wollen.’ 

Ye mehr fich die Erfcheinungen von einem rein mechani: 
ſchen Proceſſe entfernen, defto verwidelter werden auch die HYy- 
pothefen, die Gartefius zu ihrer Erklärung ausdenkt. So muß 
er, um bie magnetifche Anziehung begreiflich zu machen, in bem 
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magnetijchen Körper Kanäle annehmen, burch welche eine feine 
Materie hindurchftrömt; und in diefen Kanälen follen fich dünne 
Häfchen befinden, die nach ber einen Seite gebogen, bei der 
entgegengejegten Bewegung ſich aufrichten, fo daß die Ma- 
terie immer nur in ber einen Richtung hindurch gehen Fann 
u. f. w. Auch das Leben ift nach Gartefius nichts Anderes - 
als ein mechanifcher Proceß oder eine Kombination folcher Bro- 
ceſſe. Der Organismus ift ſomit als eine Mafchine zu be- 
trachten, „als ein von Gott gefertigter Automat, welcher unend⸗ 
lich viel befier gebaut und viel wunderbarerer Bewegungen fü- 
big ift, als irgend ein durch menfchliche Kunft hervorgebrachter. 
Wie jhon Uhren und dergleichen von Menfchen gebaute Ma- 
fhinen fähig find, auf verfchiedene Weile fich felbft zu bewe- 
gen, fo muß eine von Gott gebaute Mafchine diefe Fähigkeit 
in unendlich größerem Grade befigen.”” Der Eadaver ift daher 
nach Gartefius von dem lebendigen Körper nur fo unterfchieden, 
wie eine Uhr oder irgend eine andere fich felbft bewegende Ma- 
ſchine, wenn fie noch in Ordnung ift und das förperliche Brin- 
cip der Bewegungen, die fie verrichten fol, noch in fich hat, 
von derſelben Uhr, wenn fie zerbrochen ift und das Princip der 
Bewegungen zu wirfen aufgehört. 

Das Einfeitige, Unzureichende ber Carteftfchen Prineipien 
muß natürlich am offenbarften hervortreten in ber Erklärung 
folcher Erfcheinungen, in denen am entfchiedenften eine innere 
Selbftändigfeit, ein eigenthümliched bewegendes Princip ent- 
halten iſt. Wir dürfen jedoch nicht meinen, daß Gartefius etwa 
im Stande ſei, die Natur an irgend einem ‘Bunfte vollftändig 
und bi8 auf den Grund zu erfaffen. Nirgends ift die Natur 
ſchlechthin von aller Thätigfeit verlafen, wie Gartefius das We— 
fen des Körpers hinftellt. Selbft die Erfcheinungen, von wel: 
chen Gartefius alle anderen abhängig macht, auf welche er alle 
zurüdzuführen fucht, alfo vor Allem der Stoß felbft, bleiben bei 
genauerer Unterfuhung für Cartefius ſelbſt ein Rüthfel, eine 
unbegreifliche Thatfache. Der geftoßene Körper reagirt, leiſtet 
Widerftand; fchon darin zeigt ſich Kraft, Thätigfeit. Cartefius 
legt bier dem Körper das Streben bei, den Zuftand, in wel- 
chem er fich befindet, unverändert feftzuhalten, während er jonft 
ausbrüdlich ein folches Streben als ein dem Körper wider 
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fprechendes Moment verwirft. Ruhe und Bewegung find ba- 
mit nicht mehr, wie fie es doch nach Gartefius fein follen, 
bloße Zuftände bes Körpers, es find zugleich Formen feiner 
Thätigfeit. Gartefius wagt fich aber doch mit biefer Inconfe- 
quenz gegen feine Principien nicht vecht heraus, und daher 
kommt es denn, daß er für den Stoß Gefege aufftellt, die we- 
der feinen Prineipien, noch der Wirklichkeit genau entfprechen. 

Nicht wefentlich verfchieden von der Cartefifchen Naturhe- 
trachtung ift die atomiftifche, welche zur Zeit bed Gartefius 
befonders an Gaſſendi ihren Vertreter fand. Gaffendi ftarh 
1655 im drei und fechzigften Jahre. Er gehört der empirifchen 
Richtung der Bhilofophie an, und Fämpfte daher vor Allem ge 
gen die metaphyfiiche Grundlage des Carteſiſchen Syftems. Zu: 
gleich ift aber Gaffendi auch ein fehr eiftiger Beobachter, und 
feine Stimme war in der empirischen Naturwifienfchaft zu feis 
ner Zeit eine ber anerkannteſten und geachtetften. Die Atomis 
ftif, welche Gaffendi aufftellte, ift in ihren wefentlichen Grund; 
lagen ſchon ein Product der griechifchen Philoſophie, nämlich 
bes Demokrit und Epicur, An ben Legteren beſonders Tehnt 
fih Gaſſendi an, obwohl er die atomiftifchen Principien viel 
vollftändiger und fpecieller durchfuͤhrt, als dies in ber antifen 
Naturwiffenichaft möglih war. Die Atome find unendlid 
feine und wegen biefer Kleinheit unfichtbare Körperchen. Gie 
haben eine verfchiedene Geftalt und find wegen ihrer abfoluten 
Härte ſchlechthin untheilbar. Bon einander getrennt werben 
die Atome durch leere Zwifchenräume, die fich in der mannich— 
fachften Weife zwifchen fie einfchieben. Außerdem endlich kön— 
nen die Atome nad) verfchiedenen Richtungen und in allen 
Graben der Gejchwindigfeit in Bewegung gejegt werben; auch 
giebt ihnen Gafjendi einen urfprünglichen Hang zur Bewegung, 
obwohl er andererfeits feithält, daß das Princip aller Bewe- 
gung nothwendig ein äußered, nämlich der Stoß fei. — Dies 
find die Elemente, auf welche alle Geftaltungen und Erfchei- 
nungen ber Natur zurüdzuführen find. Atome von verfchiede- 
ner Geftalt fünnen in fehr verfchiedener Weife zufammentreten, 
leere Zwifchenräume können fich mehr oder weniger häufen, bie 
Atome fönnen einzeln oder zufammen ſich bald jo oder fo. nes 
beneinander bewegen — eben in biefe verfchiedenen Möglichkei- 
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ten ſind alle Unterſchiede, welche die Natur bietet, aufzulöſen. 
Das Moment, was die Atomiſtik beſonders vor Carteſius vor—⸗ 
aus hat und wodurch ihr die Erklärung jo mancher Erſcheinung 
offenbar erleichtert wird, find Die leeren Zwifchenräume. Vor 
Allem ift es ber Unterſchied des Dünnen und Dichten, auf 
welchen die Atomiftif hinweift, ald auf eine Erfcheinung, bie 
nur ducch atomiftifche Brincipien, duch diefe aber auf das Ein- 
fachfte und Leichtefte erklärt werben könne. Mag aber auch 
immerhin die Atomiftif einen größeren Kreis von Möglichkeiten 
in ihrer Gewalt haben, im Wejentlichen ift ihr Standpunft 
ganz derfelbe ald der der Eartefiichen Naturphilofophie. Auch 
für fie ift das Eörperliche Sein ohne alle innere Kraft, ohne 
alle gejtaltende, organifirende Thätigfeit. Natürlich erklärt ſich 
auch Gaſſendi gegen den Verſuch, den Fall der Körper zur 
Erde ducch eine in die Ferne wirkende Attractionsfraft erklären 
zu wollen. Er fagt darüber: „Die Annahme der Gravität als 
eined inneren im Körper felbit liegenden Princips, wodurch die- 
fer ohne äußere Urfache nad) unten getrieben wird, ift fchlecht- 
hin unzuläffig.. Nimmt man an, daß zwijchen ber Erde und 
bem Stein gar feine Verbindung Statt fände, wie dies ber 
Fall fein würde, wenn der Raum um den Stein herum burch- 
aus leer wäre, und weder aus ber Erde auf den Stein, noch 
aus dem Steine auf die Erde irgend etwas überflöffe, fo würde 
der Stein ficherlich nicht auf die Erde herabfallen, weil er bes 
Sinnes für biefelbe durchaus beraubt wäre, und es für ihn 
ganz dafjelbe fein würde, ob die Erbe fich hier oder dort be— 
fände oder überhaupt nicht eriftirte; ganz ebenfo, wie man burch 
einen verborgenen und ganz unbefannten Schag, man mag ihm 
nahe oder fern fein, fo wenig afficirt wird, ald wenn er gar 
nicht da wäre, Ebenfo wenig fann aber die Gravität durch Die 
Luft, welche fich zwifchen dem Stein und der Erde befindet, er- 
regt werben; denn biefe umgiebt den Stein überall und ift aus 
fich felbft ganz unfähig, ihn nach einer Seite mehr, als nach 
der anderen hin in Bewegung zu fegen. Daher muß noth« 
wendig angenommen werben, daß irgend Etwas aus ber Erbe 
an den Stein heranfommt, was von der anderen Seite nicht 
gefchieht, und was im Steine felbft an ſich auch nicht ift. Aehn— 
lich, wie wenn ein Knabe nad) einem Apfel hingetrieben wird; 
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dies gefchieht auch nicht durch die bloße Luft, welche dazwiſchen 
liegt, fondern der Apfel muß fein Bild oder feinen Geruch von 
ſich ausgehen laffen, um ben Knaben an fich zu ziehen. Ebenfo 
find es Körperchen, die, von der Erde ausftrömend, ben 
fallenden Stein zur Erde herabziehen. Indem dies von allen 
Punkten der Erde gefchieht, verbreitet fich die Attraction über 
die ganze Erde; weil aber diefe Strahlen immer dünner wer- 
ben, je weiter fie fi von der Erbe entfernen, fo wird aud 
die Attraction immer ſchwaͤcher. Sie mag ſich bis zur Sonne 
und bis zum Monde hin erftreden, aber bis zu den Firfternen 
wird wohl faum ein Strahl gelangen.” 

Die Atomiftif hat in der empirischen Naturforfchung bie 
zur Gegenwart herauf ihre Anhänger gefunden. Ja man fann 
mit Necht behaupten, daß noch gegenwärtig die meiften Natur 
forfcher, wenn fie überhaupt auf die hypothetifchen Gründe ber 
Erfcheinungen zurüdgehen, einer atomiftifchen Anfchauungsweife 
zugethan find, mag dieſe auch nach verfchiedenen Seiten hin 
von der Gaffendijchen abweichen. Bor Allem pflegt man den 
Atomen verfchiedene Kräfte zuzuertheilen, befonderd die Kraft 
der Anziehung, auch wohl der Abftoßung, Dabei aber doch 
die einfache Körperlichkeit und unzerftörbare Härte der Atome 
feftzuhalten. Schon Newton, ber ebenfalls in feiner gans 
zen Anfchauungsweife Atomift ift, fügte den Atomen ſolche 
Kräfte hinzu. Offenbar wird ed dadurch der Atomiftif fehr 
erleichtert, für Die verfchiedenften &rjcheinungen mögliche 
Gründe anzugeben, allein e8 fragt ſich, ob mit einer folchen 
Erleichterung für die wiſſenſchaftliche Erfenntniß der Na— 
tur irgend Etwas gewonnen if. Jedenfalls müßten wir 
und doch irgendwie darüber Rechenfchaft geben, wie es über- 
haupt möglich jei, daß ein Atom, welches durch und durch ma- 
terielle Eriftenz ift, Doch zugleich mit einem Immateriellen, wie 
ed doch offenbar die Kraft ift, verbunden fein kann. Sonſt 
wird das DOperiren mit den Atomen ein bedbeutungslofes, ber 
Naturforfhung unwürdiges Spiel. Wir befinden uns bei bie- 
fem Spiele weder in der empirifchen Naturbetrachtung, noch in 
ber philofophifchen, jondern bewegen und in der Region eines 
halben, unklaren, durchaus unfritifchen Denfens, welches feltfa- 
mer Weife in feiner Genügfamfeit oft fo weit geht, daß es ſich 
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für die wahre Vereinigung der Empirie und Philoſophie ausgiebt, 
während e8 in Wahrheit weder das Eine, noch das Andere ift. 
Die mechanifche Betrachtungsweife der Natur erhielt eine 
andere Wendung durch Leibnitz. Leibnig war befanntlich ein 
Polyhiftor fonder Gleichen. Er verband, wie nur MWenigen 
gegönnt ift, Die ausgebreitetite Gelehrfamfeit mit ber reichften 
Kraft felbftändiger Production. Unter allen Zeitgenofien New: 
tons ift e8 auch Leibnig allein, welcher als productiver, genia— 
ler Mathematiker mit Newton einen Vergleich aushält; befannt- 
lich entdeckten Beide, ohne Einfluß auf einander, die Differen- 
jialrehnung. Die vielfeitigen Intereſſen aber, die Leibnitz ver- 
folgte, ließen ihn nicht zu einer fuftematifchen Entwidelung ſei— 
ner philofophifchen Anfichten fommen. Auch von feiner Natur, 
philofophie haben wir nur fehr aphoriftifche Darftelungen. Eine 
Menge einzelner Abhandlungen und Briefe zeugen von dem 
alffeitigen Intereffe, welches Leibnig an den Erfcheinungen der 
Natur, an den neuen Entdefungen, Anfichten und Hypothefen 
nahm, zeugen ebenſo jehr von feinen gründlichen Kenntniffen 
in allen Zweigen der Naturwiflenfchafl. Bon allen Seiten 
wird Leibnig um Rath; und Urtheil gefragt, und er weiß auch 
immer Treffendes zu fagen, neue Gefichtspunfte zu eröffnen. 
Allein größtentheild handelt es fich nur um Einzelne, um die 
Faſſung und Erklärung einzelner Thatfachen, wobei bie philv- 
fophifchen Brineipien Leibnitz's fehr in den Hintergrund treten. 
Auf den erften Blick fieht es fo aus, als würden wir Durch 
Leibnig in eine Anfchauungsweife verfeßt, die von der mechani— 
fchen des Gartefius und Gaſſendi vollfommen verjchieden ift. 
Leibnig felbft erzählt, wie er zuerft entzückt geweſen von ber 
mathematifchen Behandlung aller Naturerfcheinungen; wie er 
aber dann bei weiterem Nachdenken doch zu ber Einficht ge— 
fommen ſei, daß eine folche Behandlung durchaus unzureichend 
fei. Atome anzunehmen, d. h. Körper von primitiver, unüber— 
windlicher Härte, fei durchaus dem Begriffe des Körpers wis 
derfprechend; derſelbe fei als beftimmtes Quantum nothwendig 
theilbar ins Unendliche, und die Härte ſelbſt muͤſſe immer wies 
der einen mechanifchen Grund haben. Ebenſo fei aber aud) 
Gartefius im Irrthum, wenn er das Wefen des Körperd nur 
in die Ausdehnung fege. Damit würde alle Thätigfeit, # 
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Kraft aus dem Körper ausgefchloffen, und Doch zeigen bie ein. 
fachften Erfcheinungen, daß der Körper nie ohne eine foldhe 
Kraft if. Hätte Cartefius Recht, fo wäre ed nothwendig, daß 
die Bewegung eines, wenn auch noch jo Fleinen Körpers, ber 
auf einen anderen, noch fo großen ftößt, dieſem eingebrüdt 
würde, und folglich der größte ruhende Körper auch von dem 
Hleinften, der ihm begegnet, ohne daß diefer dadurch in feinem 
Laufe aufgehalten würde, mit fortgeriffen werden fönnte, weil 
in dem blos mathematifchen Begriffe der Materie fein Miders 
ftreben, fondern vielmehr eine völlige Bleichgültigfeit gegen bie 
Bewegung liege. Daher wäre es nicht ſchwerer, einen großen 
Körper aus dem Zuftande der Ruhe in den der Bewegung zu 
verfegen, als einen Eleinen, und es gäbe eine Thätigfeit ohne 
- Gegenthätigfeit, folglich fein Maß, die Kraft zu fchägen, ba 
von Jedem Alles geleiftet werden fünnte. Ueber den ganzen Mecha— 
nismus ber Körperwelt müßten wir daher notwendig zu PBrinci- 
pien hinausgehen, die felbft nicht mehr mechanischer Natur find, 
zu der Annahme von urfprünglichen, thätigen Kräften, Die unun— 
terbrochen wirkſam aller materiellen Erfcheinung zu Grunde liegen. 

Diefe thätigen Kräfte denkt fich Leibnig als einfache Sub- 
ftanzen, als Monaden. Gie allein find die wahren Atome 
d. h. untheilbare Einheiten. Die Monaden unterfcheiden fid 
nämlich von den Demofritifchen Atomen fogleich dadurch, daf 
fie überhaupt feine Ausdehnung, Feine Körperlichfeit haben; fie 
find immaterielfe, ideelle Wefen, die nur dies mit den Atomen 
gemein haben, daß wir fie, ähnlich wie dieſe, als fchlechthin 
felbftändig für fich beftehend, als durch Feine äußere Gewalt 
zerftörbar denfen follen. Den Atomen gegenüber find die Mo- 
naden Seelen, wenn ed auch paflender fein wird, diefen Aus— 
druck nur für diejenigen Monaden zu gebrauchen, welche, wie die 
Seelen der Menfchen und Thiere, fchon einen höheren Grad 
bes innerlichen Lebens befiten. Die wefentliche, allen Mona— 
den zufommende Kraft nennt Leibnig Borftellung. In ber 
Vorftelung faſſe ich ein Vieles, welches außer mir eriftirt, zu 
einer Einheit zufammen; dieſes Vorſtellen felbft ift mir aber 
nicht von außen gegeben, fondern ift meine eigene Thätigfeit, 
meine Selbftbeftimmung. Eben diefe Thätigfeit fol nun allen 
Monaden zukommen; jedocdy nicht in demfelben Grade; vielmehr 
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ſollen alle Monaden von einander verſchieden ſein durch den 
Grad der Deutlichkeit, mit welchem ſie die Welt vorſtellen. Der 
höchſte Grad kommt dem menſchlichen Geiſte zu; er iſt ebenfalls 
. eine Monas, eine einfache Subſtanz, allein eine ſolche, welche 
zugleich ihrer felbft bewußt ift und fich zur Erfenntniß ber ewi- 
gen Wahrheiten erhebt. Cinen niedrigeren Grab ber Vorftel- 
lung haben die Seelen ber Thiere, welche, wenn auch fein Be- 
wußtſein von fh felbft, doch Wahrnehmung und Gedächtniß 
befigen. Eben hierducch unterfcheiden fie fi von den Mona- 
den, in welchen bie Borftellung das bloße Zufammenfaffen 
einer Bielheit ift ohne alles Bewußtfein und ohne alle Em- 
pfindung. Leibnig nennt biefe Monaden fchlafende Mona- 
den. Um uns diefen Zuftand der dunfelften und verworrenften 
Vorftellung verftändlich zu machen, vergleicht ihn Leibnig mit 
dem Schwindel, auch mit der Ohnmacht oder mit einem tiefen, 
traumlofen .Schlaf, in welchem alles bewußte Borftellen auf: 
hört, obwohl wir nicht leugnen Fönnen, daß bie Seele trogbem 
in TIhätigfeit bleibt. In allen diefen verfchiedenen Graben ber 
Vorſtellung foll aber nach Leibnitz die Befchränftheit immer nur 
in der Form liegen, nicht in dem Inhalt. Alle Monaden alfo 
ftellen das Univerfum vor, mag dieſe Vorftellung auch nur von 
einem ſehr Heinen Theile defielben klar und deutlich fein. Jede 
ift fomit in diefem Streben nach dem Unenblichen ein Spiegel . 
des Ganzen, und wie eine Stabt, von verfchiedenen Seiten 
gefehen, einen verfchiedenen Anblid gewährt und fich optifch 
vervielfacht, fo find auch alle Monaden eigenthümliche Darftel- 
lungen des Ganzen. Was irgend wo fich ereignet, jede noch 
fo geringe Veränderung Elingt auch in allen Subftanzen wie- 
der, fo daß von einer abfoluten Erfenntniß aus in jeder ein- 
zelnen Monade alles Vergangene, Gegenwärtige und Zufünf- 
tige geichaut werben könnte. Dabei follen wir nun aber ftreng 
fefthalten, daß feine Monade mit der anderen in einem äuße— 
ren Gonner fteht, was ja bei unförperlihen Wefen fchlechthin 
unmöglich ift. Jede lebt vielmehr durchaus für fich; jede ift 
eine eigene in fich abgefchloffene Welt, und honbelt rein von 
innen heraus, als wenn — wie Leibnig fih ausbrüdt — fie - 
und Gott allein exiſtirten. Trotz biefer Selbftändigfeit aller 
Monaden aber ftehen fie doch in einer allfeitigen, inneren Bes . 
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siehung. Denn fie find ja die Elemente ein und defjelben Uni- 
verfums, find individuelle Spiegel befielben Ganzen. Diefe 
Einheit in der Vielheit, dieſe Mebereinftimmung in dem Reich— 
thum unendlicher Unterfchiede ift Ordnung, Harmonie. Als 
ben legten Grund diefer Harmonie betrachtet Leibnig die Gott- 
heit, welche alle Monaben geſchaffen und in ber Schöpfung 
jeder einzelnen auf alle anderen Rüdficht. genommen, fie alfo 
zu diefem einen harmonifchen Leben präftabilirt hat. 

Wir müffen zugeftehen, daß diefe Fundamente der Leibnigi- 
fchen Bhilofophie für uns etwas Fremdes, Seltſames, ſchwer 
zu Aflimilivendes haben. Wir lafjen es uns wohl gefallen, 
wenn nicht blo8 ben Thieren, fondern auch den Pflanzen eine 
Seele gegeben wird; auch noch weiter herab mögen wir dem 
unorganifchen Körper, welcher fich wie der Kıyftall ald eine 
ſich abſchließende Geftalt darftellt, ein analoges Princip zuge— 
ftehen. Immer ift aber dann die Seele zufammen mit der Er- 
ſcheinung des Körpers, ift dad den Körper geftaltende, beherr⸗ 
chende Princip. Die Monadenwelt ift aber eine Welt von 
bloßen Seelen, ohne materielle Baſis. Und ‚doch follen wir 
und diefe Seelen außer einander denfen, follen jede als ein in- 
bividuelles Leben von allen anderen trennen. Damit verfeßen 
wir fie aber auch in den Naum, fie werden uns, fo fehr auch 
Leibnig dagegen proteftirt, zu Atomen, oder wenigftens ben 
Atomen Ähnlich. Leibnig ſelbſt unterftügt nur zu fehr diefe Vor— 
ftellung, indem er ganz gewöhnlich von der Eriitenz des zuſam— 
mengejegten Körpers ausgeht, um auf die einfachen Subftan- 
zen zu fchließen. Damit fangen wir an, den Körper zu zer- 
legen und zu zertheilen, und zerlegen immer weiter und weiter, 
als fümen wir auf dieſe Weife den Monaden immer näher, 
während fie doch als Seelen über diefe ganze Region ber för- 
perlichen Zufammenfegung offenbar hinaus find. Iſt denn aber 
eine ſolche Seele, die nicht ein Ausgedehntes ducchdringt, be— 
feelt, noch wirklich Seele? Die ganze Thätigfeit der Mona- 
den verläuft fih in ihnen felbit, geht nicht aus fich heraus, 
führt fich nicht duch in einem Kampfe mit einem Anderen; ift 
eine folche dem Materiellen und Aeußerlichen entrüdte Thä— 
tigfeit nicht eine blos fcheinbare, eine folche Kraft nicht eine 
ſchlechthin unwirffiche, fich ſelbſt widerfprechende, Fraftlofe? Leib— 
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nig rühmt fich wiederholt, daß er durch feine Lehre von ben 
Monaden, befonderd dem Spinoza gegenüber, die Freiheit des 
menjchlichen Geiftes vollfommen gefichert habe. Spinoza näm- 
lich leugnet diefe Freiheit, weil er jeden beftimmten Willensact 
immer bucch eine beftimmte äußere Macht, wenn wir ung bie: 
fer auch nicht bewußt werden fünnen, bedingt und bewirkt fein 
läßt. Bon diefer Außerlichen Bedingtheit wäre freilich der Geift 
ſchon als Monade frei. Allein woher hat er den beftimmten 
Grad feines Vorftellens, in welchem feine ganze Thätigfeit fich 
bewegt? Diefe ift ihm unmittelbar gegeben oder durch Gott an- 
gelihaffen, und zwar ift feine beftimmte Individualität ein für 
alle Mal allen anderen angepaßt, der Harmonie des Ganzen 
eingeordnet. Geht nicht in dieſer Art der Weltregierung die 
Freiheit eben fo fehr unter ald in dem abjoluten Walten der 
äußerlichen Mächte, gegen welche der Menfch nicht anzufämpfen 
vermag? Kommt nicht der Mechanismus, von welchem die 
Monaden durch ihre Beziehungslofigkeit nach außen befreit find, 
gerade dadurch in einer anderen ©eftalt wieder hinein, daß bie 
Thätigfeit derfelben eine urſprünglich beichränfte, innerlich 
Ichlechtkin beftimmte ift? 

Wie fommt nun aber Leibnig von feinen Monaden aus 
zur Natur, zur körperlichen, äußerlihen Welt? Und ift 
ed denn möglich, duch die Annahme derjelben die  verfchie- 
denen Erfcheinungen der Wirklichkeit zu erfaffen? Leibnig 
jelbft giebt und auf diefe Frage nur jehr dürftige, aphoriftifche 
Antworten. Wie jchon bemerft, dürfen wir und natürlich den 
Körper nicht aus den Monaden, wie aus Atomen zujammen- 
gefegt denken, jo wenig wie bie Linie eine Äußere Zufammenz 
jegung von einer beftimmten Anzahl von Punkten if. Noth— 
wendig müffen Raum, Zeit, Materie für Leibnig ihre reale 
Bedeutung verlieren; fie werden zu Vorſtellungen, in welchen 
die Seele die für fich beftehenden, von einander getrennten Mo- 
naden als ein äußerlich Zufammenhängendes anſieht. So er= 
Härt er die Materie im Allgemeinen für ein bloße8 Phänomen, 
für eine dunfle, verworrene Vorftellung. Die vorftellende Kraft 
der Monade erftredt fi, wie wir wiffen, ins Unbefchränfte, 
auf das ganze Univerfum; allein fie vermag nicht alles Ein- 
jelne zu durchdringen, fondern faßt dies nur unbeftimmt, unklar 
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zufammen. Eben dies für mich Undurchdringliche ftellt ſich mir 
als ein Feftes, mich von Außen Treffendes und Berührenbes 
dar, auährend ed im Grunde nur meine eigene Befchränftheit, 
meine eigene PBafftvität ift, die ich nicht zu überwinben ver 
mag. Leidend bin ich eben dann, wenn ich dunkle Borftellun- 
gen habe; über diefe bin ich nicht vollfommen Herr, bin nicht 
darin bei mir felbft. Diefes Leiden, diefes außer mir felbft 
Sein beläftigt mich, drüdt mich, ich fühle darin eine fremde Ge- 
walt, und eben died Gefühl, dieſe Empfindung ift Materie. 
Iſt nun aber die Materie überhaupt nur die Erfcheinung mei- 
ner bejchränften Borftellungsthätigfeit, fo würden auch alle 
weiteren Unterfchiede und Geftaltungen der Ratur in analoger 
Weiſe zu erklären fen. Hierauf aber läßt fich Leibnig nicht 
weiter ein. Bielmehr ftellt er in Bezug auf Die befonde: 
ven Naturerfcheinungen als gleich nothwendige, gleich berechtigte 
Betrachtungsweifen einander gegenüber, die mehanifche und 
teleologifche. Er urgirt wiederholt, daß in der Körperwelt 
Alles mechanifch, d. h. aus der Größe, der Figur und den Gefegen 
ber Bewegung zu begreifen ſei. Es ift daher ftreng feftzuhalten, 
daß fein Körper in eineranderen Weife ald durch einen anderen, ihn 
berührenden und fich bewegenden in Bewegung gefegt werden kann. 
So hat denn auch die Bewegung der Planeten ihren Grund in 
einer berührenden und ftoßenden Materie ; ohne diefe wäre die New— 
ton’sche Attraction ein Wunder, eine verborgene Qualität, ein 
Widerſpruch gegen das Geſetz des hinreichenden Grundes. Auch 
der Organismus ift nach Leibnig nichts Anderes als Mecha- 
nismus, obwohl ein fehr vollfommener. „Der thierifche Kör- 
per — fagt er — ift eine bydraulifch - prneumatifch-pyrifche Ma- 
fhine; daran fann faum Jemand zweifeln, ber nicht für chi— 
märifche Principien eingenommen iſt.“ in gleiches Recht als 
dieſe mechanische Betrachtung hat aber die teleologifche, welche 
nad) dem Zwede fragt. Bor Allem offenbar ift Die zwed- 
mäßige Einrichtung des Organismus. Allein nicht blos bie 
fer, fondern alle Werfe der Natur, fo ungeorbnet fie uns aud) 
erfcheinen mögen, find unzweifelhaft von ihrem Urheber nad) 
beftimmten Zwecken geordnet, und ber allgemeinen Harmonie bed 
Univerfumd angepaßt. Oft können wir buch dieſe teleologi- 
ſche Betrachtung Wahrheiten entdeden, die durch das Auffuchen 
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der mechanifchen oder wirkenden Urfachen fchwer zu finden wä- 
ven, weil bisweilen die Zwede der Natur ganz offenbar, bie 
Mittel aber, wodurch diefe ausgeführt werden, verborgen find. 
So können wir bis jegt nicht behaupten, daß die Natur ber - 
Lichtftrahlen fo vollfommen von uns durchſchaut wäre, daß 
wir von ben wirkenden Urfachen aus den Grund der Gefege 
angeben könnten, welche die Strahlen in ber Reflerion und 
Refraction befolgen. Sobald wir aber die Zwedurfache in An- 
wendung bringen, fo ergeben fich mit der größten Leichtigkeit 
die Gefege, welche die Erfahrung zeigt. Iſt nämlich einmal 
feftgefegt, daß die Natur darauf ausgehe, von einem gegebe- 
nen Bunfte zu einem anderen gegebenen auf dem leichteften 
Wege den Strahl hinzuleiten, jo folgt, daß die Strahlen in 
bemfelben Medium in gerader Linie fortgehen, daß fte zurüd- 
geworfen werden in Winfeln, welche den Einfalldwinfeln gleich 
find, und daß fie fich brechen in dem Verhältniffe der Sinus. 
Schon die Alten behaupteten, daß die Ratur nichts vergebens 
thue, fondern immer nach einem Zwede hinftrebe; mit Unrecht 
tabeln die Neueren diefe Behauptung, ald wäre die Natur des 
Körperd nichts weiter ald Mechanismus , während die ganze 
förperlihe Welt zulegt ihren Grund hat in den einfachen, un— 
förperlichen, von Gott gefchaffenen und harmonifch geordneten 
Subftanzen. „Alles alfo in den Dingen fann in doppelter 
Weiſe erflärt werden, nämlich durch die wirkenden und durch 
die Zwedurfachen. Jedes diefer beiden Reiche giebt in feiner 
Weife über den Grund der fpeciellen Erfcheinung Auskunft, je- 
des refpeetirt das andere und läßt die Geſetze bed anderen un- 
angefochten, obwohl fie beide aus ein und derfelben Quelle fließen.‘ 
Somit wären wir benn durch Leibnig von der mechani- 
ſchen Naturanfhauung durchaus nicht befreit; wir hätten nur 
neben und außer berjelben noch eine zweite, Die teleologifche, 
gewonnen. Es tritt in dem Gegenſatze dieſer beiden Betrach— 
tungsweifen recht deutlich hervor, wie illuſoriſch, wie Fraftlos 
im Grunde die Thätigkeit der Monaden ift. Indem Gott alle 
einfahen Subftanzen an einander gepaßt hat, fo zeigt fich - 
diefe Ordnung und Harmonie auch in der förperlichen Erfcheinung. 
Allein die Kraft und Thätigfeit der Monaden dringt nicht ein 
in den Mechanismus ber Körperwelt, beherrfcht, überwindet ihn 
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nicht, fondern bleibt al8 eine von Außen ihnen gegebene Orb» 
nung ruhig neben diefem Mechanismus liegen. Wenn Leib- 
nig zunächft in der Gegenwirfung, welche der Körper im Stoße 
ausübt, die Nothwendigfeit fand, ein inneres, thätiges Princip 
im Körper anzunehmen, fo geht felbft diefes Moment wieder 
verloren, wenn wir das Berhältniß der Monaden zur Materie 
ftreng im Auge behalten. Das Streben, über ben Medjanid- 
mus hinauszufommen, bleibt alfo in ber Leibnigifchen Philo— 
fophie entfchieden unausgeführt. 

Eine weitere Verarbeitung der Leibnigifchen Gedanken gab 
Ehriftian Wolf (+ 1754), Sein Streben ift befonderd auf 
foftematifche Ausbildung des philofophiichen Erkennens gerich— 
tet; wir befiten von ihm von allen philofophifchen Disciplinen 
vollftändige, in aller Strenge der mathematifchen Methode — 
welche auch Leibnig für die einzig wiffenfchaftliche hielt — aus- 
geführte Darftelungen. So eng fi aber auch theilweife 
Wolf an die Leibnigifche Philoſophie anfchloß, fo läßt er doch 
auch wieder Momente aus derfelben heraus, Die, wenn aud 
nicht Ducchgeführt, doch gerade Anfäge einer tieferen Weltan- 
fhauung waren, Daher traten denn bie jchwachen Seiten ber 
Leibnigifchen Philofophie in der Wolf'ſchen ganz unverbedt und 
handgreiflich hervor. Befonders von Intereſſe ift in dieſer Be 
ziehung die Darftellung, welche Wolf von dem Entftehen der 
Körperwelt aus den einfachen Subftanzen giebt. Die Monaden 
Wolf's neigen ganz unverkennbar zu den Atomen bin. Aller 
dings follen fie unförperlich fein, ohne alle Ausdehnung, aber 
dennoch hat jede, weil fie fi von allen anderen unterfcheibet, 
ihren befonderen Ort, und eben darum entfteht aus ihnen ein 
ausgedehnter, zufammengefegter Körper. Wolf fpricht wieder 
holt, um die Evidenz der einfachen Körper plaufibel zu ma- 
chen, von der Wirkung der Vergrößerungsgläſer. Wie wir 
durch fie Thiere entdedfen, die, für das unbewaffnete Auge uns 
ſichtbar, doch noch ihre verfchiedenen Glieder haben, fo erhellt 
daraus, daß „die Materie wirklich von der Natur in gar fubs 
tile Theile getheilt wird.” Die legten Elemente fönnen wir 
freilich auch duch die Vergrößerungsgläfer nicht entdeden; allein 
wir fommen ihnen doch auf diefe Weife immer näher, Offen 
bar werden duch dieſe ganze Neflerion die Monaden wie 
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einfache Beftandiheile bes Körpers, d. h. wie Atome behan- 
delt. Auch den. Gegenjag zwifchen ber mechanifchen und teleo- 
logifchen Betrachtungsweife führt Wolf in feiner ganzen Breite 
duch. Wie fpeciell fih Wolf mit der Naturwiflenfchaft bes 
fchäftigt, zeigt er beſonders in ber Schrift: Allerhand nüg- 
liche Berfuhe, dadurch zu genauer Kenntniß ber 
Natur und Kunft der Weg gebahnt wird. 3 Theile. 
Wolf faßt hierin die ganze phyfifalifche Kenntniß feiner Zeit 
zufammen. Die mechanifche Erklärung der Naturerfcheinungen 
giebt die im Jahre 1723 erfchienene Schrift: Bernünftige 
Gedanken von den Wirfungen der Natur; Dagegen 
enthalten die vernünftigen Gedanken von den Abfid- 
ten der natürlihen Dinge (1724) die teleologifche Be- 
trachtungsweife. Jede Vollfommenheit der Welt ift für Wolf 
ein Product. der göttlichen Abficht. Und wie zu dieſer Boll: 
fommenheit auch der Nuten gehört, welchen die Dinge für 
einander und für und haben, jo gilt ihm aller Nugen der Dinge 
als göttliche Abficht. Bekannt ift die Xenie, in welcher Goethe 
das kleinliche Auffuchen der göttlichen Abfichten verfpottet. Er 
läßt Gott preifen, weil er ben Kork gefchaffen, damit wir 
Stöpfel zu den Weinflafchen haben möchten. Wolf würde bie 
hier ausgefprochene göttliche Abficht ohne Zweifel im Ernite 
acceptiren; benn feine vernünftigen Gedanken über die göttlichen 
Abfichten bewegen fich vielfach in einem ganz ähnlichen Style, 

Indem die teleologifchsreligiöfe Betrachtung der Natur bei 
Leibnig und Wolf in einer ſolchen Wichtigfeit auftritt, fo wird 
es von Intereſſe fein, furz an die verjchiedenen Anfichten zu 
erinnern, welche fich in der Zeit, die und jebt befchäftigt, in 
diefer Beziehung geltend machen. „Die Unterfuchung über die 
Zwedurfachen — fagt Baco v. Berulam — wird gewöhnlich, aber 
zum großen Schaden der Wiffenfchaft, in die Phyfif verlegt; man 
blieb. fogar häufig dabei ftehen und vergaß darüber, nach ber 
realen Urfache der Erfcheinung zu fragen. Darum ift die Na- 
turphilofophie Demofrit und Anderer, welche die Zwedurfa- 
hen ganz bei Eeite liegen ließen, und die Natur aus natürz 
licher Rothwendigfeit und aus unzähligen Verjuchen, fich felbft 
zu bilden, zu conftruiren juchten, weit tüchtiger und grünblicher 
als die Naturphilofophie des Plato und Ariftoteles. In ber 
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Metaphyfit mag die Unterfuchung nach den Zwedurfachen ib- 
ven Platz finden, aber man muß nicht meinen, daß durch bie 
rein phyſikaliſche Betrachtung etwa die göttliche Vorſehung 
geleugnet oder auch nur in Frage geftellt würde.” Bei 
einer anderen Gelegenheit vergleicht Baco die Erfenntniß der 
Zwede mit einer gottgeweihten Jungfrau; denn wenn bie Bhy- 
fit die praktische Mechanik erzeuge, die Kunft die Natur zu be 
herrſchen, fo fei jene unfruchbar und gebäre nichts. Bon Car 
tefius haben wir bereits gefehen, daß er zunächft die Materie 
durch Gott geftalten und in Bewegung fegen läßt, daß er aber 
dann nur nach den mechanischen Urfachen der Erjcheinungen 
fragt. Spinoza, befien Philofophie fich ummittelbar an 
die Gartefifche anfchließt, verwirft die teleologifche Betrachtungs⸗ 
weife ald eine durchaus unberechtigte. Nach ihm geht in ber 
Natur Alles nur mechanifch zu, und es ift nur die Sache der 
Einbildung und Phantafie, diefen mechanifchen, fchlechthin noth= 
wendigen Berlauf durch die Weisheit Gottes unterbrochen, oder 
geregelt, geordnet zu benfen. Eben dieſe allfeitige Rothwenbig- 
feit ift für Spinoza die Offenbarung des göttlichen Wefens, 
während die Vorſtellung eines zwedmäßigen Handelns, eines 
äußeren Ordnens der Welt dem wahren Begriffe Gottes wider: 
fpriht. In Newtons Weltanfhauung ift die religiöfe Vor: 
ftellung von einem unmittelbaren Einfluffe der göttlichen Macht 
und Weisheit auf die Geftaltung ber Natur ein fehr wejent- 
liches Moment. Die Atome, aus welchen die Körperwelt be- 
fteht, find „bei ber erftien Bildung der Dinge in mannichfaltis 
ger Weife mit einander verknüpft; auf ben Wink und Rath- 
fhluß des allwiffenden Schöpferd. Denn für denjenigen, wel- 
cher die Dinge ſchuf, ziemte es fich auch, fie zu orbnen. Iſt 
aber dies der wahre Urſprung der Dinge, fo ift e8 der Philo— 
fophie unwürdig, nach anderen Arten der Welteniftehung zu 
forfchen oder zu unterfuchen, wie aus dem Chaos durch bloße 
Gefege der Natur die ganze Welt hätte entftehen können, obs 
wohl fie, nachdem fie einmal gebildet ift, durch jene Geſetze 
viele Sahrhunderte hinducch fih erhalten fann. Denn während 
die Kometen fich in fehr ercentrifchen Bahnen bewegen, und 
überall und nach allen Richtungen hin, jo kann es unmöglich 
dem blinden Schickſale zugefchrieben werden, daß Planeten in , 
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concentrifchen Bahnen und in immer ähnlicher Bewegung bie 
Sonne umkreifen, abgefehen nämlich von den Unregelmäßigfeis 
ben, welche von dem Einflufje der Weltförper auf einander her» 
rühren, und welche wahrjcheinlich mit der Zeit immer bedeuten- 
ber werden, bis dieſer Zufammenhalt der Natur der ausbeffern- 
ben Hand bedarf. ine ſolche wunderbare Gleichförmigfeit im 
Planetenſyſteme fann nur die Wirkung der Weisheit und Ber- 
nunft fein. Daffelbe muß von der Harmonie und dem fünft- 
lichen Bau des thierischen Körpers behauptet werden; ihre erfte 
Bildung kann nur von einem weifen, mächtigen und ewig le 
benden Weſen herrühren, welches überall gegenwärtig alle Kör- 
per zu bewegen, und fomit alle Theile des Univerfums nad 
feiner Willkühr zu bilden und umzubilden im Stande ift, in 
viel höherem Grade ald unfere Seele buch ihren Willen die 
Bewegung unferer Glieder beherricht. Jedoch dürfen wir bie 
Melt nicht ald den Körper Gottes betrachten, und ihre Theile 
nicht ald Theile Gottes. Gott ift ein einfaches Weſen ohne 
Drgane, Glieder und Theile; alles Eriftirende aber ift von 
ihm gefchaffen, feinem Willen unterworfen.’ 

In einem fehr fchroffen Gegenfage zu dieſen Reflerionen 
Newtons, die wir in den Zufägen zu feiner Optik finden, fteht 
der franzöfifhe Materialismus, obwohl diefer von der⸗ 
jelben philofophifchen Richtung ausging, als in ber fi New» 
ton im Allgemeinen bewegte, nämlich von dem Empirismus 
des Engländer Locke. In dem berühmten Systeme de la na- 
ture, welches im Jahre 1770 in London unter dem Namen des 
damals bereitd verftorbenen Mirabaud, Secretärs der Akademie, 
erfchien, fchließt ſich dieſer Materialismus zu einem fyftematis 
Ihen Ganzen ab. Das ganze Univerfum — behauptet das 
Spyitem der Natur — zeigt und nichts ald Materie und Bes 
wegung; andere Mächte ald Diefe giebt ed in der ganzen Wirk: 
fichfeit nicht. Alles in der Welt ift in Bewegung; die Ruhe 
ift nur ein Schein. Was zu ftehen fcheint, bleibt doch feinen 
Augenblif in -demjelben Zuftande, fondern ift fortwährend im 
Werden, Wachfen, Zunehmen, Abnehmen begriffen. Auch dem 
auf der Erde ruhenden Steine fann man im Grunde feine ab» 
folute Ruhe, feine Unthätigfeit zufchreiben; denn er übt nad 
feinem Gewichte einen Drud aus, und dies ift Streben, Thaͤ⸗ 
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tigkeit. Entfchieden aber fommt died Streben, dieſe Thaͤtigkeit, 
diefe Bewegung der Materie nicht von Außen, fondern gehört 
zu ihrem Weſen, erzeugt ſich aus ihr felbft und erhält fich in 
ihre ohne Außere Wirfungen. Nicht blos die Gravitation bes 
weift es, daß bie Körper nicht bes Stoßes bedürfen, um in 
Bewegung zu gerathen; auch ber chemifche Proceß, welcher fo 
ungeheure Wirkungen hervorbringt, entfteht durch die bloße Be- 
rührung von heterogenen Körpern. Hätten die . Menfchen 
auf das geachtet, was unter. ihren Augen vorgeht, ſo würden 
fie nicht außer der Natur eine von biefer felbft verfchiebene 
Kraft gefucht haben, um die Bewegung in ihr zu erklären. 
BVerftehen wir unter Natur einen Haufen von todten Stoffen, 
die, aller Eigenthümlichkeit beraubt, fich rein paſſiv verhalten, 
fo find wir freilich gezwungen, das PBrincip der Bewegung außer 
einer ſolchen Natur zu fuchen; verftehen wir aber unter Natur 
das, was fie wirklich ift, nämlich ein Ganzes, beflen Theile 
verjchiedene Eigenthümlichkeiten haben, welche ſonach thätig 
find, in ewiger Wechfelwirfung begriffen, welche fallen, gegen 
ein gemeinfames Centrum gravitiven, während andere fi 
nach der ‘Beripherie vom Centrum entfernen, welche fich anzie- 
hen und abftoßen, fich vereinigen und trennen, und duch Ver— 
bindungen und Annäherungen alle Körper, welche wir fehen, 
hervorbringen und zerflören — dann nöthigt ung nichts zu 
übernatürlichen Kräften unfere Zuflucht zu nehmen, um von 
ber Bildung der Dinge und Erfcheinungen NRechenfchaft zu ges 
ben. — So wenig aber die Materie von Außen in Bervegung 
gejegt ift, ebenjo wenig ift fie durch ein abfolutes geiftiges We: 
fen gefchaffen. Die Schöpfung aus Nichts ift ein Wort ohne 
Sinn; die Materie ift jo ewig wie Die Bewegung in ihr, ober 
vielmehr die Natur felbft als der Complex aller Eörperlichen 
Geftaltungen, Unterfchiede und Bewegungen ift eben das eigent- 
lih Göttliche. Don Ordnung und Unordnung fann eigentlich 
in der Natur nicht die Rede fein, weil in ihr Alles gleich noth- 
wendig if. Die Ordnung wäre nichts Anderes als der noth- 
wendige Verlauf bed Ganzen, die unermeßliche Kette von Ur- 
fahen und Wirkungen, Die ohne Unterbrechung auseinan- 
der fließen; da hierin Alles umfaßt ift, fo darf man es auch 
nicht als Unordnung bezeichnen, wenn einzelne Geftalten fich 
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ftören, bekaͤmpfen, zu Grunde richten; denn dies gefchieht durch 
diefelben Kräfte und Geſetze, durch welche das Ganze erhal- 
ten wird, 

Es wird ſchon aus diefen Anführungen erhellen, daß dem 
Syſteme der Natur, jo wichtig daffelbe auch für die Entwi- 
delung ber Weltanfhauung im Allgemeinen fein mag, doch 
feine weitre naturwiffenjchaftliche Bedeutung beizulegen if. Es 
fommt ihm vor Allem darauf an, die Natur als vollfommen 
felbftändig in fich barzuftellen. Died wird befonders dadurch 
erreicht, Daß der Natur das Princip der Bewegung vindicitt 
wird. Wo irgend eine Öeftaltung, Bewegung nicht aus ber 
Natur felbft entfpringt, liegt ed immer wieder nahe, Gott zu 
Hülfe zu rufen. Das Syſtem ber Natur ift daher fogleich 
bereit, ber Materie alle möglichen Kräfte, vor Allem Anziehung 
und Abftoßung, beizulegen, ohne weiter zu unterfuchen, ob fich 
dies empirisch oder aus dem Weſen der Materie wirklich recht: 
fertigen läpt. 

‚Der Berlauf unferer hiftorifhen Betrachtungen wird ung 
auf die teleologifchsreligiöfe Auffaffung der Natur wieder zurüd- 
führen ; für jegt mache ich nur darauf aufmerffam, wie ſchon 
in ben hervorgehobenen Anfichten von verſchiedenen Gefichts- 
punften aus eine jolche Auffaffung theild anerkannt, theils ver- 
worfen wird, Zunächft erfcheint Die Unmöglichkeit, irgend eine 
Geftaltung der Natur durch natürliche Kräfte zu erklären, als 
eine Beranlaffung, die göttliche Macht und Weisheit in bie 
Natur eingreifen zu laffen. Die Gravitation erflärt und 3. B. 
nicht, warum die Planeten gerade Ellipfen um die Sonne be- 
fchreiben, warum fie nicht vielmehr in Parabeln ſich von ber 
Sonne entfernen. Suchen wir bied auch durch Hhypothefen, 
der vorher angeführten Laplacifchen ähnlich, zu erklären, fo 
fcheint doch die Möglichkeit einer parabolifchen Bahn eben fo 
ftarf als die der elliptifchen, d. h. diefe erfcheint als eine durch 
mancherlei Umftände bewirkte, alfo als eine mehr zufällige als 
nothwendige. Hier hätte aljo die göttlihe Macht eine Gele- 
genheit, eine Ordnung in der Natur zu bewirken, bie mögli- 
her Weife aus der Natur heraudgeblieben wäre. In biefer 
Betrachtungsweife wird, jemehr wir bie natürlichen Kräfte und 
ihre Macht entdeden und anerkennen, befto mehr die göttliche 
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Thaͤtigkeit zurücigetrieben. Geſchieht Alles in der Natur rein 
bucch die Energie der Natur jelbit, fo fcheint Gott vollfom- 
men entbehrlich und unthätig ; wir fehen die Natur allein und 
von Gott feine Spur. Es ift ein befannter, oft erwähnter 
Ausspruch Lalande's, er habe überall den Himmel burchfucht, 
und nirgends die Spur Gottes gefunden. Zur Spur Gottes 
wird hier verlangt die Unterbrechung der natürlichen Geſetze, 
eine Lüde in dem natürlichen Verlaufe, in ber natürlichen 
Rothwendigkeit. Leibnig würde ein ſolches Verlangen durchaus 
nicht ftellen. Mag auch alles Einzelne durch rein mechanifche 
Gefege bewirkt werben, bied hebt nach Leibnig Die zweckmäßige 
burch Gott gefchaffene Ordnung der Welt nicht auf. In die 
fer Betrachtung wäre daher der Fortfchritt in der Erfenntniß 
ber natürlichen Urſachen durchaus nicht im Gegenfage gegen 
die religiöfe Auffaffung; beide beftehen ohne Kampf ruhig ne 
ben einander. + Hier liegt nun, bejonderd wenn wir abfehen 
von Leibnitz's metaphyfifchen Principien, der Einwurf nahe, 
daß jene zwedmäßige Ordnung, eben weil fie den Mechanismus 
ber Welt unberührt läßt, im Grunde etwas Zufälliges ober 
vielmehr eine rein menfchliche, fubjective Betrachtungsweife fei, 
welche die Natur felbjt nichts weiter angeht. Der Mechanis- 
mus ber Welt könnte Zuftände herbeiführen, die wir ſchwerlich 
als geordnet, ald harmonisch anſehen würden ; das eigenthüm- 
liche Wefen der Natur habe damit aber nichts eingebüßt, nichts 
verloren. Endlich bliebe aber noch übrig — ivie wir Dies bei 
Spinoza fanden — eben diefe allfeitige Nothwendigkeit in ber 
Natur ald die Wirkfamfeit Gottes, ald das in der Natur ge- 
genwärtige Göttliche zu betrachten‘, jo daß alſo Lalande fagen 
müßte: er fände in der Betrachtung des Himmeld überall bie 
Spuren Gottes, weil überall Alles natürlich zugehe. Hiermit 
entftänden nun aber weitere Conſequenzen. Geftehen wir ber 
Natur doch immer nur einen mechanischen Verlauf zu, Feine 
weitere innere Lebendigfeit, jo wäre offenbar das Göttliche, wel: 
ches nur in dieſer Mechanif zur Erfcheinung fommt, unmöglich 
als ein Freies, Geiftiges, Perfönliches zu faffen. Wir dürf- 
ten alfo dieſem Göttlihen nicht die Prädicate beilegen, bie 
und in unferer chriftlichen Vorſtellung fo geläufig find; es 
wäre ein Unperfönliches, die allgemeine fubftanzielle Nothwen⸗ 
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digkeit, in welcher alle innere Selbſtaͤndigleit der Ratur ebenſo 
fehr untergebt, als die Freiheit des menichlichen Geiftes. 








Dreißigſter Brief. 
Die dynamiſche Naturanſchauung. 


Die mechaniſche Naturanſchauung, welche wir in unſe— 
rer legten Betrachtung kennen gelernt, ſteht in einem entſchie—⸗ 
denen Gegenfage zu derjenigen, welche den Uebergang in die 
neuere Zeit bildete. Galt hier die Natur ald ein lebendiger, 
befeeltecr Organismus , deſſen Glieder duch Sympathie und 
Antipathie in innerer Beziehung ſtehen, jo ift nun die Natur 
zu einem tobten Mechanismus geworden. Das Wirfende, Ge 
ftaltende, Bewegende in der Natur ift nur der äußere mechani— 
Ihe Proceß; in allen ihren Erſcheinungen ift fie durch dieſen 
beftimmt, und ein inneres, dem Geifte analoged Streben in 
iht anzunehmen, gehört der Phantafie an, welche ihre Bilder 
und BVorftellungen kritiklos auf die objective Welt überträgt. 
Statt der Phantafie ift nun ber fcharfe mathematifche Ver— 
ftand thätig, welcher aus dem ganzen Neichthume der bunten 
Erfheinung immer nur die Seite heraushebt, welche fich der 
Rechnung, den mathematifchen Gejegen unterwirft. Unleugbar 
hat die Natur dieſe Seite an fih. Wenn die Naturforfchung 
der neueren Zeit gerade diefen Mechanismus ber Natur zuerft 
entdeckt, ihn in allen feinen Geftaltungen verfolgt, wenn fie in 
diefem Streben fo weit geht, alle Erfcheinungen der Natur auf 
diefe eine Seite derfelben zurückzuführen, alles Leben alfo, alle 
innere Selbftändigfeit ihr abzufprechen, jo zeigt fich in biefer 
Einfeitigfeit nicht8 Anderes ald das Gefeg der geiftigen Ent- 
widelung , nach weldhem vom Einfachften aus jede einzelne 
Stufe trog ihrer Befchränftheit ſich zuerſt ald univerfell gel- 
tend macht, Dem Geifte war die Natur zu einer fremden, feis 
ner Innerlichfeit entgegengefegten Welt geworden; in dem Bes 
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dürfniß, dieſen Gegenſatz aufzuheben, die Natur ſich durch das 
Wiſſen zu aſſimiliren, erfaßte er dieſelbe zuerſt von ber aller- 
aͤußerlichſten Seite, in ben Erſcheinungen, in welcher der Un— 
terfchied derfelben vom Geifte am offenften zum Ausdruck kommt. 

Behalten wir unfere Aufgabe im Auge, die Entwidelung 
der wiflenfchaftlichen Naturanſchauung in ihren fpecififchen Un- 
terfchieden zu verfolgen, jo fönnen wir nicht lange in Zweifel 
Darüber fein, zu welcher Geftaltung bes wifjenichaftlichen Er- 
fennens wir uns hinzuwenden haben. Die Kantifche Phi- 
Iofophie ift e8, welche ber mechanischen Naturbetrachtung ber 
vorangehenden Periode von allgemeinen Principien aus ent 
gegentritt, welche, wie für das ganze geiftige Bewußtjein, fo 
auch in ber Gefchichte der phyſiſchen Weltanfchauung als epo— 
chemachende Erfcheinung anerfannt werden muß. Mit welchem 
Intereſſe Kant den Berlauf der empirischen Raturwiffenfchaft 
verfolgte, wie eifrig er bemüht war, Die Refultate derfelben auf 
das VBollftändigfte fich anzueignen, davon geben die vielen 
Schriften Kant’s, welche fpeciell der Betrachtung der Natur 
gewidmet find, das ficherfte Zeugniß. Ich erwähne hier befon- 
ders zwei Schriften, deren Studium und immer noch von bem 
größten Intereffe fein wird. Die Eine ift: Allgemeine Naturs 
gefchichte und Theorie bed Himmels, oder Verſuch von ber 
Berfaffung und dem mechanifchen Urfprunge des ganzen Welt: 
gebäudes nach Newton'ſchen Grundfägen abgehandelt; fie ift 
zuerft 1755 erfchienen, und fteht in dem 6ten Theile der von 
Roſenkranz und Schubert edirten Werke Kant's. Ferner: Vor— 
lefungen über phyfiihe Geographie; fie wurden zuerft auf 
Kants eigene Veranlaffung und nach feiner Handfchrift von 
Rink 1802 herausgegeben und find ebenfall$ in dem 6ten 
Bande ber gefammelten Schriften enthalten, Kant hielt diefe 
Borlefungen vor einem gemifchten Publifum in einer langen 
Reihe von Jahren, mit immer vegem Intereffe umarbeitend und 
Neues nachtragend. Die erfte Schrift fällt in eine Zeit, in 
welcher Kant die Principien feiner fritiihen Philoſophie, durch 
welche er in ber Geſchichte des Denkens Epoche machte, noch 
nicht gefunden; auch bezeichnet fchon der Titel der Schrift, 
daß Kant fih darin nur in der Sphäre der Newton’fchen Na— 
turbetrachtung bewegt, Die zweite Schrift Dagegen hält fich fo 
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durchaus veferirend und fern von allen philofophifchen Unterfuz- 
dungen, daß wir aus ihr die eigenthümlichen PBrincipien der 
Kant’schen Naturphilofophie ebenfo wenig kennen lernen. Diefe 
bat Kant vor Allem niedergelegt in ber im Jahre 1786 er- 
fhienenen Edhrift: Metaphyfifche Anfangsgründe der 
Naturwiffenfhaft. Ein genauered Studium müßte na- 
türlih auch auf die Schriften zurüdgehen, in welchen Kant die 
foftematifche Darftellung feiner ganzen PBhilofophie giebt, be- 
fonderd auf die Kritik der reinen Vernunft und Urtheilskraft. 
Sch werde ed verfuchen, in der Darftellung der Kantifchen Na- 
turanfchauung mich von allen Formen fern zu halten, die dem 
ftrengen philofophifchen Denfen angehören. 

Die Kantifche Philofophie nennt fih die Eritifche. Sie 
ftellt fi nämlich vor Allem die Aufgabe, das Erfenntnißver- 
mögen zu unterfuchen, ob diefes auch zur Erfenntniß der Wahrs 
heit fähig fei. Die PBhilofophie vor Kant hatte Diefe Frage 
durchaus aphoriftiih und ungründlich behandelt; fie ift eben 
darum von dem Gefichtspunfte der Kantifchen Philofophie aus 
unfritifch; fie fennt die Mittel nicht, mit denen fie in dem Er— 
fennen operirt, fondern geht ohne Bedacht auf die Sache felbft 
[08, in bem ficheren Glauben, daß ſich dem beftimmten Haren 
Denfen dad Weſen der Dinge auffchließen; müffe. Kant da— 
gegen wendet fich zuerft zur Betrachtung des menfchlichen Gei- 
fies. Ihm gilt nur das Denken als ein wirklich philoſophi— 
fches, welches zugleich über fich ſelbſt veflectirt, welches den gan— 
zen Act des Erfennens in allen feinen Momenten fih zum Bes 
wußtfein bringt und zu rechtfertigen weiß. In Diefer kritiſchen 
Arbeit gelangte nun aber Kant im Allgemeinen zu dem Re- 
fultate, daß wir das Weſen der Dinge oder, wie Kant fi 
ausdrüdt, das Ding an ſich nicht erfennen fönnten. Alle Mit- 
tel,; Formen, Kräfte, durch welche der menfchliche Geift die 
Dinge zu erfafen ftrebt, zeigen ſich ald durch und durch end» 
licher Natur; fie gehören eben dem menfchlichen Geifte an, find 
Formen bes menfchlichen Selbftbewußtfeing, aber nicht Formen 
ber Wahrheit an und für fich, des ewigen Weſens der Dinge, 
Allerdings werde ich nicht leugnen, daß dies ewige Wefen eri- 
flirt; allein fobald ich daſſelbe erfaffe, fo kleide ich es in 
menfchliche Formen ein; ich erfenne ed alfo nie in feiner Rein— 
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heit, fondern immer nur in feinem Berhältniffe zum Menfchen. 
Kant drüdte Died im Allgemeinen fo aus: Wir erfennen nicht 
das Ding an fich, fondern nur Erfcheinungen. Unter Erjchei- 
nung wird dann verftanden die Beziehung des Weſens ber 
Dinge auf den menfchlichen Geift. 

Schon hiermit ift e8 im Grunde ausgefproxhen, Daß wir 
die Kantifche Philofophie durchaus falſch auffaſſen würden, 
wollten wir das allgemeine Refultat der Unmöglichfeit des Er- 
fennens als ein fchlechthin negatives betrachten, ald bliebe aljo 
dem Erfennen überhaupt nichts übrig, als eben dieſe Werzweifs 
fung über fich felbft, diefe leere Gewißheit, daß alles Streben 
des Wiſſens nur der Verluft defjelben fei. Kant weift viel 
mehr das Erkennen zunächft nur in beftimmte Schranken zu: 
rüd, Allerdings bleibt das reine Weſen dev Dinge für und 
ein für alle Mal verichloffen; dieſe Schranke durchbrechen zu 
wollen, ift ein verfehrtes Bemühen; allein fehr wohl ift es mög» 
lich, für die Erfcheinungen die Gefege zu finden, welche, in 
ber menſchlichen Natur gegründet, für jeden Menfchen eine 
gleiche, durchaus unumftößliche Geltung haben. ben dieſe 
Gejege zu entwideln ift die weitere Aufgabe , ift die pofitive 
Eeite der fritifchen Arbeit. So geht denn Kant zunächft in 
der Kritit der reinen Vernunft alle wefentlichen Formen bed 
menfchlichen Erfenninigvermögens buch. Er beginnt mit ber 
finnlihen Anſchauung, dann folgt der Verſtand, dann bie 
Vernunft. Die Unterfuchung hat immer die beiden hervorges 
hobenen Seiten: Das Wefen der Dinge ift nicht zu erfennen, 
allein wohl die allgemein gültigen Gefege für die Erſcheinun— 
gen. Befonders entfcheidend iſt fogleich der erfte Schritt in ber 
Kritik der reinen Vernunft. Kant betrachtet hier nämlich Raum 
und Zeit ald Formen, die nur der menfchlichen Anfchauung ans 
gehören, aber nicht dem Wefen der Dinge. Meine eigenthüm— 
liche Natur ift e8 alfo, welche die Dinge in Raum und Zeit ver. 
fegt, welche fie nicht anders zu fehen vermag, ald neben ein- 
ander und nach einander ; allein nimmermehr bin ich berechtigt, 
ben Raum, wie z. B. Gartefius that, für das Wefen des Koͤr— 
pers felbft anzufehen, für eine ihm an und für fih außer aller 
Beziehung zu mir zufommende Qualität. Dabei fteht es nım 
aber von ber anderen Seite wieder feft, baß alle Erfcheinun- 
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gen nothwendig im Raume fein müflen; denn der Raum ift 
eine für ben Menfchen nothwendige Form, gehört fchlechthin 
zu feiner Natur; was alfo in Beziehung treten fol zu meiner 
Einnlichfeit, muß auch duch den Raum binduch, muß in 
Eonner treten mit den wejentlichen Bedingungen meines finn- 
lichen Weſens. Aehnlich findet Kant in dem Berftande einen 
eigenthümlichen Fonds von Begriffen, bie ihm als menfchlichen 
wefentlich zufommen, die fein urfprünglicher Befig find, die er 
aljo nicht von außen empfängt, fondern ducch feine eigene freie 
Thätigfeit erzeugt, die nichts Anderes find ald die nothwendi- 
gen Formen dieſer Thätigkeit. Sobald alſo der Verftand bie 
Dinge zu erkennen ſucht, fo faßt er fie nothwendig in biefe 
ihm wefentlich angehörenden Begriffe; was in ben Verſtand 
eintritt, tritt auch in diefe Begriffe ein, und fein Menfch fann 
fih dieſer Begriffe entfchlagen. Das heißt nichts Anderes, 
als: alle Erjcheinungen find nothwendig diefen Grundbegriffen 
des Berftandes unterworfen; für das Ding an fich aber, für 
das reine Weſen der Dinge, wie ed außer aller Beziehung zur 
menfchlichen Natur ift, fol dadurch nichts beftimmt werben. 
Indem Kant in diefer Weile die wefentlichen Formen des 
menfchlichen Erfenntnißvermögens entwidelt, jo ſehen wir leicht, 
wie er eben hiermit zugleich Die nothwendigen, allgemeinen Ges 
fee der Erfcheinungen findet. Mit jeder conftanten, allgemei- 
nen Form bes Erfenntnißvermögens ift ja immer auch eine 
conftante Form, freilich nicht für die Dinge an fi), aber für 
das Verhältniß derſelben zu uns, d. h. eben für die Erſchei— 
nungen gewonnen. Geſetze aber find nichts Anderes als diefe 
conftanten Formen. Und zwar haben die Gefege, die ich durch 
diefe Kritif des Erfenntnißvermögens entdede, dad Eigenthüm- 
liche, daß fie nicht aus der Erfahrung abftrahirt find, fondern 
vielmehr jeder möglichen Erfahrung vorausgehen, daß fie die 
allgemeine Grundlage find, auf welcher jede befondere Erfahrung 
beruht, welcher fie fih unterordnet, ohne welche es überhaupt 
in dem ganzen menfchlichen Erkennen nichts Feſtes, allgemein 
Gültiges geben würde, Wir werden auch nun ben Ausdrud 
verftehen, mit welchem Kant wohl den eigenthümlichen Stand» 
punkt feiner Kritif bezeichnet. Er jagt nämlich: der Berftand 
ſchöpft feine Gefege nicht aus der Natur, fondern fchreibt fie 
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diefer vielmehr vor. Diefer Ausdrud wäre widerfinnig, follte 
barin eine abjolute Herrichaft des menfchlichen Berftandes über 
das Weſen der Natur behauptet werden. Er hat aber durchaus 
nichts Auffallendes mehr, wenn wir unter Natur den Complex ber 
Erſcheinungen — im Kantijchen Sinne — verftehen, und babei 
fefthalten, daß das Wefen derfelben immer jenfeits unferes Wil- 
fens liegen bleibe. Unfer. Geift tritt nicht ald eine leere Form 
ben Dingen gegenüber, fondern als eine beftimmte, eigenthüms 
liche, an fefte Gefege gebundene Thätigfeit. Diefen feinen ur- 
fprünglihen Fonds bringt er zu ber Erfahrung hinzu, und 
Alles, was ihn berührt, muß fich nothwendig den Gefegen 
fügen, in welchen ſich einmal feine theoretifche Thätigfeit be> 
wegt. Kant will aber hiermit nicht behaupten, daß wir etwa 
durch die Kritif des Erfenntnißvermögens alle Gejege der Er- 
fheinungen zu deduciren vermöchten. Wir gewinnen dadurch 
immer nur die allgemeine Grundlage bed Erkennens. Soll 
diefe zum wirklichen Willen der Erfcheinungen werden, fo muß 
die finnliche Erfahrung binzutreten; ohne diefe bleiben bie all- 
gemeinen Fundamente ded Erfennens hohl, inhaltlos, während 
von der anderen Seite auch die bloße Erfahrung nie zu einem 
Wiffen werden fann, wenn fie nicht durch die allgemeinen For- 
men bes Geiſtes in Empfang genommen und verarbeitet wird, 

Welches find nun aber die allgemeinen Fundamente aller 
Naturerfenntniß? Welches find die Principien, welche die Fritifche 
Philoſophie im menfchlichen Geifte als die Baſis aller empiti- 
fhen Naturforfhung auffindet? Hier ift zunächft von befons 
derer Wichtigkeit, daß nach Kant in dem theoretischen Geifte 
der Beritand das eigentliche gefeßgebende Bermögen ift. Die 
Verftandesbegriffe allein find es, durch welche das wiffenjchaft- 
lihe Fundament für die Erfenntniß der Dinge gewonnen und 
als ein fchlechthin allgemeines, nothiwendiges firirt wird, Die 
Auffindung dieſer reinen Verftandesbegriffe oder Kategorien, 
und die Frage nad) ihrer Anwendbarkeit auf die gegebene Ers 
fahrung bildet im Grunde die wichtigfte Barthie in der Keitif 
der reinen Vernunft. Die 12 Grundbegriffe, welche Kant auf- 
ftellt, haben im Allgemeinen das Eigenthümliche, daß in feinem 
von ihnen bie Freiheit, die innere Selbftbeftimmung ausgedrüdt 
if, Dies vor Allem ift für die Naturbetrachtung, die aus 
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ihnen hervorgeht, entfcheidend. In allen allgemeinen Gefeben, 
welche der Verftand durch dieſe Grundbegriffe giebt, ift die 
Nothwendigkeit die weſentliche Baſis. Alle Erfcheinungen ber 
Natur find in dem Gaufalitätsverhältniß, in dem Proceß ber 
Urſache und Wirkung und Wechjelwirfung verflochten; nirgends 
haben wir die Energie, von Innen heraus fich zu geftalten, fich 
zu einem Selbftändigen in fich abzufchließen, fich organifch zu 
gliedern. Gerade darin zeigt fich das Eigenthümliche des Ver- 
ftandes, daß er Alles als ein äußerlich Bedingtes, durch äußere 
Urfachen Hervorgebrachtes, alfo Linfelbftändiges, Unfchöpfes 
rifches faßt. Kant ftellt dem DVerftande die Vernunft gegen» 
über, Bleibt der Berftand beim ndlichen, Bedingten ftehen, 
fo ftrebt die Vernunft zu dem Ewigen, Unbedingten. Der wefent- 
liche Inhalt der Bernunft find die Ideen. Die drei Ideen, 
welche Kant aufführt, nämlich die Idee des fubjectiven menfch- 
lichen Geiftes, dann der Welt als eined Ganzen und endlich 
der Gottheit, drüden fämmtlich dies Streben der Vernunft aus, 
über die ganze Sphäre der fich gegenfeitig bedingenden Urſachen 
und Wirfungen zu einem Unabhängigen, fich felbit Beſtimmen— 
den fortzugehen. Bon dem Inhalt diefer Ideen jol nun aber 
nach Kant feine Erfenntniß möglich fein. Bor Allem darum 
nicht, weil uns hier ein wejentliches Moment der Erfenntniß, 
nämlich Die finnliche Anfchauung und Erfahrung, vollfommen 
fehlt. Jeder Verfuch einer wiffenjchaftlihen Erfenntniß ber 
Ideen führt auf unauflösliche Widerfprüche, und fo giebt denn 
Kant an dieſer Stelle feiner Kritif nur eine Nachweifung eben 
dieſer Widerfprüche und Fehlſchluͤſſe, in welche die frühere Phi— 
Iofophie ſich verwidelte, indem fie Die wefentlichen Schranfen 
des menfchlichen Wiffens zu überfliegen verjuchte. Theoretifch 
haben die Ideen nur die Bedeutung, daß uns an ihnen Die 
Enblichfeit unferer Berftandeserfenntniß zum Bewußtfein fommt. 
Dies Streben über das Bedingte hinaus bleibt ein wefentliches 
Moment auch im theoretiichen Geifte, wenn es auch unmöglich 
ift, demielben beftimmte pofitive Refultate zu geben. 

Eine ganz andere Welt eröffnet fih und, wenn wir von 
ber theoretifchen Vernunft zur praftifchen übergehen. Für 
die praftifche Vernunft ift nach Kant die Freiheit, welche theo- 
tetifch ein unlösbares Broblem bleibt, unmittelbar gewiß. Das 
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Bewußtfein der Freiheit, das Bewußtfein, den Außerlichen Be- 
dingungen und Urjachen, die mich als natürliches Wefen treffen, 
‚durch die Energie meines Willens frei gegenüberzuftehen, alſo 
mich von Innen heraus felbft beftimmen zu können, felbft Urſache 
zu fein meiner Entichlüfle und Thaten — dies Bewußtfein läßt 
fich durch feinen Zweifel an der Freiheit, bucch Feine theoretiſch 
unaufgelöften Schwierigfeiten irre machen, fo bald es auf bie 
praftifche Ausführung, auf das Handeln anfommt. Mit diefer 
unmittelbaren Gewißheit der Freiheit tritt aber die praftifche Ver⸗ 
nunft auf einen ganz anderen Boden, als auf welchem fich der 
theoretifche Geift bewegte, Was für diefen nur Problem, nur 
ein Gegenitand des Zweifel, nur ein Convolut von Wider: 
fprüchen war, das erhält für die praftifche Vernunft eine fichere, 
unumftößliche Geltung. Der Welt des Verftandes, der Welt 
ber endlichen, fich bedingenden Erfcheinungen tritt die Welt ber 
Freiheit, die moralifche Welt gegenüber, in welcher nicht der 
Verſtand, fondern die Vernunft die Gefege giebt, in welcher 
eben die Freiheit felbft, der vernünftige Wille, welcher aller 
natürlichen Bedingtheit, allen endlichen Außerlichen Intereſſen 
gegenüber fich felbft beftimmt, das höchfte Geſetz ift. 

Für die Erfenntniß der Natur fcheint nun aber Durch diefe 
praftifche Sicherheit der moralifchen Welt nichts weiter gewons 
nen zu fein. Kant bleibt jedoch bei diefem Gegenſatz bes Ber: 
ftandes und ber Vernunft, des theoretifchen und praftifchen 
Geiftes, der Nothwendigfeit und Freiheit nicht ftehen. Wie 
jeder Gegenfag, fo treibt auch dieſer höchfte nothmwendig zu 
feiner Löſung hin. Kant verfucht eine ſolche Löfung in feiner 
Kritif der Urtheilsfraft, einem Werfe, welches vor Allem reich 
an fpeculativen Ideen auch der denfenden Anfchauung der Natur 
einen neuen Gefichtöfreis eröffnet. Schon indem wir den In— 
halt unſeres freien Willens, die inneren Entfchlüffe unferes 
Geiftes auf die finnliche Welt übertragen, in ihr zur Ausfüh- 
rung bringen, erhält diefe eine Beziehung zum Weiche ber 
Freiheit. Wir müffen fie und wenigftend fo denken, daß fie 
nicht fchlechthin der Freiheit fich entgegenjege; fie muß vielmehr 
die Möglichkeit in fich enthalten, freie Zwede in fih aufzunehmen; 
ihr Mechanismus muß durch die Freiheit überwunden wer- 
ben fönnen, und fich dev Sreiheit unterorbnen. Wie ſchon Dies 
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Moment unmittelbar in dem Bewußtfein des freien Handelns 
ſelbſt liegt, fo fol es dann überhaupt nad) Kant in dem Wefen 
des menfchlichen Geiftes begründet fein, daß er die finnliche 
Welt nicht bloß als einen todten Mechanismus betrachtet, fon- 
‘dern zugleich ald ducchdrungen von ber Freiheit und Vernunft, 
wenn dabei auch immer feftzuhalten ift, daß dieſe Betrachtungs- 
weife eben nichts Anderes ift als ein nothwendiges Bedürfniß 
des menfchlichen Geiftes. Zwei Formen find ed, in welche 
fich dieſe vernünftige Anfchauung der finnlichen Welt einfleibet, 
nämlih die äfthetifche und teleologifhe Wenn ich 
irgend eine Geftalt der finnlichen Welt als fchön betrachte, fo 
faffe ih fie offenbar nicht blos als Erfcheinung eines rein 
mechanischen Proceſſes; fie ift mir vielmehr die Darftellung 
einer dee, fie ift ein Ganzes, welches mich als folches geiftig 
erregt und befriedigt, in welchem ich alfo nicht das Gegentheil 
meiner Innerlichfeit, fondern vielmehr einen entiprechenden Aus: 
druck derfelben finde, Die Afthetifihe Anfchauung hat nach Kant 
das Eigenthümliche, daß fie den Gegenftand und die innere 
zweckmäßige Einheit deſſelben auf das Gefühl der Luft bezieht; 
bie teleologiiche Anfchauung läßt diefe Beziehung auf das ſub— 
jective Gefühl bei Seite liegen; fie faßt den Gegenftand an 
und für fich als ein zweckmäßiges, in fi) harmonijches Ganze. 
Eben diefe teleologifche Anſchauung ift e8 aljo, welche für uns 
bier von Sntereffe ift. Kant fucht zunächft das Recht derfelben 
im Allgemeinen nachzuweifen. Betrachten wir Die Natur nur 
nach mechanifchen Gefegen, fo fallen eine Menge von Erfchei- 
nungen heraus, die wir nicht zu erklären, den allgemeinen 
Principien nicht einzuordnen vermögen. Vom Leben im eigent- 
lichen Sinne darf natürlich gar nicht Die Rede fein; dies Wort 
müßten wir geradezu aus der Sprache ftreichen, wollten wir 
feine der Wirflichfeit ſelbſt widerjprechende, in ſich unmwahre 
Borftellung in ihr gelten laffen. Der mechanifchen Betrachtung 
ift der lebendige Körper immer nur eine durchaus Außerliche 
Gombination von materiellen Theilen, die auf einander ein- 
wirfen, aber nimmermehr durch die Einheit des Ganzen beherrfcht 
werben, b. h. er ift eben nur und nichts Anderes als Mafchine, 
er ift tobt und nicht lebendig. Ebenſo würde aber auch Alles, 
was wir fonft noch Ordnung, Harmonie in der Natur nennen, 
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von den mechanifchen Principien aus als ein blos Zufälliges 
zu betrachten fein, als ein Refultat von Kräften, die ebenfo 
bad Gegentheil diefer Ordnung bewirken fönnen, je nachdem 
das äußere Zufammentreffen ber wirkenden Potenzen ed mit ſich 
bringt. Die ganze innere Oeftaltung des Weltgebäubes, der 
Reichthum des vegetabilifchen und thierifchen Lebens, wäre nur 
das Product des Zufalls oder, wenn wir lieber wollen, Schid- 
fal8, welches aber blind, ebenfo zwecklos wirft, ebenfo gleich: 
gültig zur Ordnung und Harmonie ſich verhält als der Zufall. 
Eben diefe Zufälligkeit der Ordnung und Harmonie, dies Her: 
abfinfen berfelben zu einem bloßen Scheine ift es, was ben 
menfchlichen Geift dazu führt, noch andere als die blos medha- 
nifchen Principien an die Erfcheinungen ber Natur anzulegen. 
Er betrachtet die ganze Natur, als käme fie ihm in feiner 
Tendenz, fie zu erfennen und nad) allen Seiten hin zu umfaffen, 
entgegen, als wäre fie von einem Berftande geordnet, um als 
Syſtem, ald ein harmonifches Ganze dargeftellt werden zu kön— 
nen. Wollten wir diefen abfoluten, fchöpferifchen Verftand als 
den wahren Grund der Natur behaupten, fo würden wir Damit 
die wefentlichen Schranfen unferes Erfenntnißvermögens nicht 
refpectiren; wir müfjen alfo babei ftehen bleiben, diefe ganze 
Annahme nur ald eine für unferen Geift nothwendige, ober, 
wie Kant ſich ausdrüdt, als ein regulatives, nicht als ein 
conftitutives Princip zu betrachten. 

Weiter unterfcheidet Kant zwifchen äußerer und innerer 
Zwedmäßigfeit. Die äußere Zwedmäßigfeit ift die Brauchbar- 
feit eined Dinges in Bezug auf ein andered. So ift — um ein 
Beifpiel aus Kant anzuführen — der Sandboden vorzugsweife 
ben Fichten gebeihlich; nun hat aber das alte Meer, ehe es ſich 
vom Lande zurüdzog, fo viele Sandftriche in unferen nördlichen 
Gegenden zurüdgelafien, daß auf diefem für alle Cultur fonft 
fo unfruchtbaren Boden weitläuftige Fichtenwälder haben aus- 
fchlagen können. Wie fchon aus diefem Beifpiele erhellt, fallen 
in diefer äußeren Zwedmäßigfeit Mittel und Zweck felbftändig 
auseinander, Der Sandboden ift Mittel für die Fichten; allein 
er kann ſehr wohl für fich eriftiren, ohne daß notwendig Fich- 
ten in ihm wachfen. Auch können wir den Sandbobden in einer 
anderen Beziehung felbft als Zweck betrachten, für welchen das 
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fich, zurüdziehende Meer das Mittel wäre, und ähnlich find 
auch wieder bie Fichten Mittel für einen anderen Zwed. Nach 
beiden Seiten hin weift alfo dieſes Zwedverhältniß immer über 
fi} hinaus zu anderen Mitteln und anderen Zweden bin, und 
fein Zwed hat darin die Bedeutung eines abfoluten Werthes 
an und für fih. In der inneren Zwedmäßigfeit dagegen 
fallen Mittel und Zwed nicht in dieſer Außerlichen Weife ausein- 
ander, weijen nicht ins Unbeftimmte über ſich hinaus, fondern 
nehmen fich zu einem abgefchloffenen Ganzen in fich zurüd, fo 
daß alfo der Zwed, indem er bie Mittel hervorbringt, fich in 
biefen felbft erzeugt und durchführt. Diefen inneren Zwed 
haben wir im Organismus. Das Ganze ded organifchen 
Körpers ift nicht eine zufällige, äußere Combination der einzelnen 
Theile, fondern der fich in diefen Theilen felbft bucchführende 
Zwed. Die Theile werben dadurch zu Gliedern, welche — 
jedes in einer befonderen Weife — nur dad Ganze ausdrüden, 
nichts Anderes find als die Mittel, welche ſich der burchführende 
Zwed felbft erzeugt, um durch fie und in ihnen zu eriftiren. 
Der Organismus ift alfo Product feiner felbft, und wenn er 
auch ded Unorganifchen zu feiner Selbfterhaltung bedarf, fo 
feßt er fich doch aus diefem nie äußerlich zufammen, fondern 
verwandelt dafjelbe in einer fo eigenthümlichen Weife, daß das 
Unorganifche nur ald das Material erfcheint, in welchem er 
feine jchöpferifhe Energie bethätig. Den Organismus nur 
mecdhanifch zu erklären, ift daher durchaus unmöglich; Die 
Maſchine hat immer nur bewegende, nie bildende Kraft; fie ift 
nie, was wir vom Organismus fagen müfjen, Urſache und 
Wirfung ihrer felbft. Im Organismus wäre alfo die Selbft- 
beftimmung, die wir zunächft nur dem Geifte vindiciren, mitten 
in die Natur eingedrungen. Nach der Eigenthümlichkeit unferes 
Berftandes pflegen wir eine zwedmäßige Thätigfeit immer nur 
in der Form einer bewußten Abficht zu denfen, bie ſich dann 
weiter in ber äußeren Welt Mittel fucht, um an biefen fich zu 
verwirklichen. Der Organismus ift aber ein bewußtlos wir- 
fender Zwed, d. h. er ift in feiner GSelbftbeftimmung doch 
Natur, in feiner Freiheit doch Nothwendigfeit. Was aber Natur 
ift, find wir immer genöthigt, auch ben Berftandesbegriffen 
unterzuorbnen, und jo müflen wir, fo unmöglich auch eine rein 
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mechanische Erklärung des Organismus fein mag, boch wieder 
den Mechanismus in ihm anerfennen. Der Organismus wird 
und dadurch zu einer in fich wiberjprechenden Erfcheinung, zu 
einer unbegreiflihen Verbindung einer inneren zwedmäßigen 
Thätigkeit und eines allfeitig bedingten, von Außen abhängigen 
Proceſſes. Wir jollen diefe Wideriprüche im Organismus nach 
Kant nur dadurch löfen Fönnen, Daß wir wieder die teleologijche 
Betrachtungsweife als eine fchlechthin fubjective faflen, d. h. 
als eine folche, die nur für unfer menfchliches Erfenntnißver- 
mögen nothiwendig, für das Weſen der Natur an und für fich 
aber durchaus nicht entjcheidend fei. Offenbar ift dieſe Löfung 
im Grunde nur das Zugeftändnig, daß der Organismus für 
uns unbegreiflih if. Er ift unbegreiflich, weil wir nicht im 
Stande find, zwifchen Den beiden in ihm verbundenen Elementen, 
nämlich dem mechaniichen Proceß, in welchem das Eine nur 
duch dad Andere bedingt ift, und Dann der energifchen, 
productiven Gelbftbeftimmung, eine innere Beziehung nachzus 
weifen. Der Organismus fällt fo immer in feine Elemente 
aus einander. Trogdem aber follen wir aber nicht davon abs 
laffen, alle Erjcheinungen der Natur auch nach teleologifchen 
Principien in Unterfuchung zu ziehen. Das einfeitige Feſt— 
halten des Mechanismus führt nad Kant ganz ebenfo zu 
phantaftiichen Erklärungen als das einfeitige Feithalten ber 
teleologifchen Betrachtung. Das erjte muß eine Menge von 
mechanijchen Kräften erfinnen, um fich bie thatfächliche Ordnung 
in der Natur einigermaßen möglich zu denfen, das zweite das 
gegen führt auf die Annahme eines göttlichen Verftandes, wel 
cher ohne alle mechanische Mittel, d. h. auf eine durchaus 
wunderbare Weife, die Geftaltungen ber Natur ordnet und 
beherrſcht. 

So ſehr es auch für die wiſſenſchaftliche Einſicht in das 
Weſen des Organismus eben darauf ankommen muß, die innere 
Beziehung aller in ihm enthaltenen Momente zu erkennen, alſo 
gerade die Widerſprüche zu löſen, deren Löſung Kant vergebens 
anftrebt, fo ift Doch zuzugeftehen, daß Kant fchon Durch bie 
Unterfcheidung des inneren und Äußeren Zweds die Erfenntniß 
der organischen Natur ſehr wejentlich vorbereitet hat. Die 
philofophifchen Syſteme der neueren Philoſophie bis zu Kant 
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bin fennen diefen Begriff nicht. Leibnitz fpricht allerdings viel 
vom Organismus; Alles in der Natur joll nach ihm in vers 
fhiedenen Graden organisch gebildet fein. Allein fobald wir 
auf feine Principien zurüdgehen, fo zeigt fich dieſer allgegen- 
wärtige Organismus als ein Schein, der dieſen Namen nicht 
verdient. Den Zweck faßt Leibnig immer nur ald einen Außer- 
lien, und auch alle Diejenigen, welche zu dieſer Zeit allen 
Zweck aus der Natur herauswerfen, haben immer dieſen äußer- 
lichen im Auge. Durch den Begriff bed inneren Zweds ift 
entfchieden die allgemeine Bafis für den Begriff des organijchen 
Lebens gewonnen, und zugleich Fragen, Poſtulate geftellt, welche 
nothwendig auf eine tiefere Auffaffung deſſelben hintreiben, als 
Kant fie felbft gegeben hat. Ich habe bisher die ber teleolo= 
giichen entgegengejegte Auffaffung der Natur furzweg als die 
mechanifche bezeichnet. Kant jelbft thut Died. Dem fich felbft 
ausführenden Zwecke gegenüber ift ihm jede Geftalt der Natur 
ohne diefe innere productive Thätigkeit mechanisch. Kant tritt 
nun aber noch in einer anderen Weile der mechanifchen Naturs 
anſchauung, wie fie befonders in Gartefius und dem Atomismus 
ausgeiprochen ijt, entgegen, als durch Die bee des inneren 
Zweds. Er giebt nämlih eine dynamiſche Deduction 
der Materie. Diefelbe ift enthalten in der fchon vorher er— 
wähnten Schrift: Metaphyitiche Anfangsgründe der Naturs 
wifienichaft. Es fol diefe Schrift einen Uebergang bilden aus 
der rein philofopbifchen Unterfuchung in die empirijche, indem 
fie den allgemeinften empirischen Begriff, nämlich den Begriff 
ber Materie entwidelt. Kant theilt diefe Entwidelung nad 
feiner Kategorientafel in vier Abfchnitte, von welchen der zweite, 
die Dynamif, entfchieden der wichtigfte ift. Wenn die ftreng 
mechanifche Naturanfchauung die Materie nur ald das träge, 
fraftlofe räumliche Sein faßt, welches von Außen in Bewegung 
gejegt werden fann, fo nimmt Kant in diefer Dynamik die Bes 
wegung in ben Begriff ber Materie felbit auf. Die Materie 
ift ihm nämlich das Nefultat zweier entgegengefepter Kräfte, 
der Anziehungs- und der Zurüdftoßungsfraft. Kante 
Deduction ift furz folgende: Daß die Materie den Raum erfüllt 
nicht blos durch ihre Eriftenz, fondern durch eine befondere be- 
wegende Kraft, jehen wir ſchon daraus, daß diefelbe dem Ein- 
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dringen einer anderen in den Raum, den fie einnimmt, Wider; 
ftand leiſtet. Das Eindringen in einen Raum nämlich ift 
Bewegung; der Widerftand gegen die Bewegung ift die Urfache 
ber Berminderung oder auch der Veränderung derſelben in Ruhe. 
Nun fann aber mit feiner Bewegung etwas verbunden werben, 
was fie verändert oder aufhebt, als eine andere Bewegung 
eben befielben Beweglichen in entgegengefegter Richtung. Der 
Widerftand aljo, welchen die Materie allem Eindringen einer 
anderen in ihren Raum leiftet, ift eine Urfache ber Bewegung 
ber letzteren in entgegengefegter Richtung. Die Urfache einer 
Bewegung heißt aber Kraft. Und zwar ift dieſe Kraft eine 
folche, durch welche die Materie eine andere von fich entfernt, 
d. h. eine Repulfionsfraft. Eben dieſe ift alfo der Materie als 
ſolche, ſchon indem fie ihren Raum einnimmt, zuzugeftehen, 
Denken wir und nun aber diefe repulfive Kraft allein wirkſam, 
fo würde fie Die Materie ins Unendliche zerftreuen; in feinem 
Raum aljo würde irgend ein Quantum der Materie anzutreffen 
fein, d. h. alle Räume wären leer und es eriftirte gar feine 
Materie. Die Eriftenz der Materie ſetzt ſomit eine Befchränfung 
ber repulfiven Kraft voraus. Diefe kann nur ausgehen von 
einer entgegengefegten, ebenſo urfprünglichen Kraft, d. h. alfo 
von einer folchen, welche eine Annäherung bewirft, oder von 
einer Anziehungsfraft. Denken wir ung diefe wieder allein 
wirfjam, fo würden fich alle Theile der Materie ohne Hinder— 
niß einander nähern, bis gar feine Entfernung mehr zwifchen 
ihnen wäre, d. h. fie würden in einen mathematifchen Punkt 
zufammenfließen, der Raum würde leer, ohne alle Materie fein, 
Wirkliche Materie, ein erfüllter Raum, kann alfo erft entftehen, 
wenn beide urfprüngliche Kräfte, Nepulfions- und Attractiong- 
fraft, zufammen wirken und fich gegenfeitig befchränfen. 

Daß Kant fih von dieſer Deduction der Materie aus vor 
Allem gegen die Annahme von abfolut dichten und undurd)- 
dringlichen Atomen, aus denen, mit leeren Zwifchenräumen 
untermifcht, alle Körper beftehen follen, opponiren muß, liegt 
auf der Hand. Jede Materie ift vielmehr immer nur eine 
grabuelle Raumerfüllung; d. h. jede Materie hat einen be- 
ftimmten Grad der Dichtigfeit, je nach dem beftimmten quans 
titativen Verhältniß, in welchem die Grundfräfte ſich mit ein- 
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ander verbinden. Je größer die Anziehungdfraft, defto Dichter 
ift die Materie; da aber diefe nie allein wirkt, fondern immer 
durch die Abſtoßungskraft befchränft wird, fo ift eine abfolute 
Dichtigkeit dem Begriffe der Materie widerfprechend. Diefe ver- 
ſchiedene Intenfität der Raumerfüllung oder dieſe verfchiebene 
Dichtigfeit der Materie wäre alfo nach den dynamifchen PBrins 
cipien das einfachfte, mit dem inneren Grunde der Materie 
unmittelbar zufammenhängende Phänomen. Ebenfo nothwendig 
aber wie jeder Körper einen beftimmten Grad der Dichtigfeit 
haben muß, eben jo wefentlih fommt ihm nach Kant auch eine 
urfprünglidhe Elaftieität zu. Diefe ift nichts Anderes 
ald die norhwendige Erjcheinung der Repulſionsktaft, durch 
welche der Körper dem Drude von Außen immer einen gra- 
duellen Widerftand entgegenjegt. Die Repulfionskraft bezeichnet 
Kant auch ald eine Flächenfraft, weil fie nur in ber gemein» 
fhaftlihen Fläche der Berührung wirken fol, die Anziehungs- 
fraft Dagegen als eine durchdringende, weil fie ihrem Weſen 
nah von jedem Theile der Materie auf jeden anderen ins Un- 
enbliche fich hinerftredt, alfo in die Ferne wirft. Die unmit- 
telbare Erfcheinung diefer allgemeinen Anziehung ift die Gra— 
vitation, welche alfo nach Kant fogleih aus dem Weſen 
der Materie herzuleiten, unmittelbar mit dem dynamifchen Be- 
griffe derſelben gejegt ift. 

Eine eingehende philofophiiche Kritik diefer Kantiſchen De- 
duction der Materie zu geben, liegt außer unferem Zwed. Die 
Trage, welche fich zunächft aufdringt, ift die: wie hängt be 
aufgeftellte Begriff der Materie mit den allgemeinen PBrincipien 
der Kantifchen Philoſophie, mit der Fritiichen Methode und ih- 
ven wefentlichen Refultaten zufammen? Daß der Begriff einer 
graduell werfchiedenen, intenfiven Raumerfüllung fchon in den 
allgemeinen Grundfägen, welche die Kritif der reinen Vernunft 
aufftellt, vorbereitet ift, ift leicht nachzuweifen. Allein wie fol- 
len wir jene Zurüdführung der Materie auf entgegengefeßte 
Kräfte eigentlich verftehen? Das Wefen ber Materie an. umd 
für ſich können dieſe Kräfte unmöglich ausdrüden ; denn Dies 
it von allen Erfcheinungen in gleicher Weife unerfennbar, 
Iſt aber die Annahme diefer Kräfte nur für das menfchliche 
Erfenntnißvermögen nothwendig , fo müßte doch die Deduction 
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ber Materie eben mit biefem in nähere Beziehung gefegt wers 
ben, fol nicht ber Schein entitehen, als wären an dieſem 
Punkte die Schranfen des menschlichen Erfennens durchbrochen, 
und das Ding an fich offenbar geworden. Entfchieden ift es 
ein Mangel, daß Kant ſelbſt nicht ausdrücklich dieſen Schein 
aufdedt, vielmehr die metaphyftfchen Anfangsgründe der Na 
turwiffenfchaft zu feinen kritiſchen Werfen nur in ein ſehr 
Außerliches Verhaͤltniß fegt. Ferner aber fragt es fich: in wie 
weit geben uns die dynamifchen Principien eine Einftcht in 
bie befonderen Naturerfcheinungen? Ohne Zweifel ftellen wir 
mit vollfommenem Rechte die Forderung, daß allgemeine Prin- 
cipien fich im Befonderen bewähren muͤſſen. Je weniger ich 
bucch ihre Anwendung in das Befondere einzubringen vermag, 
befto abftracter, defto bürftiger find fie. Kant felbft ift nun in 
der Anwendung feiner dynamifchen Grundfäge Außerft vorfichtig. 
Die graduell beftimmte Dichtigfeit, dann die Elafticität und bie 
Gravitation find nach ihm die einzigen Erfcheinungen, welche 
fih unmittelbar aus dem allgemeinen Begriffe der Materie 
als nothwendig ergeben. Was fangen wir aber mit den an 
deren Erfcheinungen an? Wenn wir dieſe auch zunächft als 
empirisch gegebene Thatfachen aufnehmen, fo müflen wir fie 
doch nothwendig dem allgemeinen Begriffe der Materie unters 
orbnen, und dieſer bietet und immer nur ein irgendwie beftimms 
tes DVerhältniß zwifchen Repulfion und Attraction. Sind wir 
hierdurch im Stande, den Umterfchied bes Kelten, Fluͤſſigen, 
Luftartigen zu erklären? Die Erfcheinungen des Lichts, der 
Waͤrme, ded magnetifchen , elektrifchen , chemifchen Proceſſes 
und der in ihm auftretenden fpeeifiich beftimmten &lemente ? — 
Unter den PBhilofophen war ed bejonderd Fried, welcher es 
verfuchte, die dynamifchen Principien fpeciell auf die verfchiede- 
nen Naturerfheinungen anzuwenden.*) Jedoch weicht Fries in 
fo wichtigen Punkten von Kant ab, daß wir feine Naturphilo- 
fophie unmöglih nur als die weitere Ausführung Kantifcher 
Ideen betrachten dürfen. Vor Allem faßt Fried die Materie 
nicht al8 das Refultat der entgegengefegten Kräfte, ſondern 


*) Die mathematische Naturphilofophie nah vhilofophifcher Methode 
bearbeitet. Gin Verſuch von I. %. Fries. Heidelberg 1822. 
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ald eine Subftanz, welcher dieſe Kräfte ald Qualitäten zukom⸗ 
men. Dies ift entfchieden nicht die Anfiht Kant's, obwohl 
Fried dies behauptet. Ja es geht durch diefe Auffaffung im 
Grunde gerade der eigentliche Kern ber dDynamifchen Anſchauung 
verloren. Außerdem ftatuirt Fries, was Kant nicht that, eine 
Abftoßung in der Ferne und eine Anziehung in der Berührung; 
dadurch gewinnt er vier verjchiedene Kräfte, und durch deren 
Eombination eine größere Mannichfaltigfeit von Hypothefen als 
die Kantifche Deduction zuließ. Fries geht fogar fo weit, baß er 
Materien für möglich hält, deren Theile fih nur abftoßen, 
nicht anziehen; damit ift aber der eigenthümliche Boden ber 
dynamischen Anſchauung vollftändig verlaffen. — Von Seiten 
der empirischen Phyfif enthält die fpeciellfte Durchführung ber 
Kantifhen Dynamik das Werf von Hildebrandt: Anfangs- 
gründe ber dynamiſchen Naturlehre (Erlangen 1802. 2 Th.). 
Gegenwärtig ift dies Werk nur infofern von Intereffe, ald es 
und recht deutlich zeigt, wie ed durchaus unmöglich ift, durch 
bie Principien der Kantijchen Dynamif den ganzen Reichtkum 
der Naturerfcheinungen zu umfaffen. Es werden eine Menge 
von Zufäßen nöthig, welche mehr oder weniger mit ber Dynaz 
mit im Widerfpruche ftehen, und trog dem, troß der gewagte- 
ften, complicitteften Hypotheſen, gelingt es doch nicht, die Er- 
fheinungen nach allen ihren Seiten, in ihrer ganzen, vollen 
Beftimmtheit auch nur hypothetiſch zu erklären. 

Für das Verhältniß der Kantiſchen Naturphilofophie zur 
empirifchen Naturforfchung kommt e8 nicht blos auf den un— 
mittelbaren, directen Einfluß an, den Kant auf die Naturfor- 
{her ausgeübt, fondern ed fragt ſich zugleich, ob nicht bie 
ganze Kantifche Anfchauung ihrem eigenthümlichen Geifte nad) 
eine Barallele bildet zu den Entdeckungen und wefentlichen Ten- 
dengen, in welchen bie empirifche Forfchung diefer Zeit fich 
bewegte. Im ber nächit vorangehenden Periode, fahen wir, 
wandte fich die Beobachtung überwiegend an die Erfcheinungen 
der Bewegung. Es gelang der Empirie, die allgemeinen Ges 
jege der irdifchen und himmlifchen Bewegung fo vollftindig zu 
entdeden, daß der Zeit nach Newton faft nur die weitere ma— 
thematifche Formirung derfelben übrig blieb. In der Zeit ber 
dynamifchen Naturphilofophie Dagegen nehmen Die magneti— 
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ſchen, eleftrifhen und chemiſchen Erfcheinungen ent- 
ſchieden das wefentliche Intereffe der Empirie in Anfpruch ; .diefe 
vor Allem find es, welche man durch die ganze Mannichfaltig- 
feit ihrer Formen in den jcharffinnigften Verfuchen und mit uns 
verwüftlicher Ausdauer verfolgt, um dad Conſtante, die allges 
meinen Gejege derſelben zu entdefen. Und zwar beziehen fich 
die gefundenen Geſetze fürerft auf die genannten Erfcheinungen 
‚in ihrem Unterjchiede, in ihrer Trennung von einander; Die 
&ombination berjelben, die Beobachtung ihres mannichfachen 
Ineinandergreifens, und der Verſuch, ſie troß ihres Unterſchie— 
bes auf einen gemeinfamen Grund zurüdzuführen, gehören dem 
wefentlichen Gehalte nad) der neueften Zeit an. Den Uebergang 
in dieſe bezeichnet Die Entdefung der Voltaifchen Säule; denn an 
Diefer vor Allem kommt e8 an den Tag, wie der magnetijche, 
eleftrifche und chemifche Proceß unzertrennlich in einander greis 
fen. Der fpecififhe Charakter diefer drei Procefie befteht im 
Allgemeinen darin, daß in ihnen bie Bolarität in der präs 
gnanteften Weife hervortritt. Die polare Erjcheinung enthält 
einen inneren wefentliden Gegenſatz in ſich, eine uns 
zertvennliche Beziehung zweier Seiten, Ertreme auf einander. 
Daß fich entgegengefegte Pole anziehen, gleichnamige aber ab—⸗ 
ftoßen, ift das allgemeine Geſetz der Polarität. Das Nefultat 
aber des Anziehens ericheint als eine neutrale, indifferente Ein— 
heit, welche aus fich felbft nicht im Stande ift, den Gegenfaß 
zu erzeugen, und jo zur neuen Ihätigfeit durch eigene Ener— 
gie zu erwachen. In Bezug auf die magnetifche Polarität 
mußte es fegleich auffallen, daß fie, einerfeits, gebunden an ein 
Metall, als ein Sfolirtes auftritt, von der anderen Seite aber 
im unmittelbarften Zufammenhange ‚mit dem allgemeinen Leben 
der Erde fteht. Berner aber fcheint der magnetifche Proceß in 
die innere Qualität des Körpers, an welchem er haftet, fchlecht- 
hin nicht einzugreifen; das Eifen zeigt feine weitere Verände- 
rung, wenn es zum Magnet wird, oder die magnetische Pola- 
rität wieder verliert; nur das räumliche Anziehen und Abfto- 
Ben, dieſe einfachfte, abftractefte Form ift e8, in welcher ber 
Magnetismus zur Erfcheinung fommt. In dem eleftrifchen Pro- 
cefle dagegen treten andere Momente hinzu; vor Allem ift das 
Aufheben ber eleftriihen Spannung mit einer Erfchütterung 
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des Körpers und einem Leuchten verbunden. Ferner aber ver: 
mag fich dem elektrifchen Proceß Fein Körper fchlechthin zu ent— 
ziehen, wenn auch die Rolle, welche er in dieſem fpielt, wielfach 
von zufälligen Aeußerlichfeiten abhängt und feine fpecifilche Bes 
flimmtheit unberührt läßt, Erft ber chemische Proceß erfaßt 
den ganzen Körper, feine ganze fpecififche Befchaffenheit, verän- 
dert ihn durch und duch und läßt feinen Theil unangetaftet. 
Die allgemeine Form der Polarität tritt Daher hier zunichft in 
ben Hintergrund. Es handelt fih um die einzelnen fpecifiichen 
Qualitäten felbft und deren beftimmte Beziehung zu einander; 
ob und unter welchen Bedingungen, in welchem quantitativen 
Berhältniffe fie ſich chemifch neutralifiren, und wie fräftig Diefe 
Verbindung ift in Beziehung zu anderen. Die allgemeine Ma- 
terie fcheint zerfallen in eine Menge von fpecififch beftimmten 
Materien, und jede berfelben hat ihre fpecififche Polarität, ihr 
conftantes Verhältniß zu jeder anderen. 

Diefe Erjcheinungen der PBolarität bilden nun den unmit- 
telbaren Gegenfag zur Außerlichen mechanifchen Bewegung. In 
diefer weift fein Körper wefentlih auf einen anderen hin und 
über fich hinaus; jeder ift nur das träge, räumliche Sein, wel: 
ches zufälliger Weife von Außen bewegt und ebenfo äußerlich 
wieder zur Ruhe gebracht wird. Der in der Polarität verwi— 
delte Körper dagegen ragt durch das innere Streben zu einem 
anderen über den Raum hinaus, welchen er unmittelbar ein- 
nimmt; er ift für fich ein Unvollftindiges, mit einem Anderen 
Zufammengehöriges, und eben dadurch hat er den Krieb der 
Bewegung in fich felbft. In den verfchiedenen Formen ber 
Polarität dringt Diefe innere Unruhe in immer tieferer Weife 
in den Körper ein. In dem magnetifchen Proceß erfcheint fie 
ald ein Vereinzeltes, Abfonderliches, in dem eleftriichen Pro— 
ceß allerdings ſchon als ein Allgemeines, aber doch nur ober- 
flaäͤchlich den Körper Afficirendes, dagegen in dem chemifchen 
Proceß ift der Körper feiner ganzen Natur nad) von inneren 
Gegenfägen Durchdrungen. Die Materie ift nicht die in fich 
felbft gleiche Ausdehnung, fondern vielmehr eine WVielheit von 
ſpecifiſchen Beftimmtheiten; und zwar ftehen dieſe nicht als 
felbftändig einander gegenüber, find nicht beziehungslofe Atome, 
fondern haben ein inneres wefentliches Berhältniß zu | 
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in welchem fie durch ihre Beftimmtheit auf einander hinweijen 
umd fich gegenfeitig durchdringen. Die Ruhe, Traͤgheit ber 
Materie ift fonach nur das neutrale Product aufgehobener innerer 
Gegenfäge. Als neutral ift dieſes Product freilich auch träge, 
allein diefe Trägheit ift feine urfprüngliche, fie ftellt nicht das 
Weſen der Materie dar, ift nicht die erfte und höchfte Defini- 
tion ber Materie, 

Wie viel Kant in feinen allgemeinen Reflerionen über bie 
Materie durch die empirische Kenntniß dieſer polaren Erfchei- 
nungen angeregt wurde, ift nicht zu beftimmen; ebenfo wenig, 
wie viel die erperimentirenden Phyſiker duch Kant's Gedan— 
fen bewußt und unbewußt in ihrer Arbeit gefördert find ; ent- 
fhieden aber bildet die empirische Phyſik durch den Beſitz ber 
befonderen Geſetze der PBolarität benfelben Gegenfaß gegen bie 
empirischen Anfchauungen ber nächft vergangenen Zeit, wie 
Kant’d Dynamif gegen die mechanifhe Naturphifofophie. Kant 
nimmt die Polaritaͤt fogleicy in den Begriff der Materie auf; 
biefe ift wejentlich die neutrale Einheit entgegengefegter Kräfte. 
Damit find freilich die befonderen Erfcheinungen der PBolarität 
noch durchaus nicht begriffen. Ja, die Kantiihe Dynamit 
reicht zur Erklärung berfelben überhaupt nicht aus, obwohl 
die Naturforfcher, welche fih der Kantifchen Dynamik anfchlof- 
fen, vorzugsweife auf fie hinwiefen, um die dynamifche Des 
duction der Materie zu vechtfertigen. Die philofophifche Idee 
einer Materie, welche innerlich von bewegenden Kräften durch— 
beungen if, und die empirifche Kenntniß ber Erjcheinungen, in 
welchen gerade dieſe innere Kräftigfeit prägnant hervortritt, ſte— 
hen alſo bier noch unvermittelt einander gegenüber. *) 


*) Bergl. Schaller, Gefchichte der Naturphilsfophie. 2. Th. S. 297 ff. 
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Ein und dreißigſter Brief. 
Die Naturanfhauung Fichte's. 





Dowoht das Intereſſe an der Natur in der Fichte’- 
hen PBhilofophie vollftändig zurüdteitt, fo ift dieſelbe den- 
noch auch für die Entwidelung ber phyfifchen Weltanſchauung 
ein fehr wichtiges Ferment. Es war nämlich diefe Intereſſe⸗ 
lofigfeit an der Natur bei Fichte nicht etwa blos eine indivi- 
duelle Antipathie, fondern fie fügte fich vielmehr auf feine 
philofophifchen SPBrincipien, ift ein wefentlihes Moment in ſei— 
ner ganzen Weltanfchauung. Es fommt daher in ihr eine Rich- 
tung des Geifted zum Ausdrud, die trog ihrer Einfeitigfeit nicht 
im Entfernteften eine zufällige, werthlofe, hiftorifch unberech- 
tigte if. Nur durch diefe Richtung hindurch war eine tiefere 
Weltanfhauung zu erreichen. Und fo bereitet denn Fichte ges 
rade durch bie principielle Gleichgültigfeit gegen die Natur bie 
PBrincipien der Naturanfchauung vor, in welcher ſich die Wif- 
fenjchaft der neueften Zeit bewegt. 

Die Fichte’jche Philofophie ift die nothwendige Confequenz 
der Kantijchen. Will man nicht die Spigen ber legteren abbre; 
hen, ihren wejentlichen Kern verflachen, jo wird man noth- 
wendig zu Fichte fortgetrieben, Fichte entwidelt das ganze Sy- 
ftem des Wiffens aus dem Princip, durch welches auch ſchon 
bei Kant, wenn auch nicht ausbrüdlich, alle Formen des Gei— 
ſtes und alle Disciplinen der Wiflenfchaft zufammengehalten 
wurben, nämlich aus dem Selbftbewußtfein. Stellen wir ung 
zunächft theoretifch der objectiven Welt gegenüber, fo hält Fichte 
ſtreng feft, daß alles Erfennen im Grunde nur ein Wifjen des 
menjchlichen Geiſtes von ſich felbft fei. Offenbar wird hiemit 
das Erkennen im eigentlichen Sinne geleugnet. Erreicht unfer 
Wiſſen nicht das Weſen an und für ſich, ift es vielmehr ims- 
mer nur eine in ung felbft verlaufende, und nicht aus uns 
heraus verjegende Bewegung, bleibt alfo der Inhalt deſſelben 
immer nur unfer eigenes Ich, fo wird im biefem Willen eben 
das nicht erreicht, wodurch daſſelbe erft zu einem wirklichen 
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wird, nämlich eine Webereinftimmung unfered Denfend mit den 
Dingen. Auch in Bezug auf die Natur fönnen wir daher nadh 
Fichte theoretiich Feine Beitimmung finden, welche ihr jelbft, 
ganz abgefehen von ber Beziehung auf ung, zufäme, ihr We— 
fen an und für fi) ausbrüdte. Ja, wir find theoretijch gar 
nicht im Stande, und auch nur von ber wirklichen Eriftenz eis 
ner außer und beftehenden Natur zu.überzeugen. Bor Allem 
verjegt und gerade die Form unjeres Selbitbewußtjeind , durch 
welche wir in dem unmittelbariten Gonner mit der Natur zu 
ftehen fcheinen, nämlich die Empfindung, am allerwenigften aus 
uns heraus. Schwer ift der Körper für unjer Gefühl, gefärbt 
für unfer Auge; ebenfo hat er einen beftimmten Gefchmad, 
Geruch für unfere Sinne des Schmedend und Riechens; allein 
was der Körper für fich fei, ohne die Beziehung auf unfere 
Sinne, ift damit in feiner Weife gefunden. Die Empfindung 
erfcheint und nur darum als eine unmittelbare Cinwirfung ber 
Körper auf uns, ald nicht durch und, fondern nur Durch Die 
Körper hervorgebracht, weil fie eine durchaus unbewußte Thä- 
tigfeit unfered Geiftes ift. Sobald wir zu reflectiren anfan- 
gen, finden wir die Empfindung immer fchon vor, und doch ift 
es jchlechthin unmöglich, daß dem Selbftbewußtfein, welches durch 
und durch Thaͤtigkeit ift, irgend Etwas nur von Außen gege- 
ben werben könnte. Die Empfindung für fich geht aber auch 
noch gar nicht dazu fort, ihren beftimmten Inhalt von einer 
äußeren Körperwelt herzuleiten. Vielmehr wird ein Individuum, 
fo lange es ſchlechthin befangen ift in feiner Empfindung, alle 
feine Affectionen nur als feine eigenen empfinden, ohne bie 
Frage aufzuwerfen, woher diefe Empfindungen fommen. Daß 
ich diefe meine eigenen Affectionen auf äußere Gegenftände be- 
ziehe, jegt jchon eine höhere Ihätigfeit voraus, als die in ber 
Empfindung bereits liegt. Ich felbft muß meine Empfindungen 
aus mir herauswerfen, außer mir hinfchauen, follen fie mir als 
angeſchaute Gegenftände gegenüber treten. „Es wird durch 
das Schauen etwas hingeworfen, etwa, wenn man ein Gleich— 
niß will, wie der Maler aus feinem Auge die vollendete Ge- 
ftalt auf die Fläche hinwirft, gleichſam hinfieht, ehe die Lang» 
famere Hand ihre Umrifje nachmachen kann.“ Auch diefe Ans 
Ihauung , Died Hinzeichnen meiner Empfindungen in Raum 
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und Zeit, geht noch ohne Bewußtjein vor fih, und eben dar⸗ 
um hält der. anfchauende Geift dad Product feiner eigenen 
Thätigfeit für ein ihm nur von Außen gegebened. Dffenbarer 
tritt die Thätigfeit des Selbitbewußtjeind hervor, wenn wir bie 
Anfchauungen zu allgemeinen Vorſtellungen fortbilden, und 
wenn wir weiter nach dem Nothwendigen, den conftanten Ge— 
fegen der Erjcheinungen fragen. Alle diefe Gefege find aber 
immer nur Producte unſeres Berftandes, find unfere Gedanken, 
entftehen durch das Unterordnen unferer Empfindungen und 
Anfchauungen unter allgemeine Berftandesbegriffe, und wir kom⸗ 
men fomit auch durch dieſe nie aus ber Sphäre bed Gelbft- 
bewußtfeind heraus zu den Dingen an fich hinüber. Nun ent» 
fteht aber: die Frage: Mag auch immerhin Alles, was wir 
von der Körperwelt ausfagen, nur ein Product unferes Selbft- 
bewußtſeins, nur eine befondere Weife unferer eigenen geiftigen 
Thätigkeit ‚fein, müffen wir nicht Doch, um dieſe Weife unfe- 
rer Thätigfeit zu erklären, ein außer und beftehendes , jelbftän- 
dDiged Sein vorausſetzen, von welchem irgendwie unfere Em- 
pfindungen, Anfchauungen, Vorſtellungen herrühren? Wie 
follte fonft unfer Geift dazu kommen, noch irgend etwas An— 
deres ald nur fich felbft vorzuftellen? Iſt das GSelbftbe- 
wußtjein duch und duch Thätigfeit, Handlung, wie fommt 
es. dazu, fich jelbft zu befchränfen, was es doch offenbar thut, 
indem es das Bild eines Anderen, ber ihm jelbftändig gegen- 
überftehenden finnlichen Welt entwirft? Allein wollten wir nun 
auch. ein folches jelbitändiges Sein außer unferem Gelbftbe- 
wußtfein, alfo ein Nichtich , ein Ding an fi), annehmen, fo 
fönnten wir offenbar nichts Beitimmted von ihm ausfagen ; 
auch daß es außer und eriftirt, ift im Grunde jchon zu viel 
gefagt, denn es liegt darin fchon die Näumlichfeit, welche ja 
nur die Form unferer eigenen Anjchauung ift. Auch bleibt ein 
für. alle Mal feſt ftehen, daß eine Einwirfung auf uns, bie 
nicht fogleich in unfere eigene Thätigfeit umfchlägt, abfolut 
unmöglich ift. Somit wäre es alfo immer nurein Anftoß zu 
einer bejtimmten Weiſe unferer Thätigfeit, Der und irgendwie träfe, 
den wir aber durchaus nicht weiter begreiflich machen fönnen, 
weil er, fobald wir ihn nur denken, ſchon zu einem. Momente 
unfere8 Bewußtfeind geworben if. Eben dieſer unauflösbare 
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Widerſpruch ift nach Fichte das Refultat aller theoretischen Un⸗ 
terfuchungen. Wir find theoretifch gar nicht im Stande, ums 
von der Wirflichfeit einer und gegenüber ftehenden ſinnlichen 
Welt zu überzeugen, Allerdings werden wir bazu getrieben, 
irgend Etwas, das nicht wir felbft find, zur Erklärung unferer 
Empfindungen anzunehmen, allein. ebenfo fehr verfchrwindet und 
dies Etwas wieder, jobald wir ed genauer ins Auge fallen. Es 
ift eben nur unfere Annahme, unfer Gedanke. 

Anders ftellt fih die Sache, wenn wis von ber theoreti- 
fchen Bernunft zur praftifchen fortgehen. Erſt bie praftifche Ver- 
nunft, ber Wille, die freie Selbftbeftimmung ift die ganze, 
volle Wirklichkeit des menjchlichen Geiſtes. Der Geift ift durch 
und durch praftifcher Natur. Nicht im Erkennen erreicht er 
daher fein Weſen, fondern umgefehrt, das Wollen ift das Fun- 
bament alles Wiſſens und aller Gewißheit. Daß ber Geift 
frei ift, umd daß bie freie Selbftbeftimmung fein eigentliches 
Weſen, dies ift unmittelbar mit dem Selbſtbewußtſein gegeben 
und daher über allen theoretifchen Zweifel fchlechthin erhaben. 
In Wahrheit beftimmt fich nur derjenige felbft, welcher fich 
von allen natürlichen Trieben und Begierden, von allen egois 
ſtiſchen Motiven frei macht, und bie Pfliht nur um ihrer 
jelbit willen ausführt. Moraliſches, ſittliches Handeln ift erft 
wirkliche Freiheit. Dies aljo ift der Zwed, welchem alles An- 
dere, auch das Erkennen, unterzuorbnen ift, gegen welchen alle 
anderen Intereſſen als werthlos verfchwinden, durch deſſen un- 
abläjfiges Verfolgen der Menſch einzig und allein zu einer 
wirklihen Befriedigung in fich gelangen fann. ine freie 
Selbſtbeſtimmung ift aber wieder unmöglich ohne eine Sphäre 
ihrer Thätigfeit, ift unmöglich ohne Widerftand, ohne Kampf. 
Hier allein ift der Punkt, wo umfere theoretifchen Zweifel über 
bie Wirflichfeit einer finnlichen Welt ſich löfen. Es ift ein 
praktiſches Bedürfniß, am diefe Wirklichkeit zu glauben , weil 
nur dadurch die Freiheit zur Handlung, zur Ausführung fommt, 
Mein Wille, mein fittliches Handeln wäre ein durchaus illu- 
ſoriſches, wenn das Streben, der Kampf, welcher in ihm liegt, 
nur Bilder meiner eigenen Phantaſie, nicht eine wirkliche, durch 
meine Freiheit zu überwindende und geiftig zu geftaltende Welt 
fich gegenüber hätte. „Meine Welt ift — Object und Sphäre 
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meiner Pflichten und abjolut nichts Anderes; eine andere Welt, 
oder andere Eigenfchaften meiner Welt giebt e8 für mich nicht. 
Alles, was für mich da ift, dringt nur durch dieſe Beziehung 
feine Eriftenz mir auf, und nur durch diefe Beziehung faſſe ich 
ed, und für eine andere Eriftenz fehlt ed mir gänzlid am Ow 
gan.’ „Nicht die Einwirkung vermeinter Dinge außer uns, 
welche ja für und, und für welche ja wie nur infofern find, 
inwiefern wir ſchon von ihnen wiflen ; ebenfo wenig ein leeres 
Bilden durch unfere Einbildungsfraft und unfer Denken, deren 
Producte ja wirklich als folche leere Bilder erfcheinen würben, 
— nicht dieſe find es, fondern ber nothwendige Glaube an 
unfere Freiheit und Kraft, an unfer wirkliches Handeln, und 
an beftimmte Geſetze des menfchlichen Handelns ift es, welcher 
alles Berwußtfein einer außer und vorhandenen Welt begrün- 
det — ein Bewußtjein, das jelbft nur ein Glaube ift, ba es 
auf einen Glauben fi) gründet, aber ein aus jenem nothwen— 
big erfolgender Glaube. Wir find genöthigt anzunehmen, daß 
wir überhaupt handeln, und daß wir auf eine gewilfe Weife 
handeln follen; wir find genöthigt, eine gewiffe Sphäre Die 
ſes Handelns anzunehmen: diefe Sphäre ift die wirklich und in 
ber That vorhandene Welt, jo wie wir fie antreffen; und umge- 
kehrt — dieſe Welt ift abfolut nichts Anderes, als jene Sphäre, 
und erftredt auf feine Weife ſich über fie hinaus. Bon jenem 
Bedürfniß des Handelns geht das Bewußtſein ber wirklichen 
Welt aus, nicht umgekehrt vom Bewußtfein der Welt das Be: 
bürfniß des Handelns; dieſes ift das Erfte, nicht jenes, jenes 
ift das Abgeleitete. Wir handeln nicht, weil wir erfennen, fon» 
dern wir erfennen, weil wir zu handeln beftimmt find; bie 
praftiiche Vernunft ift die Wurzel aller Vernunft. Die, Gejege 
des Handelns für vernünftige Weſen find unmittelbar gewiß: 
ihre Welt ift gewiß nur dadurch, baß jene gewiß find. Wir 
fönnen ben erfteren nicht abfagen, ohne baß uns die Welt, und 
mit ihr wir feldft in das abfolute Nichts verfinfen; wir er— 
heben uns aus diefem Nichts, und erhalten und über dieſem 
Nichts lediglich durch unfere Moralität.“) 

Sie fehen, was in der Fichte'ichen Anfchauung aus der Na- 
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tur wird. Theoretiſch angeſehen iſt die Natur der Complex unſerer 
Empfindungen, Anſchauungen, Verſtandesgeſetze, die wir uns 
aus einem unmittelbaren praktiſchen Beduͤrfniſſe heraus als eine 
finnliche Welt gegenüberftellen, ohne zunaͤchſt das Bewußtſein 
zu haben, baß alle Beftimmtheit, aller Reichtum der Formen, 
alle gefeßmäßige Ordnung, die wir in ber Beobachtung ber 
Natur finden, nichts Anderes ift, ald der Refler unferes eige- 
nen Geiftes. Praftifch angefehen ift die Natur die Bedingung, 
die Sphäre unferd Handelns. Wir erfennen fie an, find aber 
fogleich darauf bedacht, fie, fo weit ed nur angeht, unferem 
Willen, unferen fittlihen Zweden unterzuordnen. Gerade das 
— behauptet Fichte — was wir in unferem fittlihen Handeln 
aus den Dingen machen, ift ihr Wefen. Dies fittliche Inter— 
eſſe bleibt immer das höchfte, und nur um das fittliche Han- 
bein nach feinen Bedingungen und feinem Erfolge fich zur Ein— 
fiht zu bringen, wendet ſich Die philofophifche Betrachtung auch 
an bie Erfcheinungen ber Natur. So finden wir denn in dem 
Naturrechte und in der GSittenlehre von Fichte folche praftifche 
Deduction der Materie, ded Organismus, des Lichts, ber 
Luft, aus ber freilich nur zu offen hervorgeht, daß die wiffen- 
fchaftlihe Naturforfihung hier nichts zu fuchen hat. Jene For- 
men der Natur müffen fein, follen die Menfchen fittlich auf 
einander einwirfen, zu einem fittlichen Leben zufammentreten ; 
eine weitere Frage über das Weſen derfelben ift ohne fittliches, 
d. h. überhaupt ohne Intereſſe. 

Ich theile Ihnen zum Scluffe den Anfang aus einer 
fehr charafteriftifchen Rede mit, mit welcher Fichte im Jahre 
1794 feine philofophifhen Borlefungen fchloß. Fichte felbft 
gab diefes Rede in dem Drude die Meberfchrift: Ueber die 
Würde des Menfhen. „Wir haben den menfchlichen Geift 
vollftändig ausgemefjen; — wir haben ein Fundament gelegt, 
auf welches ſich ein wiffenfchaftlihes Syſtem, als getroffene 
Darftellung des urſprünglichen Syitemd im Menfchen er— 
bauen laſſe. Wir thun zum Schluffe einen furgen Ueberblid 
über das Ganze. Die Bhilofophie lehrt und alles im Ich 
auffuchen. Erſt Durch das Ich Fommt Ordnung und Harmo— 
nie in Die todte, formlofe Maſſe. Allein vom Menfchen aus 
verbreitet fih Negelmäßigfeit rund um ihn herum bis an 
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die Grenzen feiner Beobachtung, — und wie er dieſe weis 
ter vorrüdt, wird Ordnung und Harmonie weiter vorgerüdt. 
Seine Beobachtung weift dem bis ins Unendliche Berfchiedenen, 
— jebem feinen Pla an, daß feines das andere verdränge; 
fie bringt Einheit in die unendliche Verſchiedenheit. Durch fie 
halten fich die Weltförper zufammen, und werden nur Ein 
organifirter Körper; duch fie drehen die Sonnen ſich in ihren 
angewiefenen Bahnen. Durch das Ic fteht Die ungeheure 
Stufenfolge da von der Slechte bis zum Seraph; in ihm ift 
Das Syſtem der ganzen Geifterwelt, und der Menfch erwartet 
mit Recht, daß das Geſetz, das er fich und ihr giebt, für fie 
gelten muͤſſe; erwartet mit Recht die einftige allgemeine Aner- 
fennung befjelben. Im Sch liegt das fichere Unterpfand , daß 
von ihm aus eine unendliche Ordnung und Harmonie fich ver 
breiten werbe, wo jegt noch Feine ift; daß mit der fortrüdenden 
Gultur des Menfchen zugleih die Eultur des Weltalls fort: 
rüden werde. Alles, was jegt noch unförmlich und ordnungs— 
los ift, wird durch den Menfchen in bie fchönfte Ordnung fich 
auflöfen, und was jest fchon harmonifch ift, wird — nad) big 
jest unentwidelten Gefegen — immer harmonifcher werden. 
Der Menfch wird Ordnung in das Gewühl und einen Blan 
in die allgemeine Zerftörung hineinbringen; durch ihn wird Die 
Verweſung bilden, und der Tod zu einem neuen herrlichen Le- 
ben rufen. — Das ift der Menfch, wie wir ihn blos als beob— 
achtende Intelligenz anfehen; was ift er erft, wenn wir ihn 
als praftiich-thätiged Vermögen bdenfen! Er legt nicht nur 
die nochwendige Ordnung in bie Dinge, er giebt ihnen 
auch diejenige, die er fih willführlich wählte; da, wo er 
bintritt, erwacht die Natur; bei feinem Anblide bereitet fie fich 
zu, von ihm Die neue fehönere Schöpfung zu erhalten. Schon 
fein Körper ift das Vergeiftigtfte, was aus der ihn umgebenden 
Materie gebildet werben Fonnte; in feinem Dunftfreife wird bie 
Luft fanfter, das Klima milder, und bie Natur erheitert fich 
duch die Erwartung, von ihm in einen Wohnplag und in eine 
Pflegerin lebender Wefen umgewandelt zu werden, Der Menſch 
gebietet der rohen Materie, fich nach feinem Ideal zu organi- 
firen, und ihm den Stoff zu liefern, beffen er bedarf. Ihm 
fchießt das, was vorher falt und tobt war, in das nährende 
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Korn, in bie erquidende Frucht, in die belebende Traube herauf, 
und fie wird ihm in etwas Anderes heraufichießen, fobald er 
ihr Anderes gebieten wird. Um ihn herum veredeln fich Die 
Thiere, legen unter feinem gefcheueten Auge ihre Wildheit ab, 
und empfangen eine gejündere Nahrung aus der Hand ihres 
Gebieterd, die fie ihm duch willigen Gehorfam vergüten.” 
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Zwei und dreißigſter Brief. 
Die Naturpbilofophie Schelling's und Hegel’s. 


Unſere Betrachtung führt und zu einem philoſophiſchen 
Syſtem, an welches man jegt vorzugsweife zu denfen pflegt, 
wenn von Naturphilofophie die Rede it — nämlich zu dem 
Scelling’fhen. Bei einem großen Theile der empirischen 
Naturforicher gilt ed ald eine ausgemachte Sache, daß bie 
Schelling'ſche Naturphilofophie nichts Anderes ift als ein hohles 
Gerede, an welchem überhaupt auf das Handgreiflichite offen- 
bar geworden ift, daß das fogenannte reine, fpeculative Dens 
fen nicht im Stande ift, das innere Weſen der Natur aufzu- 
jchließen. Sicherlich hat Schelling, und beſonders feine An- 
hänger, viel Schuld an dem Mißtrauen, mit welchem Die em— 
piriiche Naturforfchung fich gegenwärtig von jeder philofophi- 
fhen Betrachtung der Natur abwendet. Uebereilungen haben 
fih die Schellingianer hinreichend zu Schulden fommen laſſen. 
Auch hat die ganze Schelling’ihe Naturanfchauung eine Seite 
an fich, von welcher fie zu einem formellen, unfruchtbaren Ver: 
gleihen und Parallelifiren auffordert, welches, fo geiftreich es 
auch erfcheinen mag, doch von dem wirklichen Erfennen fehr 
weit entfernt it. Man darf jedoch über diefe Schattenfeite 
nicht den inneren gefunden Kern, nicht die ewige Wahrheit ber 
Schelling'ſchen Naturphilofophie überfehen. Sie bleibt trog 
aller jener Hebereilungen, trog des hohlen Formalismus, in wel, 
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chen fie auslaͤuft, doch eine epochemachende Geſtalt in ber Ente 
widelung der phufiichen Weltanfchauung. Eben Died hervorzu- 
heben, wird meine Aufgabe fein. 

Die Schelling’iche Philofophie liegt nicht ald ein fertiges, 
abgeſchloſſenes Syftem vor und. Vielmehr kleidete Schelling 
feine Ideen in fehr verfchiedene Formen, fing immer wieder von 
vorn an, führte einzelne Seiten außer dem foftematifchen Zu- 
fammenhange weiter aus, verfündete auch wiederholt eine fy- 
ftematifche Vollendung feiner Philofophie, obwohl gerade feine 
fpäteren Schriften viel aphoriftifcher find als feine erfteren. 
Theilmeife liegt in diefen verjchiedenen Formen ber Schelling’; 
fchen Philofophie auch ein verfchiedener Gehalt. Sie ftellen 
eine Reihe von fehr nahe verwandten Entwidelungsitufen 
bar. Auf jeder dieſer Stufen aber zeigt Schelling ein 
Schwanken in ber philoſophiſchen Terminologie, ein Suchen 
nach einer beftimmten Form, welches zu feinem ficheren, conci- 
fen, dem Inhalte jchlechthin entfprechenden Ausdrude fommt. 
Senen inneren Bildungsgang der Schelling’ihen Philoſophie 
zu verfolgen, liegt außer unferer Aufgabe. Ich falle Diefelbe 
in der Geftalt, in welcher fie fich epochemachend der ganzen 
Entwisfelung des Denkens einreiht. Auch wird Die Grundidee, 
mit der wir es hier vorzugsweife zu thun haben, durch den 
Wechſel der verfchiedenen Formen nicht wefentlich berührt. 

Erlauben Sie mir zunächft einen Rüdblif auf unfere frü- 
heren Betrachtungen. Wir hatten zuerft, mit dem Eintritte der 
neueren Philofophie, eine Naturanfchauung, in welcher der Na- 
tur alles Leben, alle innere Selbftändigfeit fchlechthin abgefpro- 
chen wurde. Die abjolute Nothwendigfeit eined äußeren Me, 
chanismus durchdrang alle Erfcheinungen der Natur. Wollen 
wir und die Weltanfchauung biefer mechanischen Naturbetrach: 
tung vollenden, fo haben wir die Unfelbftändigfeit aller Erfchei- 
nungen auch auf die Sphäre des Geiftigen auszudehnen. Auch 
das geiftige Individuum vermag aus diefem Mechanismus, in 
welchem das Eine immer wieder durch das Andere bedingt ift, 
nicht herauszutreten; auch in ihm ift die freie Selbftbeitimmung 
ein Schein, eine Täufchung, welche nur daher fommt, daß wir 
die vielen verfchiedenen Urfachen nicht kennen, Die von allen 
Seiten und treffen und in Bewegung fegen. ben dieſe all- 
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gegenwärtige, Alles umfaftende Rothwenbigfeit ift die bee 
des Görtlidyen felbft, welches als die eine und allgemeine Subs 
ſtanz alles felbftändige, individuelle Leben vernichtet, zu einem 
verjchwindenden , werthloſen Aceidens feiner ſelbſt macht. Dies 
fer erften Weltanfchauung trat eine zweite gegemüber, welche in 
Kant und Fichte ihren wiflenichaftlichen Ausbrud fand. Im 
Grunde ift der menfchliche Geift fchon dadurch aus jener all 
gemeinen Nothwendigfeit heraus, daß er diefelbe weiß, fie jich 
zum Bewußtfein bringt. Er fteht als freies Ich derfelben ge: 
genüber. Eben dies Ich, das Selbftbewußtfein ift das Princip, 
welchem die Kantifche, und noch confequenter und burchgreifen- 
der die Fichtifche Philoſophie alle Erjcheinungen des Wirkli- 
chen unterorbnet. Wir fönnen und, wenn wir dies fefthalten, 
fehr leicht in dieſen philofophifchen Syftemen orientiven, Das 
Selbftbewußtjein fann mir von feiner Außeren Macht gegeben 
werden; denn es ift nichts Anderes, als die unendliche Ener 
gie, fih aus allem Aeußeren herauszuziehen, fich diefem entge- 
genzufegen, aljo fich felbft hervorzubringen, die That feiner 
felbft zu fein. Geht unfer Weſen aber auf in biefe Energie 
des Selbitbewußtfeind, fo folgt zunächft, daß wir das Innere 
der finnlichen Welt unmöglich erfennen fönnen. In allem An- 
deren, was wir zu erfennen meinen, find wir im Grunde und 
immer nur felbft Gegenftand. Alle Empfindungen, Anfchauun- 
gen, Vorftelungen gehören eben uns an, find Erfcheinungen, 
Formen unfered eigenen Selbftbewußtfeins, aber nicht Formen 
der Natur, der Welt an und für fich. Diefe Befchränftheit des 
Erfennens ift aber von der anderen Geite die Unbefchränft- 
heit des Willens. Denn Selbftbeitimmung liegt unmittelbar im 
Selbftbewußtfein. Denken wir uns den Menfchen fchlechthin 
befangen in feinen Trieben und Begierden, ſchlechthin beftimmt 
und abhängig von äußeren Einflüffen — wie vermöchte er in 
diefem Außerfichlein, in bdiefem Werlorenfein in die äußere 
Welt fich ſelbſt zu erfaffen? Die Freiheit des Willens ift ba- 
her mit dem Gelbitbewußtfein ohne Weiteres gegeben. Die 
höchfte Forderung, welche an den Menfchen zu flellen ift, kann 
daher Feine andere fein, ald eben diefe freie Selbftbeftimmung, 
die in feinem Wefen liegt, auszubilden und durchzuführen, 
nichts Anderes zu fein, als diefe unendliche Energie ber Frei- 


Schelling. 465 


heit. Iſt num aber dieſe Selbſtbeſtimmung nicht wieber eine 
iluforifche, wenn wir fie nur im Selbftbewußtfein verlaufen 
lafien? Gehört nicht zu ihr das wirfliche Handeln, das Aus 
führen der freien Entfchlüffe in der objectiven, finnlich gegebe- 
nen Welt? Muß ich alfo im Intereſſe meiner Freiheit nicht 
vorausfegen, baß eine folche wirklich eriftirt, und muß ich nicht 
weiter vorausfegen,, daß fie feine abfolute, unüberwinbliche 
Macht für meinen Willen it? Würde ich denn überhaupt 
bandeln,. wenn ich vorn herein von der Nefultatlofigfeit deſſel⸗ 
ben, von der Unmöglichkeit, meine freien Entfchlüffe durchzu—⸗ 
führen, überzeugt wäre? Eben dies Vertrauen, biefe Gewiß- 
beit, daß die Welt fich meinem freien fittlihen Wollen immer 
mehr und mehr fügen muß, baß ber Geift alfo immer mehr 
und mehr Herr feiner felbft und ber ganzen Wirklichfeit wer- 
den wird, ift nach Fichte Religion. Ein anderer Glaube, als 
dieſer fich auf die fittliche Freiheit ftügende, als dieſer Glaube 
an die moralifhe Weltorbnung, ift ein unfreier, nicht aus 
der Innerlichkeit des Geiſtes hervorgegangener, ift Aberglaube, 
Auch werben wir annehmen müffen, daß diefer Kampf des Gei- 
fted mit der finnlichen Welt in alle Ewigfeit fortdauert ; denn 
ohne Kampf wäre die Freiheit ein Schein, wäre nicht in jebem 
Momente die That ihrer felbft. 

Die Größe, Erhabenheit der Fichte'ſchen Weltanfchauung 
liegt in ihrer fittlichen Tendenz; ihre Schwäche aber darin, daß 
fie die fittliche Freiheit und ihre Verwirklichung Doch immer nur 
als Glaube faßt, der das Wiſſen ausfchließt; d. h. darin, daß 
Fichte über das Princip des Gelbftbewußtfeind nur hinaus: 
ſtrebt, ohne daſſelbe wirklich zu durchbrechen. If jener das 
Wiffen ausfchliegende Glaube im Grunde nicht ebenfo fehr auch 
ber Zweifel? Werde ich in meinem praftifchen Vertrauen zu 
der abfoluten weltüberwindenden Macht ber geiftigen Freiheit 
nicht immer wieder irre, wenn ich mich an die Unmöglichkeit 
erinnere, theoretifch über mein Selbftbewußtfein hinauszugehen? 
Muß ift nicht auch von diefem Bertrauen fagen, was ich von 
allen meinen Empfindungen, Vorftelungen, Gedanken behaupte, 
daß nämlich dafjelbe eben nur mir angehört, mein Bebürfni, 
das Product meined eigenen Gelbftbewußtfeins ift? Und wird 
nicht fogleich durch dieſes Bewußtfein jened Vertrauen von 
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Grund aus erſchuͤttert? Wie vermag ich aber ferner einen In— 
halt für meinen Willen zu finden, welcher wirklich der Ausfüh- 
zung in bie mir gegenüberftehende Welt werth wäre? Be— 
wegt ſich dieſer Inhalt nicht nothwendig in den. Schranfen 
meines Selbftbewußtfeins? Iſt ed daher nicht eine in fich wi⸗ 
beriprechende. Forderung , daß fich die Welt diefen Producten 
meines Selbſtbewußtſeins fügen fol? Muß ich daher nicht 
ben Glauben an die moraliſche Weltordnung als eine Illu— 
fion meines fittlichen Triebes, alfo ald Aberglauben. wieder zu⸗ 
rüdnehmen? Bleibt aljo dem Geifte noch ein anderes. Refultat 
übrig, als diefes Bewußtfein feiner Hohlheit, feiner abfoluten 
Entleerung, des unendlichen Widerfpruchs in fih, in feinem 
Wiſſen das Wiſſen der Wahrheit, d.h. das wirkliche, Wiffen, 
und in feiner Freiheit das Handeln, d. h. die wirfliche Frei- 
beit auszuſchließen? 

Nur zu oft wird die Behauptung, daß das Weſen ber 
Dinge für den menſchlichen Geift unerfennbar fei, fo Hinge- 
ſprochen, ohne daß man fich der Gonfequenzen bewußt wich, 
zu welchen biefelbe zulegt führt. Man hält dieſes Fefthalten 
ber Beichränttheit und Endlichfeit für reine Befcheidenheit, Des 
muth, überfieht aber ben Stolz , in welchen diefe Demuth um- 
ſchlaͤgt, wenn fie hartnädig fi der Macht der Wahrheit ent 
gegenftellt. Iſt die Schranfe, die mich fchlechthin von ber 
Wahrheit trennt, nicht auch eine Schranfe für die Wahrheit 
ſelbſt? Iſt nicht die Wahrheit ebenfo endlich als ich ſelbſt, 
wenn fie fih mir nicht zu offenbaren vermag, wenn fie nur 
auf fi angewiefen, nicht aus ihrem Himmel heraustreten, 
nicht alle Welt durchdringen, nicht allgegenwärtig fein kann? 
Gehört e8 daher nicht zum Weſen der Wahrheit, daß fie .ge- 
wußte wird? Iſt daher der Gedanfe eines unerfennbaren In— 
nerven nicht ber offenbarfte Widerfpruch in fih? Jenes Innere 
foU das ewige von uns unabhängige Weſen, die Wahrheit 
in ihrer AUnbedingtheit, in ihrer unenblichen Selbitändigfeit 
bedeuten; allein indem es fich nicht ausführt, nicht in. bie 
Erfcheinung eintritt, dieſe nicht überwältigt, fo ift es das 
ſchlechthin Unthätige, Unfelbftändige, Kraftlofe, nicht wirklich, 
fondern nur in uns, im unferem eigenen Denfen Eriftirende, 
Dei Kant und Fichte liegt nun, wie uns bie früheren Unter 
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ſuchungen hinreichend gelehrt haben, die Sache fo einfach nicht. 
Beide beruhigen fich nicht bei der einfachen Unmöglichkeit, das 
Weſen der Dinge zu erfennen, fondern ftreben von der praftis 
fchen Vernunft aus über diefe Endlichfeit des menfchlichen Gel- 
fies hinaus. Der fittlich-religiöfe Glaube an die moralifche 
Weltordnung hat im Wefentlichen eben dieſe Tendenz , den Men- 
ſchen eben fo fehr von feiner Endlichfeit, al8 die Wahrheit von 
ihrer Verfchloffenheit und Ohnmacht zu befreien. Allein dieſe 
Tendenz muß nothwendig unausgeführt, fie muß ein bloßes 
Poſtulat bleiben, fo Tange die theoretifche Vernunft in feſte, 
unüberwindliche Schranfen gebannt fein foll. 

Diefe Neflerionen haben uns die Einficht in den wefent- 
lichen Gehalt der Schelling'ſchen Naturanfchauung vorbereitet, 
Schelling geht über den Gegenfag zwifchen Selbftbewußtfein 
und objectiver Welt durch die Idee einer urfprünglichen, allen 
Unterfchieden der Wirklichkeit zu Grunde liegenden Einheit hin— 
aus, Er nennt diefe Einheit Vernunft. Die Vernunft ift 
alfo das der Natur und dem Geifte Gemeinfame, das beiden 
Geftaltungen der Wirklichfeit zu Grunde Tiegende innere Wer 
fen. Die Vernunft erfcheint zunächft als eine Form, als eine 
Thätigfeit unferes Geiftes, Allein fie ift eben bie Thätigfeit, 
Durch welche ich mich von meinen individuellen Empfindungen 
und Borftellungen frei mache, durch welche ich mich erhebe zur 
Anfchauung des Wefens, des Inneren, mich hineinverfege in das 
Leben der mir gegenüberftehenden Welt. Allerdings ift Die 
Natur nicht bewußte Vernunft; allein die Gefeße berfelben, 
ihre innere Gliederung, Ordnung find an und für fich vers 
nünftig, find Erfcheinungen einer von und unabhängigen, in 
und felbft gegenwärtigen, ewigen Vernunft. Nimmermeht ver 
möchten wir durch unfere Vernunft die ewigen Gefeße der Nas 
tie zu erfennen, wenn nicht ohne unfer Zuthun die Natur 
von der Bernunft durchdrungen, geordnet, beherricht würde, 
Erfennen wir biefe innere Einheit der Natur und bes Geiftes 
nit an, fo bleiben alle die Miderfprüche, in welchen Die 
Kantifche und Fichte’fche Vhilofophie fich bewegten, unaufgelöft, 
Die ganze Wirklichkeit fällt in zwei befondere, fchlechthin ges 
trennte Wirflichfeiten aus einander, wir erhalten, zwei befons 
bere felbftändige Welten, die nichts mit einander gemein has 
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ben, bie wir aber doch immer genöthigt find auf einander zu 
beziehen, beren Einheit wir alfo wenigftend poftuliven müſſen, 
weil Entgegengejegtes unmöglich ohne eine gemeinjchaftliche 
identifche Bafis zu benfen if. Eben dies Eine, was allen 
Unterſchieden zu Grunde liegt, alle Erjcheinungen der Wirklich- 
feit zu einem Ganzen verbindet, von welchem Natur und Geift 
nur verichiebene Darftellungen, Offenbarungen find, ift bie 
Bernunft. 

Ih theile Ihnen zur Erläuterung dieſer dee ber in ber 
Bernunft begründeten Einheit von Natur und Geift Einiges 
mit aus dem Fürzlich erfchienenen Werke von Derfteb, dem 
berühmten Entdeder des &leftro-Magnetismus: Der Geift in 
ber Natur, Die erfte Abhandlung dieſer geiftvollen, eine ben- 
Tende Auffafiung der Natur vielfach anregenden Schrift ift 
überfchrieben: Das Geiftige in dem Körperlichen. Der darin 
bucchgeführte Grundgedanfe gehört im Wefentlichen der Schel- 
Iing’ihen Philoſophie an, welche Derfted, befonders in feinen 
früheren Jahren, mit Intereſſe verfolgte. Um das Geiftige in 
dem Körperlichen nachzumweifen, wird zumächft darauf aufmerk 
fam gemacht, daß die Körper nur durch ihre innere Thätigfeit 
unjere Sinne afficiren. Es ift ihre raumerfüllende Wirffam- 
feit, welche wir empfinden, welche unferer Thätigfeit Wider- 
ftand leiſtet. Was wir alfo zunächft von den Körpern wiffen, 
ift, daß fie frafterfülte Räume find; ſchon dadurch erfcheint der 
Körper dem Geiftigen näher verwandt. Ferner aber find bie 
Körper in fortwährender Veränderung, im Entftehen und Ber- 
gehen begriffen; das Conftante, Ewige, was diefer VBerändes 
zung zu Grunde liegt, find die Geſetze. Die Naturgefege find 
aber wejentlich vernünftig, find zugleich Vernunftgeſetze. Dies 
erhellt ſchon daraus, daß die Naturforfcher vielfach Naturge- 
fege von Bernunftgründen abgeleitet, dieſe aber nachher in ber 
Natur verwirklicht gefunden. Allerdings gehen fie hierbei von 
ber Erfahrung aus; das hierdurch Gerwonnene aber- führen fie 
durch Schlüffe weiter aus, ohne der Erfahrung weiter zu be 
dürfen. Bor Allem giebt hiervon bie Aftronomie die fprechend- 
fen Beweiſe. Auch in ber Lehre vom Lichte hat man in bie- 
fer Weife Vieles duch Vernunftgründe und Rechnung entdeckt, 
ehe man noch die Erfcheinung felbft kannte. Jedoch beſchraͤnk⸗ 


Schelling. 469 


ten ſich dieſe Entdeckungen nicht etwa auf die Anwendung der 
Mathematik. „Der Blitzableiter, das Luftſchiff, die Voltaiſche 
Säule, der metalliſche Grundbeſtandtheil in den Erdarten find 
fo merkwürdige Entdefungen, daß ich nur daran zu erinnern 
brauche. Es ift befannt genug, daß fie nicht zufällig waren; 
denn wenn die leßte derfelben durch einen Zufall gefchah, To 
war fie doch jchon lange von Lavoifier vorausgefagt. Ich muß 
hinzufügen, daß in jeder von diefen Entdedfungen fich wieder 
zahlreiche Beranlaffungen zu Borausbeftimmungen fanden, welche 
durch die Erfahrung gerechtfertigt wurden. Man könnte mit 
einiger Umänderung hier einen Ausdruck von Schiller anwen- 
den und fagen: Was der Geift verfpricht, das hält die 
Natur.” Derfted wirft hier die nahe liegende Frage auf, ob 
nicht die Mebereinftimmung unferer Vernunft mit den Gefegen 
der Natur nur darin ihren Grund habe, daß wir alle Er 
feheinungen der Natur nothwendig unferer Vernunft unterords 
nen, daß es alfo immer nur die Geſetze unferes eigenen Geis 
ftes find, die wir in der Natur wiederfinden. Derfteb fucht von 
verfchiedenen Seiten diefe Anficht zu widerlegen. Wir fehen aber 
aus allen Gründen, die er dagegen aufführt, ſehr deutlich, 
bag, wenn in ung einmal jener Zweifel entfteht, wir ihn von 
Grund aus nur dadurch überwinden, daß wir ihn durch alle 
feine Eonfequenzen und halben Auflöfungen verfolgen, wie bie 
Käntifche und Fichte'ſche Philofophie fie ung bietet. Erkennen wir 
aber wirklich 'eine Mebereinftimmung zwifchen unferer Vernunft 
und Natur an, fo fünnen wir uns nad) Derfted auch jo aus— 
drücken: Naturgefege find Naturgedanfen. Und ebenfo wie un- 
fere Gedanfen innerlich zufammenhängen, ein Syftem bilden, 
fo ftehen auch die Naturgedanfen in einem inneren vernünfti 
gen Zufammenhange. In jeder Geftalt der Natur wirken alle 
Kräfte und Gefege der Natur zufammenz zugleich ift fie aber 
auch ein Eigenthuͤmliches, die befondere Darjtellung einer Idee, 
„Das, was einem Dinge feine beftändige Eigenthümlichfeit, fein 
Weſen giebt, ift nur die Gefammtheit der Naturgeſetze, wo— 
durch es hervorgebracht ift und fich erhält; aber Naturgefege 
find Naturgedanfen; der Dinge Wefen beruht alfo auf ben 
Naturgedanken, welche fih darin ausdrüden. Infoweit etwas 
ein im fich zuſammenhaltendes Wefen fein foll, müffen alle Na— 
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turgebanfen, welche darin ausgebrüdt find, in Einem Wefens- 
gebanfen- ſich vereinigen, welchen wir defien Idee nennen; 
Das Welen eines Dinges ift alfo deſſen lebende, d. h. die 
bucch bie Naturkräfte verwirklichte Idee.’ Keine einzelne Ge- 
falt der Natur’ ift für ſich allein eine vollftändige Darftellung 
ihrer Idee; vielmehr ergänzen fich die einzelnen Dinge, find 
nur zufammengenommen ber Idee entfprechend, und bilden fo 
durch diefe Berfnüpfung mit einander ein in ſich gegliedertes 
Reich der Bernunft. „Alle Gegenftände find verwirklichte 
Seen, doch jo, daß jeder einzelne die Idee nur in einer höchft 
befchränften Geftalt ausdrüdt; wogegen ed jämmtliche unter 
Eine Idee gehörige Naturproducte find, welche die ganze Idee 
in aller. ihrer Fülle verwirklichen; aber jede in ber endlichen 
Welt ſo verwirklichte Idee ift Doch wieder nur ein Glied in 
einer höheren, mehr umfaffenden. So ift die Idee jeder Thier- 
art nur ein Glied in der Idee des ganzen Thierreichs, die des 
Thierreichs wieder ein Glied der noch mehr umfaffenden Idee, 
in welcher Thier⸗ und Pflanzenreich inbegriffen find, dieſe wie— 
ber ein Glied in ber Idee des Erbförpers, welche und eine 
im fich ſelbſt abgejchloffene Fleine Welt darſtellt. Der Erxbkör- 
per.ift aber wieder ein Glied unſeres Sonnenfyftens, mit wel- 
chem er fich entwidelt hat und in einer unaufhörlichen Wech— 
felwirfung fteht. Auf dieſelbe Weiſe ift aber auch diefes wie: 
ber ein Glied des nächft höheren Syftems, jenes Sonnenfyftems, 
bas und die Milchftraße zeigt, und worin unfere Fünftlichen 
Sehwerkzeuge und unjere auf Naturgefege gebauten Schlüffe 
uns fo viel haben erbliden laflen, was den bloßen Sinnenmen- 
ſchen verborgen bleiben muß. Dies für unfere gewöhnlichen Vor—⸗ 
ftelungen ungeheure Syftem ift wieder nur Glied eines noch 
höheren und fo weiter über alle Grenzen kinaus. So bildet 
die grenzenlofe Ausdehnung ein unendliches Ganzes, welches 
alle im Daſein verwirklichte Ideen enthält; aber dieſe Unend- 
lichfeit von’ Ideen ift zugleich inbegriffen in Einer wirkenden 
Idee, eine unendlich lebende Vernunft.’ | 
Jedoch bin ich mit diefen Anführungen aus Derfteb ſchon 
über das allgemeine Fundament ber Schelling’fchen Philoſophie, 
auf das es und für jetzt ankam, hinausgegangen. Kehren wir 
zu Schelling zurüd, fo entftehen vor Allem die Fragen: Welche; 
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Stellung hat: nun in dieſer Einen allgemeinen Vernunft die 
Natur? Wodurch unterfcheidet fie: fih vom Geifte, und wie 
orbnen wir ihre befonderen Erfcheinungen der allgemeineit Idee 
unter? Ganz von ſelbſt dringt es fidy zunächſt auf, daß wir 
mit. ganz anderem Intereffe zur Erkenntniß der Natur uns hins« 
wenben werden, wenn wir von ihrer Erkennbarkeit und. inneren 
Vernünftigfeit überzeugt find, ald wenn wir dieſelbe als: ein 
ſchlechthin Geiftlojes, nur ald einen Gegenſatz gegen unfere 
Freiheit, als Widerftand gegen unfere fittliche- Shätigkeitibes 
trachten. Iſt die Ratur ein Reich, eine Offenbarung der ewi- 
gen Bernunft, jo gewinnen wir durch die Betrachtung: derfels 
ben einen ewigen, unferem Geifte felbft analogen Inhalt: Es 
ift der Mühe werth, fich in fie zu vertiefen, weil fie und. das 
bietet, was der vernünftige Geiſt wefentlich fich anzueignen, 
womit er fich zu erfüllen ftrebt. Diefe innere Gemeinfchaft des 
Geiftes mit der Natur hebt nun aber den Unterſchied beider 
nicht fchlechthin auf. Dem inneren Weſen nady find fie -aller- 
dings identifch; allein fie ftellen dies Wefen, die Vernunft, 
nicht in derjelben Weife dar, Im Allgemeinen fol nach Schel- 
ling der Unterfchied zwifchen Natur und Geift darin beftehen, 
daß — wie ser fih ausdrüdt — im Geiſte das Ideale über 
das Reale, in der Natur Dagegen das Reale über das Ideale 
überwiegt. In beiden alfo haben wir. denfelben Gehalt’, beide 
haben diefelben Elemente in fih; allein‘ was: in der Natur 
mehr:ift,.-ift im -Geifte weniger, und umgekehrt. Hiermit er— 
halten wir nun auch eine nähere Beftimmung über. »den‘Bes 
griff der Vernunft überhaupt. Im Geifte wie in der Natur iſt 
ein Uebergewicht, Fein abſolutes Gleichgewicht geſetztz eben dieſes 
Gleichgewicht, dieſe vollfommene Einheit der Elemente, die in der 
Natur wie im Geiſte nach verſchiedenen Seiten hin überwiegen iſt 
die Vernunft überhaupt, die allgemeine Vernunft Vor Allem von 
Wichtigkeit für dieſe Anſchauung aber iſt es, daß wir dieſe beiden 
Begriffe, nämlich die allgemeine Vernunft, die vollkommene Ein— 
heit der entgegengeſetzten Elemente, und dann das Uebergewicht 
des einen über das andere nicht von einander losreißen dürfen. 
Was in dieſem Uebergewichte die Elemente unzertrennlich zus 
fammenhäft; iſt die in ihm ſelbſt gegenwaͤrtige Kraft der Ber 
nunft. Sie eben iſt es, welche in: der Natur wie im Geiſte 
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zur Erſcheinung kommt, und eben darin beſteht das Weſen 
alles Endlichen, daß daſſelbe feine volllommene Gleichheit in 
ſich keine abſolute Harmonie, ſondern eine, wenn auch nur 
velative, Ungleichheit, Disharmonie in ſich ſelbſt iſt. 

Verſuchen wir ed, dieſe abftracten Begriffe in den weſent⸗ 
lichen Punkten uns anſchaulich zu machen. Wenn wir den 
Geiſt nur als Selbſtbewußtſein, als Ich faſſen, fo muß: noth— 
wenbig bie Schwierigkeit entſtehen, die Zuſtaͤnde des Geiſtes zu 
begreifen, in welchen berfelbe in irgend einer Weife eine Paf- 
fioität, ein Außerfichfein zeigt. So ift 3. B. in ber Empfin⸗ 
bung ber Geift offenbar nicht blos dieſes reine Wiffen feiner 
felbft ; er ift vielmehr in dem Momente, wo er empfindet, un- 
frei, mit einem Anderen verwidelt, durch ein Anderes afficirt. 
Sobald wir uns die Empfindung zum Bewußtfein bringen, reas 
given wir dagegen, "geben uns ihr nicht vollfommen bin; je 
mehr wir Dies Legtere thun, defto mehr tritt ed hervor, daß 
das Empfinden als folches ein bewußtlofes Sein bes Geiftes 
if. Denken wir ferner an bie religiöfe, Eünftlerifche Begeiftes 
rung. Auch in ihr ift der Geift nicht mit fich beichäftigt, fon- 
bern ergriffen von einem Höheren, das ihn fortreißt, außer ſich 
fegt, über welches er fich jelbft vergißt. So verichieden auch die 
Empfindung und die Fünftlerifche Begeifterung von einander 
fein mögen, in beiden fommt der Geift offenbar mit dem Sinn- 
lichen, Körperlichen in innere Beziehung. Der empfinbende 
Geiſt ift zugleich Organismns, der fünftlerifche fchafft ein Werk, 
in welchem fich das Geiftige, die Idee zugleich finnlich barftellt, 
Somit wäre alfo der Geift feinem Weſen nach nicht blos ber 
Gegenfag gegen das Körperlihe, Materielle, Reelle, er wäre 
nicht das ſchlechthin Immaterielle, Ideelle, fondern umfaßte 
auch jenes in fich, aber allerdings fo, daß das Tegtere in ihm 
das hereichende ift. Im Geifte überwiegt alfo das Ideelle über 
bas Reelle. Aehnlich haben wir auch in der Natur dieſe bei— 
ben Elemente anzuerfennen. Für die mechanische Naturbetrad)- 
tung war die Natur nichts weiter als das träge, ausgedehnte 
Sein, ohne alle Kraft. Sie faßte Die Natur — kann man fa- 
gen — nur als reell, geftand ihr nichts Ideelles, Feine innere 
Thätigkeit zu. In Wahrheit hat aber die Natur eben das Mo- 
ment, welches im Geiſte vor Allem im Selbftbewußtfein her 


Schelling. 473 


vortritt, ebenfalls in fich, fteift ebenfalls ideelle Thätigfeit, Selbſt⸗ 
beftimmung, allein nicht in dem Grabe als der Geiſt. Sie ift viel⸗ 
mehrim Allgemeinen bas Uebergewicht des Reellen über Das Ideelle. 

Hieraus ergiebt fih nun von felbft , was. bie benfende 
Raturbetrachtung im Allgemeinen zu leiften hat. Alle Geftal- 
tungen der Natur ordnen fich nad) dem geringeren ober größes 
ven Mebergewichte des Ideellen über das Reelle. Eben: diefen 
Stufengang hat die Naturphilofophie zu verfolgen. Sie hat 
alfo zu beginnen mit der Erjcheinung, in welcher ber ideelle 
Factor, die Thätigfeit und Geiftigfeit, noch am meiften zurüds 
teitt. Die erfte, paflivfte Geftalt der Natur, alfo die Geftalt, 
welche am weiteften von der geiftigen Gelbftbeftimmung ent 
fernt ift, ift die Materie und die Schwere. Schon in einem 
höheren Grade macht fich die innere Thätigfeit dev Natur gel- 
tend im Lichte, dann in dem magnetifchen, eleftrifchen und ches 
mifchen Proceſſe; am freiften bricht fie hervor im Organismus, 
Das organifche Leben aljo ift die Geftalt der Natur, in wel- 
cher fie am entfchiedenften fih von ihrem Berfunfenfein in Die 
träge Materie loslöft, in welcher ihre productive Energie, ihre 
freie Selbftbeftimmung am offenbarften zur Erfcheinung fommt. 
Indem alle diefe Stufen — Schelling nennt “fie Botenzen — 
diejelben Elemente, Factoren enthalten, fo iſt jede frühere der 
Keim der folgenden; fie ftrebt zu dem bin, was in Diefer voll- 
ftändig zur Wirklichkeit geworden. Die höchfte geiftigfte Stufe 
der Natur aber — der Organismus — verfammelt alle vors 
angehenden in ſich, ift die Natur in ihrer Blüthe, in ihrer 
Vollendung, ift das Ideal, wonach alle anderen Geſtalten hin- 
ftreben, dem fie fich unterordnen. Im Grunde iſt daher auch 
die ganze Natur Organismus, und alles Andere, Unorganifche 
hat nur die Bedeutung, der Anfang, die Bedingung zu fein, 
welche, das organiſche Leben fich felbft giebt, um in feiner 
vollen Wirklichkeit offenbar zu werben. 

Die Schelling'ſche Naturphilofophie ins Specielle zu ver 
folgen, würden Sie mir wenig Danf wiffen. Jedoch habe ich auf 
die wejentlihe Schwäche derfelben kurz hinzuweifen, ‘Der Schel- 
fing’schen Bhilofophie fehlt e8 vor Allem an logischer Schärfe, 
Schelling gebraucht eine Menge von Beariffen, ohne fie näher 
zu erflären, ohne ausdrüdlich alle Momente, die in ihnen ent— 
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halten find, in ihrer vollen Beftimmtheit und Schärfe ſich zum 
Bewußtfein zu bringen. Darum tritt ber Gebanfe nicht rein 
heraus, ſondern bleibt mit Bildern verflochten,, ift nicht: blos 
für ung, fonbeen an fich felbft bunfel, unverſtaͤndlich. Schel- 
ling wechfelt baher auch fortwährend mit feiner Terminologie, 
er wirft fich in verfchiedenen Formen umber, operirt bald mit 
biefen, bald mit jenen Kategorien, fpringt auch mitten im 
die Sache hinein, mit Verachtung auf die von ber Idee Ber 
laſſenen, Nichtinfpirieten herabblidend, die dem Fluge feiner 
Phantafie nicht folgen können. Bor Allem hätte eine Feitifche 
Unterfuchung der Bundamentalbegriffe jehr bald ergeben, daß 
das gquamtitative Uebergewicht und Gleichgewicht, was bei 
Schelling eine jo große Rolle jpielt, Begriffe find, buch 
welche bie innere Selbftändigfeit und Lebendigfeit ftatt ausge: 
brüdt, vielmehr zerftört wird. Jede Geftalt, in welcher irgend ein 
Factor der Größe nach Über einen anderen überwiegt, erjcheint 
damit immer nur ald eine Außerliche Compofition zweier hete- 
rogener Elemente; fie fällt in diefe aus einander, ohne daß 
eine innere Beziehung, eine wefentliche Unzertvennlichfeit und 
Durchdringung derſelben gejegt wäre. Ebenjo ift in dem ab- 
foluten Gleichgewichte alle innere Lebendigkeit erlofchen ; es ift 
das jchlechthin träge Sein, welches nur fcheinbar alle endlichen 
Gegenfäge und Erfcheinungen in fi aufhebt und umfaßt. 
Diefer Mangel an logifcher Schärfe, dieſes unkritifche Verhal⸗ 
ten zu ben Bundamentalbegriffen ift denn beſonders der Grund, 
baß die Betrachtung der befonderen Naturerjcheinungen, wie 
wir fie bei Schelling und feinen Anhängern finden, fo viel 
Geiſtvolles und Anregendes fie im Einzelnen enthalten mag, 
boch auch jo veih an Willführlichfeiten und Uebereilungen, 
an unklaren Bormeln und Phantaften ift, daß fie gegemmär- 
tig mit wenigen Ausnahmen nur noch ein. hiftorifches  In- 
tereſſe in Anfpruch nehmen fann. Bor Allem verfällt Schel- 
ling in ein Parallelifiven der verfchiedenen Naturgeftalten mit 
einander , in welchem von der einen nur auf eine andere hin- 
gewiejen, aber feine an und für fich, ihrer inneren Eigenthüm⸗ 
lichkeit nach erfaßt wird; — ein unterhaltendeds Spiel des 
Witzes, aber nimmermehr eine philofophifche Erkenntniß. Wie 
ben Reiche ber Natur im Allgemeinen das Reich bes Geiſtes 
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gegenüberfteht,fo lann auch wieder jebe Stufe ber. Natur m 
da im Grunde. in allen baffelbe enthalten iſt — in ihren ans 
terſchiedenen Momenten mit jeder anderen zuſammengeſtellt wer⸗ 
ben; wir haben damit ein unüberfehbared Material zu Com— 
binationen, und diefe werben um fo merfwürbiger, frappanter 
evfcheinen, je weiter die combinirten Erfcheinungen aus einanz- 
der liegen. Schelling felbft, befonderd aber einzelne Anhänger 
von ihm haben in ſolchen Combinationen Unglaublichesogelei- 
ftet. Auch find die eclatanteften Beiſpiele dieſer naturphiloſo— 
phifchen Weisheit jo oft: ald Warnungstafel hingeftellt, daß ich 
ed mir erfparen kann, das Sündenregiiter der Philofophie nach 
Diefer Seite hin au vermehren. Keiner hat wohl fohlagender ben Iee- 
sen Formalismus dieſes Combinirens aufgededt, als He gelinfei- 
ner PBhänomenologie. Er nennt benfelben einen „Eifel von Ges 
genjeitigfeit, wodurch man nicht erfährt, was die Sache felbft, we- 
ber was bie eine, noch was die andere ift.” „Es ift mit jolchem 
Gormalismus — heißt es dann weiter — derfelbe Fall, als 
mit jedem. Wie ftumpf müßte der Kopf fein, dem nicht in einer 
Biertelftunde die Theorie, daß es afthenifche,, fthenifche und 
indireet afthenifche Krankheiten und eben fo viele Heilplane 
gebe, beigebracht, und ber nicht, da ein folcher Unterricht noch 
por Kurzem dazu binreichte, aus einem Routinier in diefer Elei- 
nen Zeit in einen theoretiichen Arzt, verwandelt werben Eönnte? 
Wenn der naturphilvfophifche Formalismus etwa lehrt, der 
Verſtand fei bie Elektricitaͤt, oder das Thier jei ber Stichſtoff, 
ober auch gleich dem Süd ober Nord und fo fort, oder ve 
präfentire ihn, fo nadt wie e8 hier ausgebrüdt ift, oder auch 
mit: mehr Terminologie zufammengebraut: fo mag über foldhe 
Kraft, die das weit entlegen Scheinende zuſammengreift, und 
über: die. Gewalt, die das ruhende Sinnliche durch diefe Ber- 
bindung. erleidet, und bie ihm dadurch den Schein des Begriffe 
ertheilt, die Hauptſache aber, ben Begriff felbft oder die Be- 
deutung: der finnlichen. Vorftelung ausjufprechen 'erfpart, — 
es mag hierüber die Unerfahrenheit in ein bewunderndes Staus- 
nen gerathen, darin eine tiefe ®enialität. verehrten, ſowie an 
der Heiterkeit ſolcher Beſtimmungen, ba fie ben abftracten Be- 
griff durch Anfchauung erfegen und erfreulicher machen, fich 
ergögen, und fich felbft zu dev geahmeten Seelenverwanbtichaft 
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mit ſolchem herrlichen Thun Glüd wuͤnſchen. Der Pfiff einer 
ſolchen Weisheit iſt ſobald erlernt, als es leicht iſt, ihn aus⸗ 
zhüben; feine Wiederholung wird, wenn er bekannt iſt, fo un⸗ 
erträglich, „als die Wiederholung einer eingefehenen Taſchen⸗ 
ſpielerlunſt. Das Inftrument diefes gleichtönigen Formalismus 
iſt nicht sfchwerer zu handhaben, als die Palette eines Malers; 
auf der ſich nur zwei Farben befänden, etwa Roth und Grün, 
um mit jener eine Fläche anzufärben, wenn ein hiftorifches 
Stüd, mit diefer, wenn eine Landſchaft verlangt wire. — Es 
würbe ſchwer zu entfcheiden fein, was babei größer ift, Die Be 
haglichfeit, mit ber Alles, was im Himmel, auf Exden und 
unter der Erde ift, mit ſolcher Farbenbrühe angetündht wird, 
ober die Einbildung auf bie Bortrefflichkeit dieſes Univerfal 
mittel3 ; die seine unterftügt die andere. Was dieſe Methode, 
alten himmlifchen und irdifchen, allen natürlichen und geiftigen 
Geftalten die paar Beftimmungen bes allgemeinen Schema’s 
aufzuffeben, und auf diefe Weiſe Alles einzurangiren, hervors 
beingt, ift nichts Geringeres, als ein fonnenflarer Bericht über 
ben Organismus des Univerfums , nämlich eine Tabelle, bie 
einem Sfelette mit angeflebten Zettelchen oder den Reihen ver- 
ſchloſſener Büchfen mit ihren aufgehefteten Etifetten in einer 
Gewürzkrämerbude gleicht, die fo deutlich al8 das eine und das 
andere ift, und bie, wie dort von den Knochen Fleifch und Blut 
weggenommen, hier aber Die eben auch nicht lebendige Sache in 
den Büchfen verborgen ift, auch das lebendige Weſen ber 
Sache weggelafien oder verborgen hat.’ 

Was die Beziehung der Schelling’fchen Bhilofophie zur 
empirifchen Naturwiffenfchaft betrifft, fo ift wohl vor Allem von 
Wichtigkeit, daß der empirischen Beobachtung zu diefer Zeit Erz 
fcheinungen entgegentraten, in welchen Kräfte, welche bisher 
als heterogene gegolten hatten, im wefenilichen Zufammenhange 
mit: einander, als verjchiedene Formen oder Modificationen ein 
und berfelben Kraft fich darftellten. Bor Allem entdeckte man 
bie innere Beziehung des magnetifchen, eleftrifchen und chemi⸗ 
ſchen Ptoceſſes; aljo eben der Erfcheinungen, in welchen bie 
innere Thätigfeit der unorganifchen Natur am entfchiedenften 
zum Ausdruck fommt. Mit dem Zufammenfaffen dieſer Pro: 
ceffe machte ſich aber auch weiter die wefentliche Beziehung 


Bu 


Schelling. 4T1 


derielben auf den Organismus, ihr allffeitiged Eindringen in 
denjelben geltend, fo daß dieſer ald Die Energie erichien, die po» 
laren Erjcheinungen in ſich aufzunehmen und zu beherrfchen. Nach 
allen Seiten und: in alle Weiten hin trat ein Zuſammenhang, 
eine Einheit aller natürlichen Kräfte und Gefese, eine Alles um: 
faſſende Lebendigkeit fo ewident hervor, daß ſich der denkenden 
Betrachtung ganz beſonders die Aufgabe aufbringen). mußte; 
eben dieſe Einheit aller Natuverfcheinungen durchzuführen; als 
allgemeines, ‚bewegended Brincip der Natur zu ſetzen. .Es iſt 
— Sagt Schelling — eine unnöthige Mühe, die. ſich Viele ges 
geben „haben; zu beweiſen, wie ganz: verfchiedem Feuer und 
Elcktrieität wirfen. Das weiß Jeder, der: einmal Etwas won 
Beiden: geſehen oder gehört hat. Aber unſer Geiſt ftrebtonach 
Einheit im Syiteme feiner Grfenntniffe, er erträgt es nicht, 
daß man ihm für jede einzelne Erfcheinung ein beſonderes Prin⸗ 
cip aufdeinge, und er glaubt nur da Natur zu ſehen, wo er in 
der größten. Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen die größte Ein» 
fachheit der Geſetze und bei der höchiten Berfchiwendungider Wir⸗ 
kungen zugleich die höchfte Sparfamfeit der Mittel ventdedt. Alſo 
verdient auch jeder, jelbit der für jest rohe und unbeärbeitete 
Gedanke, fobald er auf Vereinfachung der Principien geht; Auf⸗ 
merfiamfeit, und wenn er zu Nichts dient, jo dient er. wenigſtens 
zum Antriebe, felbit nachzuforichen und: Dem: verborgenen Gange 
ber Natur ‚nachzuipüren.” Gerade durch Diefe burdhgreifende 
Tendenz, die Einheit in allen Erjcheinungen der Natur aufzu— 
finden, fam die Schelling'ſche Naturphilofophie. der empirifchen 
Naturforſchung entgegen, fuchte in Gedanken zu faſſen, was dieſe 
durch die Beobachtung entdedte. Allein die Formen, durch welche 
Schelling jene Einheit in allen Naturerfcheinungen nachwieg, ge⸗ 
hörten tbeilweife felbit zu „ben rohen unbearbeiteten Gebanfen‘, 
fie»wermochten nicht die eigenthümliche Beſtimmtheit ders einzel: 
nen Raturgeftalten aufzuichließen, nicht ihren Außeren Zufammenz 
bang, ihre: äußeren Bedingungen und Bermittlungen Dem: Ge— 
banfen zu unterwerfen. Die empirische Narurforichung hattedaher 
vollfommen Recht, wenn fie die Schelling’iche: Natınphilofophie 
vor Allen der Bhantaftif befchuldigte; denn dieſe entſteht eben 
aus: dem unverftändigen, den Unterfchied und‘ feine äußeren 
Bermittelungen überfehenden Suchen: nad dev Einheit. 
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Die durchgteifenbſte Kritil und zugleich weitere Entiside 
kung erhielt die Schelling'ſche Bhilofophie in der Hegel’fchen. 
Schon aus der vorher mitgetheilten Stelle aus der Phänomes 
nologie erhellt, wie tief Hegel die Schwächen der Schelling’jchen 
Naturphiloſophie durchſchaute, wie entfchieden er ſich dem For⸗ 
malismus berfelben widerjegte. Hegel befreit ſich von dieſem 
Formalismus durch die Schärfe feiner logifchen Unterfuchungen, 
in welchen die Fundamentalbegriffe des vernünftigen Denfens in 
einer Bollftändigfeit und mit einer Conciſion entwidelt werben, 
wie noch kein philofophifches Syſtem ed gethan hatte. Offen⸗ 
bar ift die Einficht in den eigenthümlichen Werth, in bie bes 
ftimmte Bedeutung und Geltung ber verfchiedenen Formen des 
Gedankens ber ficherfte Schu gegen die Täufchung, durch An—⸗ 
wendung von einigen dürftigen Gebanfenbeftimmungen den Reid’ 
thum ber natürlichen Wirklichkeit umfaffen zu können. Diefe 
logiſche Strenge, diefe verftändige Bedachtſamkeit beherrfcht denn 
auch die Naturphilofophie Hegels. Sie ift weit entfernt von 
ber Schelling’fhen Phantaftif und ihren Mebereilungen, und 
wenn fich noch Anklänge an den Schelling’schen Formalismus 
finden, fo find fie den Hegel’ichen Principien ſelbſt widerfprechend, 
und es bedarf eben nur ber ftrengeren Durchführung dieſer 
Prineipien, um jene vollftändig auszufcheiden. 

Ich erwähne hier beiläufig eines Mythus, den man oft 
mit großem Behagen erzählt, um buch ein einziges Beifpiel 
die ganze Naturphilofophie Hegel in ihrer Verkehrtheit dar- 
zuftellen. Hegel fol nämlich gerade zu derſelben Zeit, als 
Piazzi bie Eeres entdedte, philofophifch bewiefen haben , daß 
an biefer Stelle unmöglich ein Planet fich befinden fürme. Die 
Schrift, in welcher man biefen Beweis zu fuchen hat, ift bie 
im Jahre 1801 gefchriebene Iateinifche Differtation Hegels über 
bie Blanetenbahnen. Hegel kommt zum Schluffe berfelden auch 
auf bie Abftände der Planeten von ber Sonne zu fprechen. Er 
bemerkt zunächft, daß man fich unmöglich dabei begnügen fönne, 
diefe Abftände nur als Thatfachen der Erfahrung gelten zu laſ⸗ 
fen; mit Recht fuche man vielmehr auch hier nach einem vers 
nünftigen Geſetze. Dieje Uebereinftimmung der Erfcheinuns 
gen mit der Vernunft werde auch von den empirifchen Natur 
forſchern ſchon dadurch anerfannt, daß fie felbft den Schein 
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eines Geſetzes mit Freuden ergreifen, und felbft ben Thatfachen 
nicht trauen, um eben dies Geſetz nicht zu verlieren, So feien 
benn auch die Empirifer darauf bedacht, zwifchen dem Mars 
und Jupiter noch einen Planeten zu entdeden‘, weil Die arith⸗ 
metifche Progreffion, die man über die Abftände der. Planeten 
gefunden, nur dann ihre Richtigkeit haben würde. Weiter bes 
bauptet dann Hegel — was fein Aſtronom in Zweifel. ziehen 
wird — daß jene (fogenannte Bode’sche) Progreſſion noch durchs 
aus kein wirkliches Geſetz fei; ein folches fei eben: zu finden. 
Dann führt er eine Zahlenveihe an, die fi) in Plato's Timäus 
findet, und welche ſchon Keppler auf die Abftände der Planeten 
anzuwenden verfuchte, und fügt hinzu: follte dieſe Progreffion 
bie: ber Natur entfprechendere Ordnung fein, fo wuͤrde man feis 
nen Planeten zwifchen dem Mars und Jupiter zu fuchen has 
ben. — Zur Zeit ald Hegel diefe Differtation ſchrieb, war er 
felbft noch gar nicht in Befig der Philofophie, welche man jept 
als die Hegel’jche bezeichnet; vielmehr bewegte er fich übermwie- 
gend in der Schelling’schen Anjchauung. Abgefehen aber- hier- 
von, jo wird man freilich ohne Weiteres zugeftehen, daß durch 
die kahle Anführung jener Platoniſchen Zahlenreihe Die Abftände 
ber Planeten nicht im Entfernteften in ihrer vernünftigen Ges 
fegmäßigfeit begriffen find, allein daß Hegel dadurch die Nothwen⸗ 
bigfeit, daß die Ceres nicht da fein könne, philoſophiſch habe bes 
weifen wollen, und daß biefer Beweis ein Ausfluß ber Hegel'⸗ 
ſchen Brineipien fei, kann man nur behaupten, wenn man das 
empiriſche Factum einer vorgefaßten Meinung zu Liebe verfchiebt. 
Auch Hegel betrachtet die Natur als Erfcheinung, Dafein 
ber Idee, ded an und für fich vernünftigen Gedankens. Allein 
er ftellt die Natur nicht in der Weife dem Geifte gegenüber, 
als. Schelling. Vielmehr ift ihm der Geift bag Höhere, bie 
entjprechendere Wirklichkeit der Idee, Allerdings müflen wir in 
allen Geftalten der Natur die innere Thätigfeit anerkennen. 
Gerade dies ift die Hauptaufgabe ber philofophifchen Naturbe⸗ 
trachtung, die Stufen zu verfolgen, in welchen diefe Thätigfeit 
immer freier hervortritt, immer mehr das träge materielle Sein 
überwindet, beftimmt und geftaltet, zum Organe ihrer felbft 
macht. Allein in feiner Erfcheinung erreicht die Natur bie Form 
ber. wirklich freien Selbftbeftimmung. Eben bies ift ihr fpecifi- 
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ſcher Unterfchieb vom Geifte, und zugleich ihre wefentliche End- 
lichkeit. Diefe Enblichfeit ift ed aber auch, durch welche bie 
Natur für fi) als ein Unvollftändiges erfcheint, ald ein in 
ſich Unabgefchlofjenes, welches in eine andere höhere Wirklich 
keit hinüberweift, fich erft in dieſer vollendet. Wir brauchen nur 
das organifche Leben von feiner niedrigften Dafeinsweife bis zu 
feiner höchften hinauf zu verfolgen, fo erfcheint der menfchliche 
Organismus ald das Ziel der ganzen Entwidelung. Erft 
in ihm — bem unmittelbaren Dafein des Geiftes — faflen 
fich bie getrennten Momente vollftäindig' zufammen, erft in ihm 
ift das Streben ber Natur erfüllt, hat die Natur ihr Wefen 
erreicht. Der Geift ift die wirkliche Freiheit, Die Energie, von 
Innen heraus fich zu beftimmen und fein Wefen mit Bewußts 
fein durchzuführen. In diefer Freiheit, dieſer Perfönlichkeit 
liegt die göttliche Würde des Geiftes, fein unenblicher Werth 
allen Naturgeftalten gegenüber. 

Eben Hierin, daß Hegel den Geift als die höhere Wirflich- 
feit, ald die wahre Offenbarung der Idee betrachtet, liegt denn 
auch wohl ber Grund, daß er jelbft vor Allem fein Intereſſe 
nächft den logifchen Unterfuchungen ber philofophifchen Erkennt⸗ 
niß der geiftigen Erfcheinungen zuwendet. Wir befigen von ihm 
über die Naturphilofophie nur eine dürftige Skizze. Auch die An- 
hänger ber Hegel'ſchen Philofophie haben bisher diefe Skizze 
nicht fpecieller durchgeführt. Die Zeit wird es zeigen, in wie 
weit Die Hegelihe Philofophie — die bis jegt noch immer ald 
bie legte epochemachende Wendung bes philofophifchen Denkens 
bafteht — im Stande fein wird, der durch die Kräfte fo vieler 
bedeutender Männer immer weiter fchreitenden empirifchen Nas 
turwiffenfchaft zu folgen, um durch die Einführung in den Reich- 
thum dieſes Wiſſens die Wahrheit ihrer Prineipien zu bewähren. 


yon .Lı u 2 y 3 4 Meet 2? hi 

r „1 3 — N u] X 

J HR Bu N aid Heli Apnsf 6: 

ur ‘ B . nt. c x. 1— — Hınia Tg 

| —————— "RAT 10 

di ai]! Bud BET CET 

 minopIl 

Aefthetiſche Naturtetrachtung 23; Fım 217: ltd ‚5 

gave 272, Bichte 455, an 
Apclonius v. Perga 330, Ärieß 435, . RP 

Arato® 166. Fluren 293, un N 

Alranfaria 276, , 2 ERIYyIT 

Archimedes 239. Galenus 348. 

Argonautenzug 316, Galilei 395, ERSTEN, — 

Mriftetele® 327, Gaſendi re BIT i“, 

Artusfage 149, Geminus 340. . j 

Aromiftif 419, Genremalerei 248, ra de 


Bato (Roger) 358. 

Baco v, Verulam 373, 
Baumlilien 272. 

Birfe 283, 

Brodes 212, 

Burkart von Hohenſels 172 


Eitteen 275. 

Campanella 

Gardauıs 360, 

Garteiiud 409, 

Gafuartnen 276, 

Gatingad 291, 

GEhriitlibe Raturanfhanung 133, 
Gorernifus 384. 

Godmas Inditopleuſtes 
Cuſanus 


— 


Gyyreife 279, 


Dante 105. 

Deutibe Poeſie Des Mittelalters 142. 
Dietmar von Ni 16T 

Dionvfiod Periegeted 10T. 
Dioskorides 

Drachenbaum 273, 

Dynamiſche Naturanihauung 435, 


Eiche 

ECichendorff 22 

Entdeckung von Amerifa 375 
Empiriſche Raturwiſſenſchaft W 
Eratoſthenes 

Eutlides 339. 

Euſebius 355, 

Eyck 348, 


Gerhard, Paul 210. t afr Tyı,, 


Gbatakarvaram 

Giordano Bruno 364, * 
Gcetbe 223, og Eee 
Gottfried v. Nifen 174, 

Gottfried v. nn 157, a 
Gralfage 146. A — 
@rapitation 405, 

Griedhiihe Anthologie 109, 4 
Griechiſche Erdkunde 312, DET 
Griechiſche Santihaftsmalerei 238, 
Griechiſche Naluranſchauung Be 
Gudrun 153, 


Haller 216. (4 
Sehel 223, 64 
Segel 178. 

Heinrich vou Breslau 179, J 
Heintich von Beldefin 165. — 
Herodot 

Heſiodus 101. 

Hiob 84, 

Sipparh 239, 4 

Siprofrates 320, 

Hoffmannswaldau 209, 

Homer Q7L 312, 

Sorte 2399, 

Hora 128 

Huvgens 


Jüdiſche Naturanfhauung SL 
Indiſche Landihaftsmalerei 236, 
Indifhe Poeſie 50. 

Italienifhe Poefie 195. 





482 Index. 


Kalidaſa 64. 69. 77. 236. Plotin 350. 

Kant 435, Ptolemäus 339, 346, 

Keyrler 386, „ Ptolemäer 233, 

Kleit 216. Praktiſches Verhalten des Menſchen zur Natur 3. 
Klopſtock 219. Proklus 351. 

Kraft von Toggenburg 172. Palmen 84. 

Ktefiad 320, Pythagoraͤiſche Weltanfhauung 322, 
Lactantius 355. Meligiöfe Naturbetrachtung 7. 
Sampredit, Aeranderfage 163, Nitufanhara v. Kalidaſa 77. 
Landſchaftsmalerei 231. Nömifhe Landihaftsmalerei 241. 
Leibnitz A421. Römiihe Naturanfhanung 111. 
Leſſing 216. Roͤmiſche Raturwiffenfchaft 344. 
Linde 285, Romantiſche Schule 229, 

Sorte 431. 

Bobenftein 209, Salis 223, 

Lubind 241. Safıntala 69. 236. 

Sueretius 116. Schelliug 463. 


Schlingyflaugen 262, 
Maghas, der Tod des Sifupala 63, Scholaſtik 352. 


Marines 346, Sophokles 105. 
Materialiamus 431, Spee (Friedrih von) 211. 
Matibiffon 223, Spinoza 425. 434, 
Mecchaniſche Naturanfhauung 409, Strabo 345, 
Meleagros 109, Soſtem der Natur 431. 
Minnefänger 165. 
Mittelalter 352. Tame 280, 

Zannbänfer 177. 
Nalas und Damajanti 55. Zeleologiihe Naturbetrahtung 426, 429. 
Naturphiloſophie 37T. Telefius 360, 
Neuplatoniſche Philoſophie 350. Theokrit 107. 
Newton 398. Thierepos 193. 
Nibelungen 150. Thomas v, Nauino 357, 
Nitbart 169, Thomſons Jahreszeiten 207, 
Novalis 228, Tibull 125. 

; Zriitan u. Sfolde 157, 

Dyik 208. 
Oppianos 107, Mirih von Winterftettien 175. 
Dvid 124. ’ Urwald 288. 


Urmafi v. Kalidaſa 64. 
Palmen 266, 


PpPandanus 273, Vanini 360. 

Pappel 251. Beden der Inder. 50, 
PBaraceliud 367. Birgit 120, 

Betrarfa 199. Bittoria Golonna 204, 
Philoftratus 243, Volkslied 185, 

Phonizier 205, 

Phofiognomit der Natur 239. Anis 399. 

Phyſiognomik der Gewächſe 253. Walther v. d. Vogelweide 165. 
Pindar 102, Meide 281. 

Pinie 279. Wiſſenſchaftliche Naturbetrahtung 35. 
Plato 323. Wolf 428. 

Plinius 349, Wren 399, 


* 


— u _ 


Drud von 3, B. Hirfchfeld in Leipzig. 


DEC 7 - 1939 
























































er . 
. . ‘ 
.uo.. + 
* 
- Dez 
u... van dur he da — 2 . 
* * ⸗ von ——— — d 
” u — — — u. u... . f} 
un u 2 v.. J > 
— —g . ’ . 
. the . 
- - — — * 
Dh et se + 
. . » . + ... .. ...—.t 
.... 
R — rw . 
*2* 2 . > J ee >02 s Pr 4 
. - D . J —* 
= 1. rn a In 84 * 
>. v D “ er — v i 
. > s z > 
* . > —“ \ * we en . 
e Lu 2” Sera EFT rn % ” 
—— ⸗ Fr a je . , T 
* =... J — u « * + 
. . > m 6 . ⁊ 
—— 4 * oz 3 — Pr 
r sie wer. 
u. > Pr — .» z - + * 
ua - = . 0 . I Sheep — — — J 
* — mm: ann a wer * —* 
* —— it un > m. . + u . ib’« Par 
1] — + — — — — — re. a 7 Wr A 
u * us > >. ur » me u R 
— * * — 4 .— . ns =. % 
. * ., : —* x - x — * wen 8 
* = PN . * „bam+ „un. r—— Was * 0. ua — m : 
m - . Ein P 
2 = * 7 — > “ # = or Ze ® 
4 . og - ’ - * 2 
. a > .... ⸗ * > — —u * ° s nn * 
E - —— * Kine . er 
“... N a. 14 * nn —R * J 
* J J — — —— — — ——— — J 
—— nes — — — u... “ * a . 
> een hear eh em‘ tin a —— na 
7 ..- ser » ı ir wa de ... “ * 
2 ea un . 
* PEN ze dimgem ng u ga D . 
. Gang DE ren en —— I Er un na 
ee EP — — A ee . um m. - 
% ° - ... >. 0% * ee ——————— ... . .“.% . ei % De ’ 
a D 
. .. 5 . .. * ** u. >. > ———⏑——— 
* * a - - . * 
© * = sb 
—— 1. 4 — — 2 rg —X — 
ur une De re —— — — . * ren — 
= | = . * * 
- ..- +. > >». — J 
lern . > " iR beta 6 — ——— = z 4 — 
> ⸗ ae —⏑—⏑——— *2 * - , a“ . Yeah — m. 
* Sec * * a —— _ — 8 “x 
ee * .. um “etahı un no pn 0 
ing ee —— a * en Herpa £ 
+ DDr: bat ee re . { — — nor * hr nn 
—E— “nt a m — — + name . .. . ⸗ —— ei .. 
- 0. A —— ern .. + u. no. . & or. . . . 
L Zr we . . - « + . 4. ⸗ — 4 .“ > . 
. nr, . — . — —— om ine I Eau + on nen. rt > E 2 
“m — ——— ER vom - * —— * * a rn ” 
=. et er‘ a — — — — * — 
. um hi h 
-—. 5 - + 
. - 
.... ... s * — - ri .. 
* “N ee hen 
1 neun a ra ern 


TE er ee — * were 

= 07 Bu de * —— Dr en 0 + 

. —s — an A 

an. ee a - 4 J — “my oe art a un 

der u —— — — ⸗ na. a — 

ee ee ea ER Va ne 
on ’ + + - . 





— —— 








nr... 
...n 



































ern ii ee 
mt mn —— — —— 8 
— non “ . z 
—— — — - u U REN nn a 
ri; ? a ee . 26 weht Rn —— —2 — 
ad oe. . . a Pe ver Pen A 
uemuinanagt —— nn > — ur or * —X — 
— · — — alas dm - > A ee 
a —⏑—⏑——— Gehen — — —2 — 
ds En nn —* — ee mt en 
94% De Ze rn .... * ** u. 
, eure - rn u en 
"ante ipm UN nn in an + IE 
® vr. Omi u nein 
gta dmsens ing a 
muneon.e KZrZ 





Lad — m. pin, 
ers na ne 
Voraı ——— 









a ne 
ar Fe nn, 

—— %4.b, 
era nenn 
en engsten ne — 
— —* 








vi a nenne Feten en 
u en ne 
BZ 7722 1... 






















De} 
a I —XR ns. * ..; 
- ——— ee ee ER _., 
en Tree Pr vr nn jan 
nn nn De Ze — — > ae — 2. 4 
zer ara sn, De en ng 
ei riegeg — — en 
r “ihnen ng 
nn 






—— | nam 
4. 













— Meer 
meine en 
Br 


vun 
ee 






nn m 
Arne ni n 


a —— 




















dor mt, 
rn, 
bene mim . 
Wire en et an. 


innen, 
—— net. in 
Den te u nn 

— 1. ne 









eng 
—— — 

te in 
Et u nn 5 
— ke Dia. EL 22 Peer 





eng 
De een 
—B8 ——— — en = £ 

ee ne nn ten here, 

een 


—— Re 
vn N tzearl By Car “lslı 
— —— — —— 

EN DT 


et Mei a aaa 
J — — 

— — — I 

nen. re 


— 
——— Vene 
— — — 
DI wu sen ———— ir 
ee — Da tee ea ae 
ee * 





